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Manie und Sachrnf 
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Andenken meines verstorbenen wissenschaftlichen 
Freundes^ des Apothekers Dn Fr. Sertürner in 

Hameln^ gewidmet j 

. Ton 
Dr. JE. Nolte in Hanaover. 



Wenn es mir gleich nicht gestattet ist, in den folgenden 
knrsen biographischen Notizen einen Yollständigen speciellen 
Nekrolog des, der Vl^issenschaft zu früh entrissenen ausgezeich- 
neten Forschers im Felde der Chemie und hbhem Physik auf- 
zustellen, so kann ich doch nicht umhin, dem Zuge meines Her- 
zens zu folgen, und meinem verstorbenen Freunde und der 
'Wissenschaft ein Todtenopfer zu bringen, welches für Mit- und 
Nachwelt die gnorse,n Verdienste des so vielfach verkannten Ver- 
storbenen im Tache der allgemeinen und besonderii Naturwis- 
senschaft nach ihrem vollen Werthe würdigt, und bleibend er^ 
Halten wird, trotz so manchen, das Innere tiefverleteendenVer- 

Arch. d. Pharm. 11. Reihe. XXX. Bds. 1. Hft. 1 
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unglimpfanren und nngerechten bittern Tadels einiger Gegner 
in frühem leiten» die er im Leben erlitt, und welche wahr* 
scheinlich de« ersten unvertilffbaren Keim des frühen Todes in 
den Gesammtorganismus desselben versenkte. Nur der unpar- 
theiische Freund der Wissenschaft wird mit mir den vielleicht 
-«u sp'ät gefeierten Triumph der Wahrheit gehörig würdigen, 
und den Manen des Verewigten ein bleibendes ehrendes Anden- 
ken weihen. 

Es war^ewifs eine unglückliche Folge der vielfachen un- 
verdienten Kränkungen, die der zu früh iDahingescliiedene in 
seinem vielbewe^ten, emsig forschenden Leben erleiden mufste, 
dafs seine an sich kraftige Natur seit einigen Jahren einen 
schwankenden Gesundheitszustand erlitt, welcher psychisch und 
somatisch für nahe oder entfernte Ziukunft vielseitige Besorg- 
nisse erregte, die leider auch in der jüngsten Zeit sich zunächst 
in successiv aggravirter hypochondriscner Gemüthsstimmung 
und unverkennbarer stiller Seelenstörung aussprach, und im Ver- 
laufe der Zreit sich allgemeine Gichtbeschwerden entwickelten, 
welche durch Hartnäckigkeit eine tief gewurzelt« Grundlage 
deutlich zeigten, ^ach vielfältig angewandten pharmaceutischen 
Heilversuchen, die aber die schmerzhaften arthritischen Beschwer- 
den nicht bleibend beseitigten , unternahm der hart geprüfte 
Kranke im Sommer 1839 eine Badekur in Wiesbaden, von woher 
er zwar nach sechswöchentlicher Brunnen- und Badekur merk- 
lich gebessert zurückkehrte, aber erst lange tseit nachher, bei 
fortgesetzter pharmaceutischer Procedur der Austilgung der ar- 
thritischen Dyscrasie sich erfreuen durfte. 

Diese lang gedauerte schmerzhafte gichtische Affection machte 
ihn nicht' nur zu allen Geschäften und wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen gänzlich, unfähig, sondern gab auch Veranlassung 
zu Unterbrechung unserer Correspondenz, bis ich endlich Gele- 

fenheit hatte, mich gegen Ende 1840 von dem damaligen Wohl- 
efinden meines Freundes, dem ich so manche Belehrung im 
Fache der physikalischen Chemie und Pharmacie, so wie der 
Heilkunde verdanke^ persönlich zu überzeugen. 

Allein noch, während s«ioe« kurzen hiesigen Aufenthalts 
wurde er unvermuthet in der' Nacht wegen gewisser Familien« 
angelegenheiten nachEimbeck abgerufen, woselbst er bei unge- 
störter Gesundheit bis Anfangs Februar dieses Jahrs verweilte, 
und darauf nach Hameln wieder zurückkehrte. Bis zum 10. d. M. 
genofs er nun eines anscheinend ungestörten Wohlbefindens, hatte 
SU Mittag mit -gutem Appetit gegessen, besuchte Nachmittags 
einen dortigen' Club, und trank am Abend im Kreise seiner Fa- 
milie eine Tasse Thee, wurde aber nach dem Genüsse einer zwei- 
ten Tasse plötzlich von allgemeinem Froste befallen, und konnte 
nur mit Unterstützung zu Bett gebracht werden. Aber schon 
nach zwei Stunden brachen Phantasien aus, wefshalb sein Arzt 
SU flülfe gerufen wurde, der aufaer andern Arzneien mit ell^« 
meinen und örtlichen Bluten tziehuneen einschritt^ obwohl olme 
eünstigen^Erfolg, denn die Phantasien dauerten unaufgehalten 
fort, und der Kranke kam gar nicht zur Besinnung. Wegen 
anhaltender Schlaflosigkeit wurde im fernem Verlaufe Opium 

gereicht, allein ohne wohlihätige Folgen, da nur vorübergehende 
nhe erfolgtet und dieemeyerten Phantasien nicht nur anhal*. 
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tend fortdauerten^ sondern bereits am seobsten Tage Zeicben de« 
heranaalienden Todes bemerkt wurden, welober auch am Abend 
des neunten Tages unter schrecklichen Krämpfen erfolgte. 

In Fol^ der brieflichen Mittheiluog eines Mitgliedes der 
Familie sollten die Aerzte die Vermuthung aufgestellt habe% 
dafs wahrscheinlich ein Ergufs yon Wasser in die Höhle des 
Ruckenmarks und eine Infiltration von Wasser ins Gehirn den 
Grund zu dieser schnell tödtlichen Krankheit gelegt haben 
müsse, welche Vermuthung auch durch den Umstand noch mehr 
bekräftigt worden sei, dati der ganze Habitus des Körpers einen 
wassersüchtigen Anschein gehabt habe. Eine leider unterblieb 
bene Seclion des Leichnams n^ürde diese diagnostische Vermu« 
thunff bestätigt haben. 

So endete ein Mann auf einer solchen Lebensstufe, am 20. 
Febr. 1841, in seinem 68. Lebensjahre, die einen so frühen Verlust 
nicht ahnen liefs, ein Mann, dessen grofse Verdienste um die 
Wissenschaft jBum< Theil vielfach anerkannt wurden, obgleich 
auch Ton andern Seiten sein wissenschaftlicher Werth häufig 
bekrittelt und verdientermafsen nicht gewürdigt wurde. Die 
Ruhe im Grabe gleicht übrigens alle Differenzen und Wider? 
Spruche seiner Gegner im Leben aus, ohne den Nachruhm zu 
•chmälem. , 

Wir, finden es nun in der täglichen Erfahrung bestätig^, 
dafs jedes geistige Talent im Menschen früh sich zu entwickeln 
pflegt, und der Mensch in spaterer Zreitfolge zu einer Höhe der 
geistigen Vollkommenheit und Virtuosität gelangt, die von dem 
fortschreitenden Streben des Greistes hin und wieder auf Kosten 
des materiellen Lebens zeugt. Dies^ war auch bei unserm treff- 
lichen Sertürner der Fall, indem eip angebornes Talent ihm 
den scientifischen Weg zefgte, auf welchem fortschreitend er 
den ersten Grund zu dem daohher erlangten gelehrten Ru|e 
legte. 

Beharrliches Streben ini Felde der Chemie und Pharmacie, 
wie solches sein Fach als Pharmdceut darbot, gab zunächst Ver- 
anlassung zu' der wichtigen Entdeckung des wesentlichen Grund- 
stoffs und des wirkenden Princips des Opiums^ welches er zum 
Gegenstande seiner chemischen Untersuchung gewählt hatte, in 
der Eigenschaft einer alkalischen Salzbase, von ihm Morphium 
genannt, womit er zuerst die chemisch- pharmaceutische Wis- 
senschaft und die Heilkunde bereicherte, und zugleich der Erste 
war, der die Bahn zur nachherigen Entdeckung mehrer wich- 
tiger giftiger Alkaloiden, als die Grundstoffe verschiedener vege- 
tabilischer Natur- und Arzneikörper brach, die späterhin, zu- 
nächst von mehren ausgezeichneten französischen Chemikern, 
Pelletier, Caventou, Lassaigne, Magendie etc., unter 
welchen auch Derosne, gleichzeitig mit Sertürner, das 
Opium zum Gegehstande seiner chemischen Untersuchung ge- 
wählthatte, entdeckt wurden, denen sich auch unsere deutschen 
Chemiker, Pfaff, Brandes, Geiger u. a. anschlössen. Diese 
alkalischen Salzbasen, unter welchen ich nur des Chinins^ Bru^ 
cinsy Veratrins und Strychnins zu erwähnen brauche, sind hin- 
länglich als kräftige Arzneikprper bekannt. 

Die erste Entdeckung des Alkaloids des Opiums fiel in die 
frühe Jugendzeit Sertürner^s, als er 1804 in der Apotheke in 

1* 
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Eiml>eck servirte» and sprach also für die grofsen cKemiscli- 
pharmaceutiscKen Kenntnisse des wackern jungen Mannes, und 
der tief forschende Geist desselben bewährte sich im Laufe der 
Zeit in solchem Mdafse, dafs er trotz allem Widerspruch und 
Tadel der Gegner, unter welchen auch Berzelius auftrat, — ^ 
welcher grofse Chemiker sich aber später mit Sertürner Terw 
ständigte, — nicht ermüdete, die angefangenen Untersuchungen 
in Mufsestunden fortzusetzen^ um endlich zu einem, seine For* 
schungen krönenden Resultate zu gelangen, wiö er solches in 
Giiöert's Annalen der Physik, 25. B. 1817, Heft i. p. 56 - 89 in 
einem weitläuftigen Aufsatze öffentlich dargelegt hat. 

Welcher wissenschaftlich gehildete Kunstverständige wird 
in dieser Abhandlung den Meister in der physikalisch - chemi* 
sehen Wissenschaft, so wi« insbesondere der analytischen Che- 
mie, auch in ihren feinsten chemischen Beziehungen und Ver* 
wandtschaften verkennen ? 

Da nun aber gleichzeitig mit Serturner Hr^Derosne in 
Paris ebenfalls eine chemische Untersuchung des Opiums an- 
stellte-, und in Folge derselben die Ehre der ersten Entdeckung 
des Grundprincips des Opiums für sich vindicirte, sich aber 
später durch eine von Sertürner wiederholte chemische Ana- 
lyse des Opiums erwies, dafs der von Derosne dargestellte 
Grundstoff nidit Morphium war, so sah sich die Pariser Akade- 
mie der Wissenschaften veranlagst, einen*Preis von 2000 Franken 
für denjenigen Ghemiker auszusetzen, dem nach dem Ausspruche 
der Akademie die Ehre der ersten Entdeckung des reinen Mor- 
phiums zuerkannt werden müsse, und derselbe demnach des 
Preises würdig sein würde. Die Stimnien der Akademiker wa- 
hren nun für Sertürner günstig, so dafs ihm der Preis zuer*- 
kannt und späterhin ausgezahlt wurde. Diese Auszeichnung war 
tun -so ehrender für Sertürner, als er mit einem ausgezeich- 
neten französischen Chemiker, wie Hr. Derosne, um den wis- 
senschaftlichen Vorrang stritt, der ihm auch ohne alle Parthei- 
lichkeit, als Sieg der unbestreitbaren Wahrheit, zuerkannt wurde. 

Durch diese erste gelungene Arbeit legte nun Sertürner 
den Grund zu seiner nachherigen anerkannten gelehrten Aus- 
seidinung im Fache der hohem physikalischen Chemie, die 
sich in mehren seiner nachherigen Schriften ausspricht. Zu- 
nächst erschien von ihm ein, mit grofsem Scharfsinn ausgear- 
beitetes Werk, wenn auch hin und wieder auf hypothetische 
Prämissen gestützt, unter folgendem Titel : System der chemi" 
sdienFhyaik, 2 Bde. Götting. 1820 u. 1822, ^ Durch dieses höchst 
wichtige Werk hat sich Sertürner das grofse Verdienst er- 
worben, seine physikalisch -chemischen Untersuchungen da an- 
zureihen, wo der berühmte französische Chemiker Lavoisier 
aufzuhören gezwungen war« indem dieser als Generalpächter 
die Wuth der Revolutionsmänner auf sich leitete, und unter 
dem Messer der Guillotine fiel. Lavoisier war nahe daran, 
4ie gewichtlosen Stoffe in der Natur und ihre grofsen Kräfte 
mit oen wägbaren in gegenseitige Verbindung zu setzen, und 
den nähern wichtigen Ziusammennang zu erkennen, worin die 

Sonderabeln Elemente mit den imponderabeln stehen. Allein 
urch dieses eewaltsanie blutige EreigniTs entging ihm gerade 
^'' wichtige Rollei welche der Sauerstoff und seine vielfache 



Vereinszeiiung. 5 

Yerwandtschaft und Verbindunf^ mit imponderaleln Stoffen an 
die Hand giebt. Dieses grofse Verdienst war nun abar unsemi 
Sertürner vorbehalten, und jeder unpartheiisehe Leser wird 
in diesem Werke den tief forschenden Geist Sertärner's er* 
kennen^ nur schade, dafs hin und wieder seine Sprache nicht so 
klar und deutlich ausgedruckt ist, um allgemein verstanden zu 
werden, um so mehr, als manche tief durchdachte Gegenstände 
im hypothetischen Gewände erscheinen. Doch wer mag es laug» 
nen, dafs in dem s^rofsen Felde der Naturwissenschaften R'athsel 
auf R'athsel sich häufen, die sich nur auf Hypothesen sründen? 
Ich brauehe ja nur des sublimen Gebiets der Astronomie zu er- 
wähnen. Ist dies nicht auch der Fall im Bereiche der physi« 
kaiischen Chemie, zumal wo es «ich um das Substract der heh-i 
ren allgemeinen Weltkr'äfte der Imponderabilien handelt, ohne 
welche alles Wägbare in der Natur in todter Ruhe verharren 
würde ? 

In einem besondern Abschnitte des obigen Werks zieht nun 
Sertürner auch die grofsen allgemeinen Weltkräfte, Lichi, 
Wärme, Electricität und Magnetümu», in Beziehung zum anima- 
lischen Leben ^ wenn auch nur in summarischen Zügen, in den 
Kreis seiner Untersuchungen, indem er zu erweisen sucht, dafs 
das organische Gesammtleben in seinen Uranfängen durch den 
Einfluu jener Quadrupel -Allianz der gewichtlosen Ui:stoffe der 

frofsen Weltkräfte, auf erster Stufe entzündet, in fortschreiten- 
er Thätigkeit und Ausdauer nach allgemeinen . animalischen 
Naturgesetzen erhalten wird, so lange keine dieser allgemeinem 
Weltkräfte durch irgend eine äufsere oder innere Bedingung 
die Oberhand gewinnt, die Ordnung im normalen Gange des 
Lebensprocesses stört, und Abnormität in dem naturgemäfsen ' 
Fortgang derselben hervorruft. 

Nach diesen allgemeinen Andeut^mgen des Uranfangs dea 
animalischen Lebensprocesses trägt nun unser Sertürner eine 
bescheidene Scheu^ — wie er pag. 321 des obigen Werkes an- 
führt, — tiefer in das Speciellere der Functionen des organischen 
Lebens einzudringen, wie selbige, durch die Imponderabilien 
von vorn herein zuerst angeregt, sich gegenseitig unterstützen^ 
weil er fürchtet, aus Unkunde der vieUachen sphärischen Ver- 
flechtungen von Nerven, Gefäfsen und Muskeln FehlgrijBßß zu 
thun, da er den wechselseitigen Zusammenhang dieser einzel- 
nen Theile und ihrer besondern Functionen praktisch zu wenig 
kenne. Nur so viel stehe fest, dafs im höhern thierischen Ori* 

fanismus die Lungen^ oder die Stellvertreter derselben, die Quelle 
ilden, wo dem thierischen Körper die ersten Lebensgeister» — 
die Electricitäten, — vorzüglich die gewichtige Grundlage dea 
Sauerstoffgases, zugeführt werden, um sich mit den wägbaren 
Stoffen des Körpers zum Leben, und dessen Fortdauer zu ver- 
binden. (Nur während des Foetuslebens ist der Fall anders, 
denn der Foetus führt noch kein Eigenleben, sondern ist, ab- 
hängig vom Leben der Mutter, nur als Pflanze zu betrachten, 
und das\ Leben 'desselben steht noch auf der niedern Stufe dea 
vegetativen Lebensprocesses» der bekanntlich seinen centralen 
Heerd, als das vegetative Leben anregend» in der Leber findet» 
während das selbstständige animale Leben nur in autamatischiU 
Bewegungen ausgedrückt ist)« 
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Von diesen yorbenannten Grundsätzen gin^ nun 8ertlipner 

ausy um darauf in mehren Heften seines folgenden periodischen 

Werkes seine Untersuchungen und Erfafarun^n 2u begründen: 

Die muesten EnicUe&ingen in der Physik, Heilkunde und 

Chemiey auch unter dem besondern Titel : Annaien für das 

Universalsyslem der Eiemenie, 2 Bde., und B, Bde. 1. tf. 2. 

^ HefL GöUing. 1826 -^ i829. 8. 

von dahin aber leider! nicht fortgesetzt, wahrscheinlich s^er 

aachherigen Kränklichkeit wegen. 

In diesem neuern periodischen Werke spHcht sich nun 
Sertürner in verschiedenen interessanten Aufsätzen ftcht nur 
als tiefen Forscher im Gebiet der allgemeinen physikalischen 
Chemie aus^ sondern auch insbesondere im Felde der Pharmacie 
und Heilkunde zeigte sich sein Genie von einer glänzenden Seite^ 
um gerechten Anspruch auf bleibendes Verdienst zu machen. 
Unter anderm haben wir ihm^ — um vorläufig nur eines Ge- 

fenstandes zu erwähnen, — ein verbessertes pharmaceutisches 
leipräparat zu verdanken, bei dessen äufserer Anwendung die 
Heilkunde überall nichts von den sonstigen giftigen Eigenschaf- 
ten des heimtückischen Bleis zu fürchten hat. Es ist dies ein, 
in den Säften des thierxschen Körpers unauflösliches Bleioxyd* 
Hydrat, und ein damit bereitetes Bleiwasser, statt des leicht auf- 
loslichen Bleiextracts, dem kohlensauren Blei — Bleiweil^ -^ und 
dem essigsauren sogenannten Goulard^schen Wasser , wo der 
Sufsere Gebrauch so leicht höchst gefährliche Folgen bereitet. 
Das Nähere über die Bereitung des obigen neuern Bleipräparats 
sehe man in den oben bemerkten Annaien etc, 2. Bd, 2. H. pag, 
196 —^ 22&, wo mit Beifügung einiger beweisender Krankheits- 
fälle weitläuftiger über die bisher gebräuchlichen äulserlichen 
Bleimittel gehandelt wird. Möchten doch meine eignen, durch 
m ehr jähr i^n. Gebrauch dieses schätzbaren, gänzlich gefahrlosen 
j&ufsern Bleimittels erprobten Erfahrungen etwas dazu beitra- 

fen^ um den Gebrauch desselben allgemeiner zu machen, und 
urch gänzliche Verbannung der von Aerzten, Wundärzten und 
Laien noch immer in Anwendivng gezogenen schädlichen und 
gefährlichen Bleipräparate das Verdienst und das Andenken Ser- 
tümer's noch im Tode zu ehren und bleibend zu erhalten! 

Aber das so eben Angeregte wäre doch eins der geringefn 
Verdienste des theuren Verstorbenen, hätte er nicht noch grö- 
fse^e, und für allgemeines Menschenwohl wichtigere Ansprüche 
machen können, die aber auch von so vielen Seiten nicht aner* 
kannt und gewürdigt wurden, durch dringende Empfehlung -der 
Erden und Alkalien, zur Verhütung und Heilung grofser und 
gefährlicher Krankheiten, die sowohl in kindlichem als fortge- 
rücktem Alter das Leben des Menschen bedrohen, und vielfach 
austilgen. 

l^rzüglich wichtig ist in dieser Hinsieht der Inhalt des 
1. und 2. Hefts des S.Bandes der Annaien,* worin sich der scharf 
prüfende Geistesblick Sertürner's so hell, und mit der Natur 
consequent ausspricht. Zunächst und im allgemeinen Ueberblidk 
handelt derselbe über die schädlichen Producte der Verdauung in 
den meisten Krankheiisperioden, und deren mannichfachen verhee'^ 
. renden Folgen, einem Gegenstände, d^r ohne Widerrede tief und 
hin and wieder verderbfich ins allgemeine gesunde Menschen* 



I 
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leben eingreüti un^ als uraeoklieke Pofens vo» vom Aer«Ai imd 
9tfät erstev ur^prünglither Stufe so manche wickti^e- iii»d ^efakr* 
lloke RrankkeiUformen bedingt. Welcher rationell handelnde 
praktische Ar£t wird nicht mit dienr Ansicht Sertüi^ner's da* 
hin einverstanden sein, dats aufser den unTermeidltchea stÖreiH 
den EinAüsfea» welche einestheils die Imponderabilien, andern- 
theils die rein materiellen, klimatischen, durch Wechsel der 
Jakrsseiten, der Lufttemperatur, Trockenheit und Feucht iekeitdet 
Atmosphäre, miasmatis<^ef contagiöse Oder nichtcontagiose Aue» 
dnnetungen, als endemische oder epidemische Zündstoffe» auf 
den menschlichen Körper ausüben, auch schädliche Nahrungs-» 
Stoffe, und dem aufolge fehlerhafte Absonderung eines gesunden 
Nahrungssaftesy so wie demgemafs eine dyscrasische- Mischung 
des Bluts und der übrigen Safte des Körpers, den Grund eu ei« 
nem Heere von Krankheiten legen, die säinmtlich ursprünglich 
in den schädlichen Producten der Verdauung su finden sind? — 
Sehen wir nicht aus dieser Ursache, plötslich oder aUmälig, 
Unordnungen und gröfsere Störungen in so manchen wichtigen 
Liebensfunctionen entstehen, die sich zunächst in Unordnungen 
der Ab- und Aussonderungen, Störung der ££slttst, des SchlafSf 
der Gemüthsstimmung etc. kund geben ? •*• Und alles dies be« 
ruht ursprünglich auf fehlerhafter Function des Magens und 
Darmkanals, wenn der sonst milde Nahrungssaft mit schädlichen, 
gewöhnlich sauren oder scharfen Stoffen überladen wird» und 
weiterhin, ins Blut übergeführt, nicht selten stürmische und 

fefährliche Affectionen, sumTheil im Blute selbst, erregt wer* 
en» wenn das mit scharfer Säure überladene Blut sunächst die 
Gefäfse selbst reist, fieberhafte Regungen veranlafst, und dieser 
scharfe Stoff bis sur Haut fortgepflanzt, oder auf Schleim« oder 
andere^ Häute abgelagert, in acuten ezanth emetischen Krankhei* 
ten, Gicht 9 Rheumatismus eto, seine oft verderbliche Rolle 
spielt. 

Als minder turbulent erscheinen nun aber su Zeiten die 
Folgen einer regelwidrigen Verdauung nicht nur in den ersten 
' Wegenj Magen und Darmkanai, wenn auch gerade kein scharfer 
und rei^nder, doch aber ein kraftloser Nahrungsston abgeschie- 
den wird, sondern auch consecutiv in den gioeiten Wegen^ 4es 
lymphatischen und DrüsensystemSf wenn bei schlechter kraftloser 
Blutbereitung die secernirenden Organe ihre normale ThätigkeiS 
einbüfsen, vor allen andern in der Leber, als dem für die Be- 
reitung und Absonderung der GäUe so wichtigen Organe» wel- 
ches in der Natur dazu bestimmt ist, gewissermafsen das ganze 
Verdauungsgeschäft zu reguliren und eine kräftige Biutbereitung 
einzuleiten, da die fehlerhaft bereitete unkräftiffe Galle es nicht 
vermag, die im Inhalte des Magens und der dünnen Gedärme 
vorscmagende Säure su neutralisiren* 

Die unausbleiblichen Folgen dieser ursprünglichen Störun- 

Sen und regelwidrigen Functionen im gansen Bereiche derVer« * 
auungsorgane seigen sich nun primo hco in der Schleimhaut des 
Darmfcanars» als passive Entzündung eines Theils derselben» vor- 
«anglich beim Uebergange der dünnen Gedärme, namentlich am 
finde des lleums, in die dicken Gredärme» bestimmter des Blind- 
darms und seiner Nachbarschaft» vorzüglich bei typhösen Fie- 
bera^ wenn gerade in dieser Gegend des Darmkanals , wegoü 
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langsamerer paHstaltisoher Beweffong sich iSnger yerweSlf, und 
die gröfstentheiU taure Schürfe den ersten Grund cur Vereite* 
rung der in dieser Gegend besonders in gröf serer Zahl gelager- 
ten SchUimdriisen in Gestalt kleiner Gestmwiire in der Schleim- 
haut der Bärme legt. , 

Ueber diesen letsten Gegenstand insbesondere spricht sich 
nun Sertürner in einer weitläuftigen Kritik einer Abhand- 
lung dei Hrn. Dr. Neumann in Feriin, in Hufelands Jour« 
nal 1027« 31. Stück abgedruckt, aus. — vid, AimaUn etc. 32. Bd» 
MiM Stück, pag. 14. A, In dieser tief durchdachten Kritik zeigt 
sich dem unpartheiischen Leser der prüfend forschende Geist 
Sertürner^ty als dem Vorgänge in der Natur angemessen, im« 
Tollen Lichte. In Folge dieser von Neumann aufgestellten 
Erörterungen über die Natur dieser verderblichen Krankheits- 
erscheinungen nicht nur auf directem Wege im Darmkanal, 
•ondern auch indirtct durch Verffiftunff des Blutes in den Lun- 
gen, durch Knoten- und Tuber kelbildung, bemüht sich Ser- 
türner, den ersten Ursprung dieser Krankheitsformen aus den 
Producten einer fehlerhaften Verdauung im Magen und Darm- 
kanal herzuleiten, und namentlich durch Ueberladung des Darm- 
inhalts mit fressender acider Scharfe zu suchen, wie dies auch 
/höchst wahrscheinlich in manchen Fällen des Terderblicheii 
Puerperalfiebers, wenn keine äufsere Luftverderbnifs, als Ur- 
sprungsquelle, das Wesen der Krankheit motivirt, supponirt 
werden möchte, wenn übrigens nur in seltenen Fällen eine active 
Entzündung unter der Form von Enteritis oder Peritonitis, wie 
unter andern Broussais zu erweisen sucht, als zündende Po- 
tenz anzunehmen ist. Denn wie Sertürner sagt: törtliche 
Entzündungen, Verhärtungen und Verschwärungen etc. im Sy- 
stem der Drüsen im Darmkanal und der Lungen etc. sind, wo 
auch nicht immer, Folgen schädlicher Producte dee krankhaf- 
ten Bildungsgeschäfts, auch wenn wir bei typhösen und synochi- 
ächen Fibern etc. keine Störung in den ersten Weg^n wahr-- 
nehmen. Dies sieht man deutlich an dem glücklichen* Ausgange, 
wenn' in Fällen dieser Art gleich im ersten Anfange der Krank* 
heit Absorl)entien, halbkohlensaurer Kalk, gebrannte Bittererde, 
mit schleimigten kühlen Mitteln gereicht, und reizende Revel- 
lentia äufserlich angewandt werden, auf welche Weise einem 
örtlichen ZerstÖrungsprocesse vorgebeugt wird.« 

Noch länger bei diesem Gegenstande zu verweilen, dazu 
ist hier der Ort nicht, der vorurtheilsfreie Leser des wichtigen 
Gegenstandes wird darin sine ira et odio den scharfprüfenden 
Geißt Sertürner's erkennen, um auch hier den Manen des 
Entschlafenen ein verdientes Todt^nopfer zu bringen. 

Gleich wichtig, ja vielleicht noch wichtiger, und weiter 
ausgedehnt, ist aber der Inhalt des 2. Hefts des 3. Bandes der 
Annalen, indem der Verf. sich über mehre gefährliche allge- 
. meine und örtliche Krankheiten, vorzüglich exanth emetische, 
lichtvoll ausspricht. Scharlach^ masem^ Rötheln^ Frieself erynm 
pelatöse Formen aller Art^ nebst allen, nicht selten sehr bedeu- 
tenden Folgen derselben, sind die Hauptgegenstände der Unter-- 
euchungen Sertürner's, namentlich in Ansehung des grofsen 
Nutzens der erdigen und alkalischen Heilmittely durch vielfältige 
Erfahrungen am Krankenbette bestätigt. Vorzüglich ist es das 
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Scharlach und die Bo$e^ welchen Sertürner seine Hauptauf- 
merksamkeit ^widmet hat, und in Beziehung auf erstere Krank- 
heit diesem zweiten Hefte der Annalen den Ausspruch Torge« 
setzt hat: 

•DasEnde der Gefahr beim Scharlachf und den meisten enizünd» 
liehen und nervösen örtlichen und allgemeinen Krankheiten^ 
durch neue Entdeckungen der vorzüglichsten Krankheitsursachen 
begTÜndH,it 

Aus diesen hier aufgestellten wichtlgeii Untersuchungen 
leuchtet doch unbezweifelt das grofse Verdienst Sertnrner's 
herror, das wissenschaftliche, insbesondere ürstllche Publikunt' 
auf Ge^nstände aufmerksam g'emacht zu haben, die um so 
mehr die höchste Berücksichtigung verdienen, als sie uhmittelbar 
in daa allgemeine Gesundheitswohl der Menschen eingreifeUf 
und, streiten auch hin und wieder die Darstellungen S er tur- 
ne r's mit individuellen Meinungen und systematischen Ansich- 
ten der Aerzte verschiedener Farnen, doch unläugbar die Wahr- 
heit der Sache für sich -haben. 

War nicht vielleicht in der politisch- wissenschaftlichen 
Stellung Sertürner* 8 in der socialen und gelehi*ten Welt 
während seines Lebens die Ursache zu suchen, dafs die wichti- 

fen £ntde(4cungen, und durch das Zeugnifs Nahestehender be« 
räftigten Erfahrungen desselben, bislang so wenig Einklang 
bei Naturforschern und Aercten fanden, und so wenig zu unpar- 
theiischer Prüfung und Nachahmung des Serturner'schea 
praktischen Verfahrens aufforderten, da man doch in vergange- 
ner und gegenwärtiger Zeit so begierig nach neuen Methoden 
und Heilmitteln, — die Chirurgie aus leitht begreiflichen Grün- 
' den etwa ausgenommen — hascht, die weniger einen rationellen 
Grund und darauf gestützte Erfahrung, als blofs empirischen 
Gebrauch, auf Symptome basirt, für sich haben? Wenn Ser- 
türner auch in den schädlichen Froducten der Verdauungsorgane 
und fehlerhafter Mischung des Bluts und der Lymphe die 
Hauptquelle mehrer der obengenannten, und verschiedener an- 
derer Krankheiten suchte und fand, auch defähalb weder aaf 
chemische Reagentien und Gorrigentien, als auf Ausleerung 
krankhafter materieller Stoffe se^in Augenn^erk richtete, und 
glücklich und schnell heilte': so suchen manche seiner Antago- 
nisten mehr ihr Heil in Resolvehtibus, Eccoproticis, Diaphore- 
ticis etc., ohne die längere Dauer ihrer Heilbemühungen, und 
eine verlängerte Reconvalescenz zu berücksichtigen. 

Zur Steuer der Wahrheit mufs ich nun bekennen, dafs ich, 
im Vertrauen auf die theoretisch-geprüften, und durch die Er- 
fahrung bestätigten praesumtiven Ansichten S er turn er 's, im 
Laufe raehrer Jahre mein praktisches Verfahren zur Behandlung 
des Schar lache f der Masern, Bötheln, des Frieseis, der Formen 
der Rose, z. B. Erysipeias neonatorum, der Blatterrose, wandern» 
den Gesichtsrose^ erysipelatöse, rheumatische scrophulöse Augenent' 
Zündung, Blepharophthalmia neonatorum, erysipelatöse Hals- und 
Mandelbraune, Influenza, allgemein rheumatische Aff'ectionen, zu- 
mal wenn diese verschiedenen Rrankheitszustände rein und 
unverwickeit erschienen, von vorn herein auf Sertürner's 
Ansichten und Empfehlung stützte, wo ich dann, vorzüglich 
hei früh instituirter Behandlung , fast ohne Ausnahme glückliche 



10 Vereinszeiiung. i 

und schnelle Resultate erhielt, wie i€h solches stteh insllsofi- 
dere bei den höchst gefährlichen Formen der Bost^ der Biai» 
UT'- richtiger Blasenrosef und der tooii</^n(/^ Grtf«icAlero«tf beob- 
achtete f indem ich stets bemüht war, den gefährlichen Feind »ai 
der Haut fest su halten, und die acide Rosenschärfe unmittel- 
bar am loco affecto durch Umschlüge von gewärmtem unauflös- 
lichen verbesserten Bleiwasser, oder Bepudern mit pulvu mE ery- 
aipelcuy beide nach Sertürners Vorschrift bereitet, su neutra- 
lisirenyi ohne ein Zurücktreten der giftigen Rosenschärfe nach 
Innen durch Aufsaugung zu furchten, da selbige durch die Ai»* 
Wendung der eulAern Mittel indi£Perent gemacht ist. Um nun 
aber auch eine präsumtive innere Quelle des gefährlichen Ue- 
beb su verstopfen, und einen von daher zu fürchtenden innem 
Krankheitsprocefs zu verhüten, lasse ich zugleich innerlich die 
erdig- alkalischen Mittel in g^^ofstn Gabtn mit viel warmem 
Flieder- oder Melissenthee gemischt, reichen, um auch die Gon- 
tenta des Magens und Darmkanals in möglichst kurzer Zeit zu 
entsäuren, um zugleich von dieser Seite den allgemeinen Heil- 
procefs zu fördern. Es gereicht zu meiner vollen SatisfWction, 
versichern zu können, dals ich bei dieser Procedura auck bei 
den gefährlichsten Boaenformen stets die glücklichsten i^rfolge 
sähe. Dank, öffentlicher Dank meinem verewigten^ auch im 
Grabe unvergefslichen Freunde Sertürner! — 

Noch sei es mir vergönnt, hier eines höchst wichtigen 
Gegenstandes zu erwähnen, der ebenfalls die Aufmerksamkeit 
Sertür ner's auf sich zog, und welcher mit Einstimmung der 
Aerzte dem therapeutischen Verfahren nicht selten die grbfsten 
Schwi^igkeiten darbietet, um mit Glück den Heilzweck einzu- 
leiten und zu verfolgen. Welchem Arzte ist es nämlich nicht 
bekannt, wie grofs die Gefahren sind, welche das kaum begon- 
nene Leben junger Kinder bedrohen, und oft unter stürmischen 
Krankheitserscheinungen den Tod der Kinder veranlassen, wenn 
es dem Arzte nicht gelingt, in der kürzesten Zeit die erste 
Ursache dieser gewaltigen Stürme zu beseitigen.. In den mei- 
sten solcher Fälle liegt ohne Zweifel als cauaa proxima eine 
vorherrschende Acidität in den Organen der Verdauung zum 
Grunde der krankhaften Erscheinung, zumal wenn auch durch 
vitiöse Function der Leber dem Organismus eine vorstechend 

gesäuerte Galle zugeführt wird, wie dies die grün gefärbten 
armabgänge zeigen. 

Diese übermächtige Einwirkung einer fressenden sauren 
Schärfe veranlafst nicht nur die heftigsten örtlichen Leiden im 
Magen und Darmkanal, durch anhaltendes Schreien sich beur- 
kundende Goliken, Erbrechen und Durchfälle, sondern erregt 
auch durch die Einwirkung der giftigen sauren Schärfe auf das 
allgemeine Nervensystem gewaltige Ausbrüche von Zuckungen 
und Gonyulsionen, die man» treffen sie etwa auf die Zeit der 
Dentition^ dem beschwerlichen Zahnausbruche — obwohl höchst 
wahrscheinlich irrig — zuzuschreiben geneigt ist. Wie lebens« 
gefährlich solche stürmische Zustände der jungem Kinder sind, 
und die schnellste Hülfe, vorzüglich durch antacide Mittel, nö« 
thig ist, um die Gefahr abzuwenden, ist übrigens jedem Arste 
bekannt. 

Es ist ferner physiologisch erwiesen, dafs der kränkliche 
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Oi^anismiüy zumal |e n^er er seiner Greburt stellt, eine grofse 
Geneigtheit za entzündlichen Affectionen aller Art und Formen 
xeigty wozu theils eine leider häufig gereichte zu kräftige 
Nahrungi theile äufsere , das arterielle Blutleben der Rinder 
mächtig aufregende atmosphärische Einflüsse die Teranlassung 
geben, wednrcn die allgemeine organische Th'ätigkeit Über das 
natürliche Maafs zu hoch gesteigert Wird. Waltet hier zugleich 
sine vorherrschende positive electrische Spannung der Atmo« 
spbäre, bei gleichzeitiger Richtung, in N, NW> und NO, 
bei geminderter, mit kalten Nebeln begleiteter Lufttemperatur 
vor: so wird durch Einflufs des atmosphärischen Sauerstoffs, 
darch Uebersäuerung des arteriellen Eluts eingeleitet, und die 
Entwickelung der entzündlichen Anlage begünstigt. Entzündlichi 
Brust "f 'HaU" und GeMmaffectionen^ — wozu Sertürner mit 
Recht auch den Croup rechnet, sind dann an der Ordnung dee 
Tages, und raffen manches hart ergriffene Rind dahin. 

Auch diese gefährlichen krankhaften Zustände der Rinder 
eignen sich nach Sertürner's Beobachtung und Erfahrung 
ganz für die rasche Anwendung erdig^alkalischer Mittel, wo- 
durch dann die saure giftige ScKärfe im Organismus der Rin- 
der auf dem kürzesten Wage abgestumpft, und der Sturm be- 
sänftigt wird. 

Bevor ich aber den Manen meines entschlafenen Freundes 
einen letzten Nachruf als würdiges Todtenopfer darbringe, 
glaube ich noch eines höchst wichtigen verhängnifs vollen Er- 
eignisses erwähnen zu müssen, wo eine impetuöse, für allge« 
meines Menschenwohl die gröfsten unabwendbaren Gefahren 
drohende Zieit uasern Sertürner dahin bestimmte, um auch 
von seiner Seite öffentlich sich mit Vorschlägen und Vermu- 
thungeo an das gesammte europäische ärztliche Publikum zu 
wenden, und dasselbe zu Rathe und möglicher Hülfe gegen ei* 
neu Feind aufzufordern, der in grälsliches Dunkel verborgen, 
allen Versuchen der heilenden Runst trotzte, und ohne Unter- 
schied des Standes, Alters und Geschlechts tödtend und wiir« 
gend das Leben der Menschen tilgte, und sogar die Thiere nicht 
verschonte. 

Bereits im 2. Hefte des 2. Bandes der Annalen sprach sich 
Sertürner über die entzündlichen und nervösen Fieber der 
heifsen Rlimate aus, -und suchte ihren gastrischen Ursprung 
nachzuweisen, und zugleich auf den englischen Arzt Hender- 
son gestutzt, seine Vermuthung wegen des Ursprungs der 
schrecklichen epidemischen Cholera aufzustellen, dafs^auch 
bei dieser fürchterlichen Rrankheit die erdig-alkalischen Mit- 
tel ihren grofsen ausgezeichneten Nutzen gewähren möchten, da 
auch die anglo-indischen Aerzte bei der dortigen Rrankheit die 
grofse Wirksamkeit der Magnesia^ aufser grofsen Gabeii von 
Calomel bestätigten, indem sie mit Henderson die Ursache 
der Oholera von einer, im Magen und Darmkanal abgelagerten 
scharfen Säure ableiteten. Bei dem Gebrauch von Magnesia, 
Rieinusöl und Laud^num, will übrigens Henderson seinen 
Rranken verloren haben. Aber die Beobachtungen desselben 
bezogen sich nur auf die gewöhnliche sporadische herbstliche 
Cholera in Hindostan, die von dem häufigen Genüsse säuerlicheip 
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Fräolite» Melonen, Ananas, Trauben etc. auszubrechen pflegt, 
wenn man dabei keinen Arrac trinkt. 

Ganz anders Terhieit sicK aber die Sache bei der im Jahre 
1817 in Hindostan ausgebrochenen epidetnisch-wandemden Cho- 
lera, die auf ihren mbrderis(chen Zügen im Laufe der folgenden 
Jahre die europäischen Grenzen erreichte, und von da an seit 
1831 und in den folgenden Jahren ganz Europa, wenige Lander 
ausgenommen, so wie auch Nordamerika mit ihrer gräfslichen 
Todesfackel überzog, und allen Anstrengungen der problema- 
tisch sichern heilenden Kunst Trotz bot. Als non diese furcht- 
bare, in ihrem innern Wesen räthsolhafte und unerklärte 
Seuche unserm Lande sich immer mehr nähern zu wollen schien, 
so trat Sertürner mit seiner Ansicht über die vermuthlicha 
ursachliche Genesis derselben öffentlich auf, und urgirte na- 
mentlich eine saure Grundlage des verderblichen Zündstoffs, 
gestützt auf die Untersuchung und Erfahrung Herrraann's in 
Moskau, Dann 's inDanzig, undEisenman n's inWürzburg, 
denen gemäfs alle Auswürfe des Darmkanals nach Oben und Uiu-, 
ten sauer reagirtetif und das wenige Blutserum freie Essigsäure 
enthielt. Er that dieserhalb den Vorschlag, dem Winke der 
Natur zu folgen, und die furchtbare Seuche, als Haupterf Order- 
nifs der Behandlung mit erdig-alkalischen Mitteln in gratfsen 
Gaben zu bekämpfen, zugleich auch, nach Art der anglo-indi- 
echen Aerzte, Golomel und Opium, beide in grofsen Gaben, und 
Ricinusöl damit zu verbinden. 

Er liefs nun auf seine Rosten zwei kleine Schriften druk- 
ken, unter folgenden Titeln: 

i) Dringende Aufforderung an das deutsche Vaterland ^ in Be- 
ziehung der orientalischen Brechruhr. Gott 1831. 

2) Weitere Entwicklung der neuen zuversichtlichen Schutzmethode 
gegen die Cholera^ und der Ansicht über ihren höchst wahr' 
scheinlichen Ursprung, Gott. 1831. 

Leider aber fanden die Vorschläge Sertürner's bei den 
betheiligten Aerzten überall keinen Eingang, und unter der 
Fluth der von allen Seiten auftacichenden Chol eraschrif ten fand 
sich nirgends eine Spur von der Beachtung der theoretischen 
Ansichten und Vorschläge desselben. Glücklicher Weise wurde 
nun aber unser Land gröfsentheils von der Krankheit verschont, 
wefshalb Sertürner keine Gelegenheit fand, sich selbst von 
der Realität seiner Vorschläge praktisch zu überzeugen. Es wäre 
zu wünschen gewesen, Sertürner hätte Muth, Entschlossen- 
heit und Selbstvertrauen gehabt, sich an Orten der Infection, 
Hamburg etwa, von der Zuverlässigkeit seiner Ansichten prak- 
tisch zu überzeugen, um im erfolgreichen Falle Tausende und 
aber Tausende vom sichern Choleratode zu retten. Welcher 
Lohn würde hinreichend gewesen sein, um das Andenken des 
entschlossenen Menschlenretters für Gegenwart und Zukunft 
nach Verdienst zu würdigen? — 

Möffe endlich, — dies sei mein letztes Wortl ^ das Obige 
hinreichen, als Panegyricus den Manen meines unvergefslichen 
Freundes ein bleibendes Andenken seines vielseitigen Verdienstes 
um die Wissenschaft, auch im Tode zu erhalten, den fürderhin 
die Ruhe im Grabe für alle Widerwärtigkeiten im Leben ent- 
schädigt« 
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M5ge diesem meinem Nachrufe ein bleibender Nachruhm des 
Verewigten nicbt fehlen! Für den Augenblick genüge mir der 
Ausspruch Göthe^s: » LiebreicheSy ehrenwerihes Andenken ist 
altes, was wir dem geliebten Todten zu geben vermögen,*) 

2) Vereinsangeleyenheiten. 

Directorialconferenz zu Ijemgo am 7. März 1842. 

1) In Betre£P der Abrechnung eines Kreises von 1642 fand 
sich das Directorium^ auf Anzeige der Direction der General- 
ItassCy £u der Erinnerung ffenöthigt, daTs, da die Ausgaben für 
diesen Kreis dessen Einnahme bedeutend übersteigen, dieser 
Uebelstand fiir die Folge nicht -wieder Torkomme, weil es sonst 
eine reine Unmöglichkeit ist, dafs Einnahme und Ausgabe je in 
Gleichgewicht kommen. Der Inhalt der Statuten mufs in die- 
sem Puncte genau beachtet werden, und kann für die Folge eine 
dieses nicht beachtende Abrechnung nicht mehr angenommen 
werden. 

2) In Betreff der Bacholz- Gehlen -TrommsdorIPschen Stif- 
tung wurde ein Bericht von Hrn. Yicedir* Buchpls in Erfurt 
vorgelegt, betreffend das dieser Stiftung vom Hrn. Geh. Medi- 
cinairath Dr. Fischer in Erfurt eugesa^te Legat. Der men- 
schenfk^eundliche Wohlthater hat dem Vorstande der Stiftung 
in Erfurt einen Revers übergeben, nach welchem derselben nach 
dem Tode des Hrn. Geh. Medicinalraths Fischer und seiner 
Gattin das testamentarisch vermachte Legat von 100 Thlr. aus- 
gezahlt werden soll. 

3) Der Buchols-Gehlen-Trommsdorff'schen Stiftung wurden 
S6 Thlr. übergeben» die vom Hrn.Prof. Dr. Erdmann in Leip- 
zig von mehren dortigen Drogueriehandlungen für die edlen 
Zwecke der Stiftung eingegangen waren. 

4) Desgl. wurden gedachter Stiftung noch 35 Thlr. überge- 
ben^ die Hr. Vicedir. Dr. IVl eurer eingesandt, die von mehren 
Herren Gehülfen aus Dresden und der Umgegend eingegangen 
waren. 

5) Den würdigen invaliden Gehülfen, den Herren Hummel 
und Karbe, wurde die von Hrn. Viced. Bolle in Angermunde 
nachgesuchte Unterstützung auch für das laufende Jahr bewilligt. 

^) Für diese Schilderung des Wirkens unsers entschlafenen 
Freundes, Sertürner, vornehmlich im Gebiete der Me- 
dicin , bin ich Hrn. Dr. Nolte recht sehr verbunden. 
Gleich nach denriTode des geistvollen, mir innig befreun- 
deten Mannes wünschte ich sein Andenken dura ein bio- 
graphisches Denkmal in unserer Zeitschrift zu feiern, und 
•erbat mir defshalb dazu die nÖthigen biographischen Nach- 
richten, die mir auch zugesagt wurden, mir aber noch 
nicht geworden sind. Sobald solche mir zugehen, werde 
ich es als eine Leilige Pflicht betrachten, diese Schuld der 
Dankbarkeit den Manen Sertürner' s abzutragen. 

Brandes« 
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6) Desgl. Würde die für den invaliden Hrn. Scli'affAr in 
Essen a. d.Hahr von Hm. Viced. Klönne nachgesuchte Unter- 
stützung' auch für das laufende Jahr bewilligt. 

7) Ein Bericht von Hrni Viced. Weifs in Bromberg über 
das dortige Vicedirectorium wurde vorgelegt, und die darin ge- 
machten Vorschläge V in Betreff der Lesezirkel gern als sweck- 
mäfsig anerjcannt. 

Aschoff. Brandes. Overbeck. 



Die Einzahlung der Beiträge zur Generalkasse von 

1842 betreffend. 

Diejenigen Mitglieder, welche ihren Beitrag cur General- 
kasse für das laufende Jahr noch nicht entrichtet haben sollten, 
werden um dessen Einsendung an den Rreisdirector nochmals 
dringend ersucht. 

Die Direction der Generalkasse. 
Overbeck. 

Die Abrechnungen von 1841 betreffend. 

Um die baldigste Einsendung der noch nicht eingegangenen 
Abrechnungen von 1841 werden die betreffenden Herren Vice- 
directoren und Kreisdirectoren recht sehr ersucht. 

Die Direction der Generalkasse. 
Overbeck. 

•• 

Eintritt neuer Mitglieder« ' 

Hr. Apoth. Andreae in Düsseldorf ist, nach AnmelduDjg 
durch Hrn. Viced. Dr. Müller und Hrn. Kreisd. Röhr, aU 
wirkliches Mitg^lied des Vereins in den Kreis Crefeld aufgenom- 
men worden. 

Desgl. Hr. Apoth. Alb recht in RÖnigssee» nach Anmel* 
düng durch Hrn. Viced. Drey körn und Hrn. Kreisd. Freund, 
in den Kreis Saalfeld. 

Desgl. Hr. Provisor Court in Wadern, nach Anmeldung 
durch Hrn. Viced. Löhr und Hrn. Kreisd. Dr. Riegel, in den 
Kreis St. Wendel. 

Desgl. Hr. Apoth. Müller in Estra, nach Anmeldung durck 
Hrn.' Viced. Dr. M eurer und Hrn. Kreisd. JiCssing, in den 
Lausitzer Kreis. 

Desgl. Hr. Apoth. Beetz inWorbis, nach Anmeldung durch 
Hrn. 'Viced. Bucholz, in den Kreis Erfurt. 

Desgl. Hr. Apoth, Müller in Waldheim, nach Anmeldung 
durch Hrn. Viced. Dr. M eurer und Kreisd. Ficinus, in den 
Kreis Dresden- Altstadt. 

Desgl. Hr. Apoth. Ca m m a n n in Jork, naoh Anmeldung durch 
Hrn. Kreisd. Kersten, in den Kreis Stade. 

Desgl. Hr. Apoth. Fei seh in Labischan, nach Anmeldung 
durch Hrn. Viced. Weifs, in den Kreis Bromberg. 

Salzuflen, den 20. März 1842* 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 
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Kreis Hildesheim. 

Die Herren Golleg«n Bethe in Clausthal, Bolsti^rf in 
Eimbeck und Dreves in Uslar, so wie Hr. Dr. Meyerstein 
in Eimbecky bereits -früher Mitglieder des Vereins, ' sind, nach 
Anzeige von Hrn. Rreisd. Becker, dem Kreise Hiidesheim so* 
getreten. 

Salzuflen, den 25. März 1842. 

Der Oberdirector i^s Verains^ 
Brandea. 

Generalkasse« 

Abrechnun^^en von 1841 sind eingegangen : von Hm. Ticed. 
Dreykorn in Bärgel, von Hirn.Viced. F. Bucholz in Erfurt, 
und von Hrn. Viced. Weifs in Bromberg. 

-Abschlägliche Zahlungen pro 1842 gingen ein : von Hm. 
Viced. Löhr in Trier, Yon Hrn. Rreisd. Jonas in Eilenburg, 
TOi^ Hrn. Viced^ F. Buchols in Erfurt. 

Abrechnungen Ton 1842 sind eingegangen : Ton Hrn. Viced. 
Dr. Herzog in Braunschweig und von Hrn. Kreisd. Rerstens 
in Stade. 

Die Direction der Generalkasse. 
Ov erbeck. ^ 

Hölzermann* 

Bucholz - Gehlen ^ TrommsdorfiTsche Stiftung« 

Zm der Stiftung wurden durch Hrn. Prof. Dr. Erdmann 
in Leipzig eingesandt, von den Drogueriehandlungen : Brück- 
ner, Lampe S Comp. lOThlr., Dietz & Richter lOThlr., 
Fried. Keyser 1 Thlr., Lodde & Urban 3 Thlr., M. Wer- 
ner & Comp. 8 Thlr., Pesold & Fritesche 5 Thlr., Rivi- 
nus & Heinichen 5 Th)r., Spohn & Schimmel g Thir., 
J. Hübner 1 Thlr., L. Jacob 1 Thlr., E. Büttner 1 Thlr., 
Gkbr. Leonhard 1 Thlr., Material waarenhandlung H e,n t s ch e 1 
& Pinckart 2 Thlr., Liqueurfabrik Horthorn 1 Thlr., Hrn. 
G. Erdmann 2 Thlr., Hrn. Prof. Dr. Erdmann 2 Thlr., zu- 
•ammen 56 Thlr. 

Desgl. wurden durch Hrn. Viced. Dr. Meurer in Dresden 
der Stiftung 35 Thlr. übersandt, als Beiträge der Herren Provi- 
soren,: Eder in Dresden, Funke in Grofsenhayn, Hof rieh - 
ter, Lotse undUterhardt in Bautzen undRinne in Herrn- 
hut, und der Herren Gehülfen : Rouanet, Dunkhorst, Lud- 
wig> Krause, Bogerihandt, Bonnessi, Blase, Krocker, 
Geifsler, Langenfeld, Hesse, Geidemann, Hausch, 
Peter, Böhrborn, Hirsekorn, Nachtigal, Vogel, Grün- 
berg, Mühle und Babling in Dresden, fierndt«und Datt- 
ina r in Bautzen, Just in Herrnhut und Hostmann, Ange- 
mann und Fiedler in Zittau. 

Mit innigem Danke gegen die wohlthatigen Geber zeigen 
wir diese sclätzbaren Beiträge zu unserer menschenfreundlichen 
Stiftung an. Mögen diese Vorgänge reiche Nachfolge finden, 
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um unsern invaliden und leidenden Runstgenossen in ihrer be- 
drückten Lage eine woKltK'ätige Erleichterung zu yerscHaffen; 
möge namenuich das schöne Beispiel so mancher unserer Gehül- 
feuy was sich auch in der vorstehendenAnseige so erfreulich do- 
cumentirty die Veranlassung sein, dafs noch viele derselben mit* 
wirken^ das von Buche Iz und Gehlen angefangene und von 
Trommsdorff fortgeführte wohlthätige Werk in seiner segens« 
reiche^ Wirksamkeit fortdauernd su erweitern und unsera lei- 
denden Mitbrüdern dadurch Trost und Beruhigung zu verschaf- 
fen. Möchten sich einzelne verehrte Männer veranlafst finden, 
wie wir es bereits aussprachen, in ihren Umgebungen die Bei- 
träge einzusammeln, gewifs würden sie einen lohnenden Erfolg 
haben; die Beispiele der Geholfen in Hamburg, Gassel, Dresden 
und mehreu andern Orten bürgen dafür« 

Der Vorstand der Stiftung Seitens des Apothekervereins 

in Noradeatschland. 

R. Brat^des. Dr. £. F. Aschoff. Overbeck. 



S) Medicinalwesen und Medicinalpolizei. 

Verfägung der Polizeibehörde in Hamburgs den 
Verkauf des Arseniks betreffend. 

Um den Nachtheilen und Gefahren, welche bei dem häufi- 
gen Gebrauch des Arseniks zur Vertrilgung der Ratten, Mäuse 
und anderen Ungeziefers» durch Yerwechselung dieses Giftes mit 
anderen Substanzen, leicht entstehen können, vorzubeugen, ist 
es besonders nützlich, den Arsenik zu solchen Zwecken nur in 
einer äufserlich leicht erkennbaren Form anzuwenden. Auf 
den desfallsigen Antrag des löbl. Gesundheitsraths und mit Ge- 
nehmigung £. H. Raths wird demnach hiedurch verfugt : 

dafs die Apotheker künftig gehalten sein sollen, den zur 
Vertilgung von Ratten, Mäusen und anderen Ungeziefers 
von ihnen geforderten Arsenik, sowohl für sich, als in 
der Form von Mäusebutter u. dgl., nicht anders als in 
einem gefärbten Znstande und zwar in folgender Zusam- 
mensetzung zu verkaufen : 1 Unze weifsen Arsenik, 14 Gran 
fein geriebenes Berlinerblau, 7 Gran blausaures Kali und 
7 Gran Eisenvitriol. 

Uebrigens werden die Betheiligten darauf aufmerksam ge- 
macht, dafs nach neueren Erfahrungen der Arsenik aU Mittel 
zu dem angegebenen Zwecke gänzlich entbehrt werden kannt 
und ein aus Phosphor, Mehl und Zucker verfertigter Brei ein 
zuverlässigeres Vertilguagsmittel abgiebt, dessen JDispensirung 
jedoch ebenfalls einzig und allein den für die gehörige Berei- 
tung verantwortlichen Apothekern, gegen einen auf gesetzliche! 
Weise auszustellenden Giftschein, zusteht. 

Hamburg, den 7. Nov. 1840. 
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Königl. Griech. Verordnuiig über das Medicind- 

gewicht 

(Aus der Verordnung über die Maafse und Gewichte.) 

Art. 15. 
Eben so haben wir es für nöthig erachtet, in 4ieses Gesets 
die Verordnung eines neuen Apothekergewichts aufcunehmen» 
und verordnen Folgendes: 

§. 1. Die Einheit des Apothekergewichts ist die Litra (Pfd.),. 
bestehend aus 360 königlichen Drachmen. 
Das Pfund besteht aus 12 Unzen, 
die Unze aus 8 Drachmen, 
die Drachme aus 3 Scrupel, 
der Scrupel aus 20 Gran. 
Nach dieser Eintheilung und dem Unterschied des Pfundes 
des Apothekergewichts von dem des bürgerlichen ist: 
1 Unze gleich 30,0 königl. Drachmen, 



1 Drachme gleich 3,75 königl. Drachmen, 
1 Scrupel gleich 1,25 königl. Drachmen, 
1 Gran gleich 0>0625 königl: Drachmen. 



§.2, Alle Apotheker müssen sich bis zum 1. Juli 1837 neue 
Gewichte anschaffen, und von diesem Zeitpuncte an dieselben 
beim Verkaufe der Arzneimittel anwenden. Die Gouvernement 
tal-Aerzte haben insbesondere^ auf die Ausführung dieser Ver- 
ordnung zu sehen. 

Jede Uebertretung wird nach Art. 10. derf Gesetzbuchs be- 
straft, mit Vorbehalt strenger Strafen, Bezahlungen und Ent- 
schädigungen, im Fall, dafs durch die Uebertretung der Verord- 
nung Leben oder Gesundheit einer Person in GeShr eerathen 
sollte. ® 

§. 3. Dft der Unterschied des neuen Gewichts vom Nürnber- 
ger Gewicht nur 0,0065 beträgt, und als unbedeutend k'einen 
Sinflufs hat, so ist es jenen Apothekern, welche sich bisher des 
letztern bedienten, gestattet, den Gebrauch desselben fortzu- 
setzen. Doch mufs es vom Gouverneur in Gegenwart des Gou- 
TemeinentsarBtes als richtig anerkannt und dem Apotheker dar- 
über ein Zeugnifs von beiden gegeben werden, überdies das Ge- 
wicht auch bezeichnet werden. 

§. 4. Die Gommission über Einführung von Maafs und Gewicht 
hat im Einverständnifs mit dem Vorstand des Medicinalcomift^s 
zu sorgen, dafs die erforderliche Zahl neuer Gewichte zum Ge- 
brauch der Apotheker verfertigt und vertheilt werde. 
\ Art. 16. 

Unser Minister des Innern ist beauftragt, gegenwartige Ver- 
ordnung bekannt zu machen und auszuführen. Die übrigen Mi- 
nister haben jeder nach Betreff mitzuwirken. Die Bekanntma- 
chang hat durch das Regierungsblatt zu geschehen, und die 
Ausfuhrung provisorisch in Kraft zu kommen- nach der köni^rl« 
Verordnung vom 23. April 1836» 

Athen, den 28. Sept. 1836. 

Im Namen und auf besondern Befehl des Königs. 

Der Ministerrath. 
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König!» Grieche Verordnang über Einfuhraiig von 
Aerzten in den Provinzen und ihren Obliegenheiten. 

Otto von 6. G. König von Griechenland. 

Nach Vernehmung unsers Staatsministeriums des Innern ha* 
ben wir besAlossen und verordnen wie folgt« 

§. 1. Jeder Provinz des Königreichs wird ein Arzt beigege- 
ben^ der theoretische und praktische Kenntnisse der Medicin, Chi- 
rurgie und Geburtshiilfe besitzt. 

§. 2. Der Provinzialarzt steht unmittelbar unter dem Gou- 
verneur der Provinz, und arbeitet unter seiner Leitung und 
Verantwortlichkeit in allen die Provinz betrefPenden ärztlichen 
Gegenständen. Er bildet keine eigne und selbstständige Behörde. 
Alle von ihm verfafsten Arbeiten werden dem Gouverneur zur 
Prüfung und Genehmigung vorgelegt und von ihm unterschrie- 
ben, und so ausgegeben und bekannt gemacht, im Namen des 
Gouverneurs und blofä mit der Unterschrift des Gouverneurs. 

§. 3. Besondere Pflichten des Provinsialarztes unter der Lei- 
tung des Gouverneurs sind: 

a) Er soll alle Mängel und Un Vollkommenheiten der Gesund- 
heitsporlizei beachten, rügen« seine Meinung über die Mafsregeln 
ihrer Abhülfe geben und selbst zu ihrer Ausfuhrung mitwirken« 

b) Er soll ein Verzeichnifs aller in der Provinz befindlichen 
ausübenden Aerzte, Wundärzte, Thier- und Zahnärzte, Apo- 
theker und Hebammen halten, das eines jeden Namen, Alter, 
Religion, Geburts- und Aufenthaltsort und die Zeit seiner Praxis 
enthält. Jedes Individuum, das vom Gouverneur die Erlaubnifs 
zur Praxis erhält, wird in dies Verzeichnifs eingetragen. In 
diesem Verzeichnifs soll auch angegeben werden jede Verände- 
rung, die im Personal der ärztlichen Individuen des Kreises, sei 
es durch Todesfall oder Umzug, oder auf andere Weise statt hat, 
welche daher- die Unterbehörden sogleich durch Berichte anzu- 
zeigen haben. Diese Verzeichnisse werden einmal im Jahre an 
das Ministerium des Innern geschickt* 

c) Er soll Auszüge aus den Geburts-, Sterbe- und Heimaths- 
listen der Gemeinde machen und diese jährlich an das Mixiiste- 
rium des Innern schicken. 

d) Er leite das Geschäft der Kuhpockenimpfung, prüfe die 
Kataloge der Geimpften und schicke sie jährlich an das Mini- 
sterium des Innern. 

e) Er soll öfters seine Provinz zu medicinisch-polizeilichen 
Zwecken bereisen. Auf diesen Reisen soll er die itestehenden 
Apotheken besuchen, die Beschi^enheit des Lokals und der Ge- 
räthschaften derselben^ so wie die Reinheit und Aechtheit der 
Arzneimittel und die genaue Beobachtung der Apothekerordnun- 

fen und der Apothekertaxe prüfen; eben so soll erhalle in der 
rovins befindlichen Öffentlichen Anstalten, welche der Medi- 
'Cinalpolizei imterliegen, als Spitäler^ Irrenhäuser, Gebärhäuser, 
Findol- und Waisenhäuser, Quarantänehäuser, Leichenhäuser, 
Leichenäcker, Gefangnisse, Armenhäuser, Schulen, Schlachthäu- 
ser, Versorgungshäuser, Mineralquellen, Bäder u. s. w. besuchen. 
Der Provinzialarzt wird bei seinen Reisen vorzüglich auf die 
Beobachtung der bestehenden Medicinalverordnungen, auf £nt- 
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deckting von Mängeln tind auf die Abgabe reifer und woblabei^ 
legter Vorschläge zur Abhülfe achten, und nach jeder Reise ei- 
nen kurzen, aber genauen Bericht an d«n GouTemeur über den 
Zustand der Anstalten, die das Medicinalfach betreffen, abgeben, 
welchen der Gouverneur zum Ministerium des Innern schicken 
wird, zugleich mit seinen eigenen Bemerkungen und mit den 
Besuchs- und Ste^belisten der Aerzte dieser Anstalten. 

f) Er soll fieifsig die Entwicklung, die Symptome und die 
Ausbreitung der gewöhnlichen und aufsergewöhnlichen Krank- 
heiten beobachten, und dem Ministerium des Innern das Hesul« 
tat seiner Beobachtungen unterlegen. 

g) Er bewache das Erscheinen und Verbreiten ansteckender, 
miasmatischer und epidemischer Krankheiten der Menschen und 
Thlere, ordne die nöthigen Mittel zur Vernichtung des Krank* 
heitsstoffes und zur Abhülfe an, theils nach den bestehenden In- 
structionen, theils nach dem augenblicklichen Bedürfnifs. Er 
soll auch ohne Verzug an das Ministerium des Innern sowohl 
über die Ursache des Auftretens, des Fortschreitens und die 
Symptome der Krankheit, als auch über die dagegen ergriffenen 
Mittel berichten. 

h) Er halte ein Verzeichnifs aller in seiner Provinz gemach- 
ten wichtigen Beobachtungen, Vorfallenheiten und Gegenstände, 
die das Medicinalwesen, die Naturgeschichte und Meteorologie 
betreffen, un^ in kürzester Zeit eine ▼ollständige medicinisdie 
Topographie seiner Provinz geben zu können. 

t) Er mache die gerichtsärztlichen Untersuchungen in allen 
Vorfällen innerhalb dos Bezirkes des Sitzes der Provinz. So oft 
er insbesondere von Seite des Gerichts aufgefordert wird, gebe 
er das verlangte Gutachten. In seiner Abwesenheit beauftragt 
das Gericht damit einen andern dazu beeidigten Arzt oder Wund- 
arzt; dasselbe findet auch bei gerichtsärztlichen, Vorfällen in 
den andern Theilen der Provinz statt. 

i) Ergebe in allen Angelegenheiten der Verwaltung die 
nÖthige ärztliche Aufklärung und Meinung, und wirke zur Aus- 
führung der als nothwendig in Anwendung gebrachten Mafs- 
regeln mit. 

§.4. Der Provinzialarzt hat seinen Sitz in der Hauptstadt 
der Provinz, und kann, ohne besondere Aufforderung oder be- 
stimm t'e Erlaubnifs des Gouverneurs, sich davon nidbt länger 
als 24 Stunden entfernen. 

§.5. Die Aerzte der Provinzen haben den Rang und die Uni- 
form der Untergouverneurs; ihr Gehalt wird jährlich auf 1800 
Drachmen bestimmt. Die Reiseunkosten werden ihnen nach 
Verhältnifs durch eigene Verordnungen bestimmt werden. 

§.6. Beim Antritt seiner Geschäfte leistet der Provinzialarzt 
seinen Diensteid in die Hände des Gouverneurs. 

' §. 7. Das Ministerium des Innern ist mit der Bekanntma- 
cl&ung und Ausführung gegenwärtiger Verordnung beauftragt. 

Nauplia, den 30. Oct. 1840. 

Im Namen des Königs, die Regentschaft. 

Der Minister des Innern, J. Kolettis. 

Awfntrhmg. Da in der Folge die Eintheilung des Staats statt in 
10 Provinzen in 24 angeordnet wurde, so wur^e durch 

2* 
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Verordnung Tom 18. Juli 1838 für je 2 — 3 Provinzen 
ein eigner Arzt aufgestellty mit denselben Pflichten, wie 
die obigen frühern Aerzte beauftragt, und ihr Gehalt von 
1800 auf 1000 Drachmen jährlich herabgesetzt. 



Neue Arzneitaxe in Rufsland. ' 

Das Medicinalconseil im Ministerium des Innern hat eine 
höchst bestätigte neue Generaltaxe der Arzneimittel angefertigt, 
nach welcher alle Krön- und Privatapotheken im Reiche ver- 
pflichtet sind, die in ihnen vorräthigen Arzneien zu verkaufen. 

Die Medicinal* Expeditionen in den Gouvernements, welchen 
zunächst die Apotheken subordiniren, y haben strenge auf die ge-^ 
naue Nachachtung dieser Anordnung zu sehen. 



Petition der Apotheker des Departements Cäte dOr 

in Frankreich. 

An die Herren Mitglieder der Deputirtenkammer: die Apo- 
theker des Departements Cdte tfOr, 

Die mit zahlreichen Unterschriften bedeckten Petitionen un- 
serer GoUegen aus den verschiedenen Gegenden Fsankreichs ha- 
ben Ihnen schon den Mifsbrauch angezeigt^ welchen die Nicht- 
befolgung des Gesetzes vom Germi^al Jahr XI. in der Ausübung 
der Pharmacite zur Folge gehabt hat. Wir vereinigen jetzt un- 
sere Stimmen mit denen unserer GoUegen^ und wollen Ihnen 
die Beweggründe unserer Riagen vortragen. Wir zweii^eln nicht, 
dafs Ihre hohe Intervention diesem Zustande der Dinge werde 
rasche Abhälfe verschaffen, der> wen^ er noch länger fort- 
dauert, unausweichlich den Ruin eines Faches herbeiführen mufs, 
welches nur durch die unaufhörlichen Anstrengungen seiner Be- 
kenner besteht. 

Das Gesetz vom Germinal Jahr XI. ist nicht mehr in Ver^ 
hältnifs mit unsern Bedürfnissen, es hat unsere Interessen ge- 
schützt» uns aber stets schweren Strafen blofsgesetzt. 

Die unzähligen und unter den unhaltbarsten Verwanden ge- 
duldeten Eingriffe, wovon keiner eine Untersuchung aushalten 
würde, haben eine Lähmung in • der Pharmacie, diesem so wich- 
tigen Zrweige der Medicin, herbeigeführt, der das öffentliche 
Gesundheitswohl im höchsten Grade in Anspruch nimmt* 

In der That, der Apotheker, welcher erst nach Prüfungen 
und Opfern aller Art seine 0£&cin öffnen darf, sieht sich der 
Früchte seiner Arbeiten und seines Fleifses beraubt, durch ein 
Gesetz, welches, wie man sagt, ihn schützen soll. 

Lassen Sie uns in Wahrheit sehen, wie es den Apotheker 
schützt. 

Die Behörden lassen öffentlich in allen religiösen Etablisse- 
ments, diteM de chariti^ Medicamente verkaufen. Diese Etablis- 
sements werden fast alle von Frauen dirigirt, die ohngeachtet 
ihrer Menschenliebe und ihrer Tugend doch unmöglich glauben 
können, dafs sie, indem sie den Sohleier nehmen, damit auch 
die nothwendige Wissenschaft erhalten hütten, um ein Fach aus- 
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sttüben, welches nacli unserm erwähnten uns beschützen sollen- 
den Gesetse ein Alter von 25 Jahren^ ein achtjähriges Stadium 
und ein Diplom erfordert, welches erst nach mehren strengen 
Examinationen ertheilt wird. Dieses Gesetz, die Apotheken der 
jährlichen Visitation einer medicinischen Jury zu unterwerfen, 
und das Finanzgesetz legt dem Apotheker das Patent auf. Aber 
weder Patent noch Visitation erreichen jene Etablissements, Ton - 
denen überdies mehre, die wir angeben können, Eigenthümerin- 
nen von Geheimmitteln sind, deren Zubereitung unbekannt und 
deren Administration der Vorsteherin dieser Anstalten vorbehal« 
ten bleibt. 

Der Herborist tiberschreitet stets seine Befugnisse und hält 
zur Disposition des Publikums eine complete Apotheke. 

Der Gewürzkrämer und Drcguist verkaufen öffentlich und 
ungestraft, Angesichts des Apothekers, einfache, zusammehge- 
setzte und selbst giftige Arzneimittel zu jedem Preise und zu 
jedem Gewichte. 

Der Thierarzt glaubt ein Recht zu haben, die Pharmacie- 
auszuüben» er verkauft Arzneimittel, die bei ihm zubereitet 
werden. 

Welche Garantie kann ein solcher Zustand dem öffentlichen 
Gesundheitswohl darbieten? Wer soll verantwortlich sein nicht' 
&ur Tdr die Qualität, sondern auch für die Quantität der Medi-^ 
camente, die gefordert werden? 

Und zur Vollendung dieses Gemäldes schliefsen wir damit> 
indem wir Ihnen jenen frechen Charlatanismus anzeigen, der 
•ich meist auf eine unmoralische Weise und unter der trügeri-- 
sehen Protection von Brevets tTinvention oder einer Approbation- 
der Akademie der Medicin ankündigt ^ diese Heil« und Geheim» 
mittel^ Sie wissen es, sind nicht nur unnütz, sondern oft gefähr- 
lichy weil sie d^r Unerfahrenheit des Publikums anheim fallen. 

In Gegenwart solcher Thatsachen bitten wir Sie: 

1) um Aufhebung des Gesetzes vom Germinal Jahr XL; 

2) dafs nach dem neu zu verfassenden Gesetze Niemand an- 
ders Arzneimittel zubereiten, verkaulen und debitiren darf, 
sei es unter welcher Form oder unter welchem Volum, als 
der Apotheker; 

3) um Unterdrückung und das Verbot des Verkaufs von Ge- 
heimmitteln, selbst solche, die ein Brevet dUnvention oder' 
irgend ^eine Approbation haben. 

Ihrer Weisheit aber geben wir anheim, die wissenschaft- 
lichen und moralischen Garantien zu bestimmen, die jeder Apo- 
theker besitzen soll. ' 

Wir verharren mit tiefer Hochachtung der HH. Deputirten 

ergebenste und gehorsanaste Diener : 

Flenrot, Bonnet, D.arantidre, Frelley, Boisseau, 

Vallöe, Limonet, Vialtanes, Pigaut, Marchand, 

Rplland, Buyniot, Delarue zu Dijon, Bellevret zu 

Nuets, Barberet, Bailly, Ballerat, Poncet zu Beauüe, 

Tisy, Maillot zu Seurre, Co Hin, Colas zu Saint Jean 

de Losnes, Marion, Deville, Bichat, Voituret zu 

Auzonne, Gastinol zu Pontallier, Germain zu Is-sur- 

Tille, Gontard, Ledere, Krick zu Ghatillon, Nadot, 

Goutard zu Seinur, Bernard zu Montbard, Cogniot zu 



22 Vereinszeitung, 

Nouyrayy Vaudrey» Gourtois, Vezin zu Saulier, Ver- 
lon sen., Verlon )un.9 Mellon zu Arnay» Ramoad zu 
Vercjf Bertoud zu Yittrouzy Bouzon zu Pouillj'^}. 



lieber dici Zahl der Aerzte und Apotheken in 

Belgien. 

lieber die Zahl der Aerzte und Apotheken in Belg^ien habe 

ich mich kürzlich auf meiner Reise in jenes reich gese^pete 

«Land genau erkundigt; Brüssel zählte im vorigen Ja&e nur (!) 

199 Aerzte und 65 Apotheken l — Antwerpen 45 Apotheken und 

nahe an 100 Aerzte. In diesem Yerhältnifs sind alle Städte Btl- 

fiens reich an Heilkün^tlern, vorzüglich sollen die deutschen 
.erzte dort ihr Glück machen. Eine Visite wird gewöhnlich 
mit einem Gulden ( 16 Sgr. ) honorirt. Die Apotheker haben 
häufig Pariser Artikel von französischen Pharmaoeuten feil, un- 
ter andern wird in allen Zeitungen angepriesen : Tresor de la 
F<nirin€f Paie pectorale au mou de Veau de Degantais, Eharmacien 
hreveti a Paris. 

Diese Brustbonbone werden durch ein Zeugnifs von dem be- 
rühmten B. Lagrange dem Publico bestens empfohlen» wodurch 
denn dieser Brustschatg zu einem Sitberschatz für den brevetir- 
ten Pharmaoeuten wird. Eine Hauptsache zur Empfehlung ei« 
nes neuen Mittels in Frankreich und Belgien ist 1) ein beglei* 
tendes Certificat von einem anerkannt berühmten Arzt oder 
Chemiker; 2) die GrÖfse des Anzeigeblattes, auf farbigem Papier 
ohne Ende, oft 1 •— 2 Ellen lang. So fand ich auf der Börse 
zu Antwerpen und an vielen andern Orten angeklebte Anzeigen 
des Dr. Albert aus Paris, worin er in heimlichen (venerischen) 
Krankheiten seine Hülfe anbietet, zugleich die' Orte angebend, 
wo sich die Niederlagen seiner Arzneien contre les Maladies se^ 
eritea befinden. V — 

Unbefugte Eingriffe in die Pharmacie. 

Die Eingriffe, welche unbefugte Personen in die Pharmaoie 
sich erlauben, häufen sich fast überall. Es wird genug darüber 

fesprochen, und wenn auch noch immer keine wirksame Ab- 
ülfe dagegen getroffen worden ist, so wollen wir doch fort« 
fahren, aie Fälle zu sammeln, wo ein solcher, allein von der 

*) Joum. de Chim. med. 2. Ser. VI, 417. Wir haben hier also 
wesentlich dieselben Declarationen, die Hr. Dr. Bley und 
das Directorium unsere Vereins bei der Schrift des ersten^ 
betreffend die Vertretung der Pharmaoie, aufgestellt ha^ 
ben. Wenn so im Innlande wie im Auslande einstimmig 
auf diese die Pharmacie eben so belastenden als das öffent- 
liche Gesundheitswohl bedrohenden Uebelstände hingewie- 
sen wird, ~ so wird deren Existenz wohl nicht menr in 
Zweifel zu ziehen sein, und gewifs werden unsere hohen 
Behörden auf Mafsregeln bedacht sein, diese grofsen und 
gefährlichen Nachtheile zu heben. Br. 
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^chändlicKsten GewinnsvcKt angeregter MifsbraacH bekanntwird; 
das' PubUcum mrd betrogen, dem Kranken werden statt Hülfe 
Elend und Leiden bereitet, und der Apotheker, den man in 
dem SU schtttsen hat, wozu er angewiesen ist, und um so mehr, 
je Tielseitiger die SchmSlerungen seines Geschäftes heutiges 
Tages geworden sind, auf die ungerechteste Weise in seinem 
Berufe gekränkt. Möge das wachsende Umsichgreifen dieser 
Büfsbrauche durch Handhabung einer energischen Medicinalpoli* 
sei endlich ausgerottet werden. Was es mit den Arzneien und 
Arzneimitteln &r Bewandnisse habe, die Ton solchen unbefugten 
Leuten ausgegeben werden, dayon erzählt Hr. Planche im 
Janrn. de Pharm, (XXF, 214.) folgenden Fall: Eine Mixtur, be- 
stehend aus 4 Unz. Decoct CAtii., 1^ Unz« Sifrtip. €ori, Granat, 
und 1 Drachm. Ferr, 9ubearbonie, wurde yon einem Droguisten 
im Quartier des Lombards in Paris angefertigt. Der Kranke ver- 
änderte seinen Wohnort und liefs dieselbe Arznei in einer 
Officin seiner Nachbarschaft machen, und da er die Arznei jetzt 
weder von der schwarzen Farbe, noch von dem tintenartigen 
Geschmack fand, wie die erste, so beklagte er sich darHber bei 
dem Arzte, und dieser sprach sich, ohne die Ursache dieses 
Unterschiedes erst zu untersuchen, dahin. aus, dafsder Apotheker 
betrogen hätte, und dafs Patient zvt dem ersten zurückkehren 
sollte. Demjenigen von beiden, welcher die Vorschrift ^enau 
ausgeTuhrt hatte, wurden lebhafte Vorwürfe gemacht. Dieser 
mit Recht betreuen von einem solchen Verfahren, verlangte eine 
Untersuchung. Man liefs von dem Droguist - Pharmacien kohlen- 
saures Eisen holen, dieses wurde der Analyse unterworfen, und 
das vorgebliche Ferrum car5o/}tcu7n war nichts anders als schlecht 
ausgewaschener Colcathavy der in der Unze noch 13 Gr. schwefel- 
saures Eisen enthielt. Das Verfahren, welches in diesem Falle 
der Arzt sich hatte zu Schulden kommen lassen, verdient gewifs 
den lebhaftesten Tadel; durch sein unbedachtsames und unvor- 
sichtiges Urtheil bedrohete er den Ruf der Apotheke. Aber 
wenn der Arzt mit Recht untadelhaffce Arznei aus delr Apotheke 
verlangen mufs, so muTs er auch dahin streben, dafs die Apo- 
theke im Stande erhalten werden kann, das zu leisten, was sie 
leisten soll, aber nur leisten kann, wenn dem Apotheker die 
Mittel dazu nicht entzogen werden. Hier kann der Arzt Vieles 
wirken. Leider aber mehren sich die Fälle, wo der Patient 
statt auf kräftige Heilmittel angewiesen zu werden, Hausmittel 
aller Art brauchen und dieses und jenes Arzneimittel beim Krä- 
mer, welcher unerlaubt solches debitirt, holen mufs. Wie 
kränkend ein solches Verfahren dem Apotheker ist, der mit 
Liebe seinem Fache sich hingiebt, und keine Opfer scheuet, um 
seine wichtigen Pflichten zu erfüllen, liegt auf der Hand. Ist 
ein solches Verfahren würdig der rationellen Medicin? Ist es 
würdig wahrhaften Heilkünstlern, die die Natur der Arznei- 
mittel kennen, und von ihren Wirkungen die heilsamsten An- 
wendungen zu machen wissen? Nein! vereint müssen Arzt und 
Apotheker wirken, um den schönen Zweck, welchem ihr Beruf 
gut, zvL erfüllen. Br. 
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Pondre de Chine. 

Hr. Dr, Hertel in Dissen im Osnabrödcschen maclit'iii 
HoUcher^s Annal. 1841. S.iiZ einen Fall bekannt, wo in Folge 
des Gebrauchs des famosen Poudre de Chine^ cum Schwarzfärben 
der Haare» die traurigsten Folgen^ fast Erblindung, sich ent« 
wickelt hatten. Dieses Pöudre de Chine, wovon ein kleines Glas 
] Thlr. 8 Ggr. kostet, und das von Paris aus verkauft wird, ist 
nichts weiter als ein Bleimittei mit schwefelsaurem Kalk ver- 
setsf^ und kann auf folgende Art bereitet werden : 4 Th^- schwe- 
felsaures Bleioxyd werden mit 5 Th. gelöschtem Kalk mA 30 Th.. 
Wasser 1} Stunden lang gekocht. Das zurückbleibemte. Pulver 
wird beim Gebrauch, nach Vorschrift des Poudre de Chine^ mit 
warmem Wasser znr Gonsistenz einer flüssigen Salbe angemengt, 
das Haar mit dieser sorgfaltig bestrichen, eine Stundenlang eine 
Wachstaffentkappe darüDer gesetzt und alsdann mit Seifenwas- 
ser gereinigt. Das Pulver kann auf leder Apotheke für einige 
Groschen bereitet werdeti und bedarf es keiner theuren Sendun« 

gm dazu aus Paris. Dafs aber die Bleimittel bei anhaltendem 
ebrauch nicht nur der Gesundheit überhaupt, sondern bei An- 
wendung derselben auf dem Kopf dem Gesicnt höchst n^chthei- 
lig werden können, zeigt unter mehren auch wieder der oben ' 
erwähnte traurige Fall. 

Löwen - Pommäde. 

Hierüber finden wir in den Annalen der Chemie Bd. XXXIX, 
256 folgende Mittheilung : 

Unter der Ueberschrift : Marvelloue chemicaf diecovery, Ge^ 
nuine Lion^ Pommatum io make grtm in a month hair, beardSf 
muetachios and eye-brows, invented by Jamee Davy in London, 
und um den Preis von 1 Thlr. Pr. Cour«, wird in neuester Zeit' 
und begleitet von den übertriebensten Anpreisungen ihrer Wir- 
'Icungen auf das Wachsthum und Gedeihen der Haare^ eine rÖth- 
lich gefärbte Pommade an Leichtgläubige verkauft. 

Diese Pommade enthält als wirksamen Bestandtheil eine 
nicht unbeträchtliche Menge von Calomel (Quecksilberchloror)« 

Was also von der Wirksamkeit dieses gefährlichen Mittels 
zu halten sei, leuchtet Jedem ein, der den Kinflufs von Queck- 
silberpräparaten auf den Organismus, sei es bei äufserlich oder 
InnerUch fortgesetztem Gebrauch, kenpit. 
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Zweite Abtheilung. 



Pbyslk und Cbeiiile. 
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JST. W. G. Kastner. 



(Fortsetsung von Bd. XXIX. 2. R. S. 315.) 

C. Electricität und Magnetismus. 

1) Eleetrisches Reibungs- Leuchten. 

Ueibt man Demant gegen Glas, so leuchtet er be- 
kanntlich stärker, als wenn man ihn unter sich der 
Reibnng unterwirft; indessen läfst sich beiderlei Leuchten^ 
wie bei bieseligen Gesteinen und verwandten Kunst- 
erzeu^nissen (Feuerstein, Porzellan etc.) auch unter 
Wasser zur Entwickelun^ bringen. In trockner Luft 
gegen Glas gerieben^ steht, hinsichtlich der electrischen 
Licht ' Erzeugung j das Gold idem Demant sehr nahe. 

2) Drehwagen - Electrometer. 

Bereits seit dem Sommer 1821 bediene ich mich, 
als höchst empfindliche Electrometer zweier Drehwagen ; 
eine sehr einfache, aber, vermöge ihrer gröfseren Arm- 
längen sehr empfindliche, und eine kleinere minder ein- 
fache und weniger empfindliche, aber gegen Einwirkung 
• von Bewegung durch Luftzug, sowie durch einseitiges 
Anwärmen gänzlich geschützte. Die erstere reicht hin 
die Ladung der einzelnen Pole, sowohl einer starken 
einfachen als einer schwachen zusammengesetzten Kette, ^ 
im ungeschlossenen Zustande derselben nachzuweisen, 
die andere steht dem Berzeliusschen Katzenhaar -Electro- 
meter, in Beziehung auf Reibungs- Electricität an Em- 
pfindlichkeit nicht nur nicht nach, sondern übertrifil es 
vielmehr, wenn auch nicht auffallend, doch merklich. 
Das erste besteht au? einem lackirten hölzernen kreis- 
scheibenförmigen Fufsgestell, an dessen Rande ein massiv 
gläserner cylindrischer Stab, bis gegen 12 Zoll Höhe, 
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senkrecht aufsteigt, der an seinem oberen freien Ende, 
mittelst Anschmelzung, mit einem dergleichen wagrecht 
gerichteten, dünnerem, gläsernen Stabe versehen ist, 
an dessen äulserstem freiem Ende eine Drehwage in 
Form eines 8 — 9 Zoll langen starken Glasfadens hängt, 
der an einem Ende mit einem kleinen messingenem 
Scheibchen, am andern mit einem Schellackknöpfchen 
fest verbunden ist, und, an einem einfachen Seidenfaden 
hängend, einen doppeltarmigen Hebel darstellt, dessen 
Arme vorzugsweise in einer wagrechten freien Luft- 
schicht sich bewegen, während sie auch in einer senk- 
rechten aufser dem Gleichgewicht gebracht werden 
können. Der obere wagrechte feste Glasstab, an dem 
die Wage hängt, ist mit zwei verschiedenen, von den 
Stabenden und unter sich gleich weit entfernten Häck- 
chen versehen, um den Wagbalken, wenn die Vorrich- 
tung nicht gebraucht wird, darauf in Ruhe bringen zu 
können. Das andere kleinere Electrometer besteht aus 
einem mit 3 Stellschrauben versehenen, ebenfalls kreis- 
scheibenförmigen, hölzernen lackirten, runden Fufsge- 
stell, dessen obere wagrechte, mit weifsem Papier über- 
zogene, überfirnifste Fläche, unterhalb des Firnisses eine 
Kreiseintheilung von 360 Graden zeigt, und die jenseits 
dieses Gradweisers, nach anfsen hin, nahe dem Rande, 
eine kreisrunde Vertiefung darbietet, gerade weit ge- 
nug, um eine kleine Glasglocke mit ihrem Rande in 
dieselbe einzufassen. Diese Glocke ist oben in der Mitte 
durchbohrt, um den Faden einer Drehwage aufzunehmen^ 
welche, abgesehen von der Armlänge, der zuvor be- 
schriebenen vollkommen gleicht. Das obere Ende dieses 
Fadens greift in eine lackirte hölzerne, in die Oeffnung 
genau eingepafste' Zwinge, aus deren Kopf in wagrechter- 
Richtung ein hölzerner Zeiger vorragt, der auf einen 
zweiten, gleich dem ' gröfseren unteren, in 360 Grade 
getheilten Kreis hinweist, und der durch Drehen der 
Zwinge in dieselbe Richtung v gebracht werden kann, 
welche der untei^ schwebende Wagbalken angenonlmen 
}iat. In der Ebene dieses Wagbalkens befindet sich in 
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der Glocke eine Seitendurcblöclieraii^, weit genng, unt 
einen hohlen Glascylinder von 1 Zoll Länge aufsa- 
nehmen, der, während ihn ein Messingdrath wagrecht 
durchsetzt, mit Schellack eingekittet ist. Anf gleiche 
Weise ist auch dieser Messingcylindcr in der Röhre 
befestigt. Es stellt derselbe übrigens einen kleinen Con- 
ductor dar, der \orn und hinten (anfserhalb und inner- 
halb der Glocke) mit einem, die Röhrenöffnung schlie- 
fsenden Messingknöpfchen versehen ist. NShert man 
nun dem äufseren Knöpfchen einen durch Reiben, oder 
durch Druck, oder durch Erwärmen etc. electrisirten 
Körper, so wird das Gegenknöpfchen in der Glocke das 
Messingscheibchen des Wagebalkens herbei i&iehen, und 
zwar aus um so gröfseren (durch den Gradbogen mefs- 
baren) Abständen, je stärker der electrisirte Körper 
geladen war. 

3) Blectrisches PistoL 

Einer meiner jüngeren ■ Freunde klagte mir: dafs, 
ihm dieAbfeurung der Knall -Luft aus dem electrischen 
Pistol selten gelinge 5 er hatte das Gasgemisch in daa 
mit Wasser gefüllte Pistol aufsteigen lassen und über- 
dem letzteres nicht vollständig abgetrocknet; ich rieth 
' ihm, es^ behufs der Füllung, zuvor mit recht trocknem 
Sand anzufüllen und in dergleichem Sande das Gasge- 
misch in das Pistol umzufüll^en; er befolgte den Rath 
und nie schlug ihm die Abfeurung fehl. Ich benutze 
übrigens cu diesem Versuche seit mehreren Jahren eine 
mit Knallgas gefüllte Tbierblase, mit stets sicherem 
Erfolge. Statt Sand kann man auch andere kleinkörnige 
Stoffe anwenden, z. B. trockne Buchweizen -Grütze. 
Ebenso auch zu in Wasser leichtlöslichen Gasen, wenn 
eß nicht auf groJüse Reinheit derselben ankonunt^ z. B. 
zum CO2 Gas« 

4) Electrische Atmosphäre des schmelzenden Schwefels. 

Taucht man den mit Blattgold überkleideten Knopf 
eines elect. Entladers in die, einige Zoll hoch, über 
im Porcellangefäfs schmelzenden Schwefel schwebend^ 
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Luft, so kann man damit leicht eine kleine (D ö b e r e i n e r'- 

sehe) Leidner Flasche laden. 

5) Andauernde electrische Ladungen der Leiter ^ oder 

Siderismus. 

Die zuerst von Wenzel*), dann von Keir u. m. 
Anderen, in unseren Zeiten vorzüglich von Schön- 
bein beobachteten und verfolgten Verhalten ausdauern- 
der Electrisirungen der Leiter, insbesondere der metalle- 
nen, die vor 8 Jahren fast ganz der Vergessenheit über- 
geben zu sein schienen, stellte ich im II. B. der 2. Aufl. 
m* Grundzüge der Physik und Chemie, mit mehreren 
verwandten Erscheinungen unter der Ueberschrift Side^ 
rismus zusammen, theils um sie bei meinen Vorträgen 
der Physik nicht zu übersehen, theils um kundige Le- 
ser des Buches auf diese, in mehrfacher Hinsicht die 
Theilnahme der experimentirenden Physiker wie Chemi- 
ker in Anspruch nehmenden Phänomene, aufmerksam 
zu machen; besonders waren es auch die Verhalten der 
von der zusammengesetzten Kette getrennten (ausge- 
hobenen) Ladungsdrähte^ die ich als hieher gehörige 
dem Siderismus unterordnete. Zu den beachtenswerthe- 
sten Versuchen dieser Art von Siderismus eignen sich 
vorzugsweise die, früher von mir übersehenen Versuche 
Oersted^s; Gehlen's N. a. Journ. d. Chem. VI, 500. 

6) Galvanoplastik. 

Die ersten galvanoplastischen Kupfernieder^chläge 
von sehr beträchtlichem Umfange und nicht minder 
grofsem Zusammenhalt, hervorgebracht in einer*schwefel- 
sauren Kupferauflösung ohne Beihülfe eines andern Me* 
tolles^ stellte vor achtzehn Jahren dar, der französische 
Chemiker Clement; vgl. m. Arch. IV, 379 —381**). 
Es' bildete dieser Niederschlag, von dem ' ein Stück 
75 Gramm, wog, genau die Form und Streifen des 
Holzes ab, worauf er sich abgesetzt hatte. Dafs nicht 

*) 'V^ergLYerwandtscKaftslehre. Dresden 1782. 8. S. 108. u. m. 
Einleit. in die angewandte Naturl. S. 405. und 656. K. 
^) Es durfte woLl hier an die früher en> in Schwei^^ger^s 
Journale bekannt gemachten Versuche von Dr. Wa cn über 
Kupferniederschläge erinnert werden. Br. 
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narKnpfer^ sondern aochmessing- oder tombakfarhenes 
Zinkknpfer ähnlicken Weg^s gefallt werden kann, 
ist, seit man weils: dafs ans Metallanflösnngen, welche, 
während der sog. re^linischen Fällnng ihrer Aj[etalle, 
neutral erhalten werden, diese stets mehr oder weniger 
mit dem fällenden Metalle vermischt entlassen, und seit 
Biot auf hydrogalyanischem Wege Messing darstellte, 
keiner weiteren Erörterung bedürftig. Es nehmen der«, 
gleichen (z. B. Medaillen nachbildende) galyanoplastische 
Darstellungen, durch Politur eine sehr gefallige Tombak- 
farbe an. 

7) Magnetische Gesammt" und Einzelngesteine (GebirgS" 

arten und Fossilien). ^ 

Der 6. R* v. Lieonhard gedenkt S. 83. s« Hdbs. 
der Oxjktognosie der von Dickerson, in den Gruben 
zu New-Yersey gemachten Wahrnehmung: dafs Magnet^ 
eisen^ einer binnen Jahresfrist nicht bearbeiteten Grube, 
nur in den oberen Theilen seines Lagers magnetische 
Polarität gezeigt habe, und dafs die aus den Gesenken 
enthobenen Stücke nur erst nach einige Zeit andauern- 
der Luftberührung, magnetisch erschienen sein. Bereits 
im Jahr 1809 machte ich (im I. B. m. Gründr. der 
Experimentalphysik, I. Aufl. S. 387; 2. Aufl. S. 421.) 
darauf aufmerksam: dafs, nach Werner das Magnet- 
eisen erst auf der Halde magnetisch wird^ und dafs, 
nach Gmelin, in Sibirien, natürliche Magnete gröfster 
Stärke in unbeträchtlichen Tiefen^ und an denen Yon 
Moos bedeckten, der Luft blofsgestellten Felswänden 
vorkommen. Aehnliches scheint auch von den magneti- 
schen Gebirgsarten und Einzelngesteinen zu gelten, vtnd 
unter letzteren namentlich vom Hornblendschiefer, vor- 
züglich von jenem, der in Basalt übergeht'*'). 

^) Zt. B. der vom Falkenberge ohnfern Neustadt bei Stolpe 
(aber Dresden), der mir auf frischem Bruche keine Spur 
von Einwirkung auf eine feine Gompasnadel zeigte, und, 
in Form frei schwebender, an Faden hängender frischer 
Brnchstnoke, von einem Magnetstabe nicht in Bewegung 
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D. Zur Hydrodynamik. 

1) Einfache Vorrichtung zur Erläuterung von Bewegungen 

tropfbarer Flüssigkeiten^ bewirkt durch einseitigen^ 

mittelst Zusammendrängen erhöheten Luftdruck. 

um diese Erläuteran^ möglichst anschaulich za ma^ 
chen, liefs ich vor mehreren Jahren folgende Vorrich- 
tung fertigen, und nahm sie seither, bei meinen Vor- 
trägen (neben gläsernen Handspritzen und dergleichen) 
mit erwündschtem Erfolge in Gebrauch. Einen 2 Fu£i 
langen (beliebig auch längeren oder kürzeren) starken 
gläsemenj senkrecht gestellten, unten yerschlossenen, 
oben offenen Hohlcylinder, füllt man mit Wasser, und 
treibt dann einen zweiten, am besten ebenfalls gläsernen 
engeren, aufsen in den ersteren rasch hinein. Dieser zweite 
Cylinder, schliefst mit seiner Aufsenfläche genau an die 
Innenwandungen des ersten^ und wird, um längst der- 

gesetst wurde, wohl aber, als ich ihn mehrere Jahre dar- 
auf in dieser Hinsiclit prüfte. Ich sammelte (brach) diese 
Gebirgsart auf einer fUr mich sehr lehrreichen mineralogi- 
schen Ezcursion, die ich mit meinem nun schon längst 
▼erstorbenen Gönner und Freunde, dem M. Götzinger, 
damaligem Pfarrer zu Neustadt, dem Entdecker jenes Ueber- 
ganges, (demselben, dessen Mineraliensammlung ich benutzte 
um die ReibungseUctricitäi und Photphorescenz mehrerer 
Einzelgesteine zu prüfen; s, m. Beiträge U, S, 207. ff,) 
im Sommer 1803 machte und prüfte sie xxl jener Zeit, 
durch A« ir. Humboldt's Entdeckung eines äufserst mag- 
netischen Serpentin^» {Lichtenberg* s Mag, f, d. Neuesie o. d. 
Phys, etc, fortgesetzt v. J. H. Voigt XI. 3. S. 28 — 31.) 
aufmerksam gemacht, auf bemerkte Weise. Als ich im 
Frühling 1812 meine jenzeitige Mineraliensammlung einem 
Freunde Überliefs (durch den sie nach Wien kam), prüfte 
ich, bevor 'ich sie abgab, mehrere Stucke derselben auf 
Magnetismus, Teranlafst hlezu durch Bergmeister Bauer's 
(zu Clausthal) hieher gehörige Beobachtungen, vermochte 
jedoch nur an jenem Homblendschiefer, so wie an einigen 
Serpentinen, hingegen weder an Wacke noch am krystalli- 
sirten Prasem (Phrenit) sweif elfreie Polaritätserscheinungen 
wahrsunehmen. K» 
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selben luftdicht bewegt yrerden zu können, zuvor an^ 
seiner .Aufsenseite mit etwas Mandelöl (mittelst eines 
liäppchens) sehr dünne bestrichen. Er ist aber ein 
Doppeltcylinder» denn er enthält, in Mitten seiner selbst» 
einen dritten, beträchtlich engeren, ebenfalls gläsernen 
Cylinder, der mittelst einiger Messingringe und daran 
Befindlicher, bis zur Innenwand des zweiten Gylinders 
reichender, und diese mittelst Kitt ^unverschieblich be* 
rührender Messingspeichen in seiner Stellung gefestigt 
und gesichert bleibt, und der aufserdem in einen engen, 
messingenen^ abgestumpften Kegel ausläuft, der, einen 
Messiiigblechdeckel durchsetzend, dazu dient den Wasser- 
strahl hinaus zu lassen. Der Messingblechdeckel schliefst, 
wohl angekittet und aufserdem durch einen Fassnngs- 
ring mit dem oberen Aufsenrande des zweiten Gylinders 
i](nverschiebbar verbunden^ die oberen Mündungen beider 
Cylinder (die des zweiten und des dritten) und ragt 
auch, mit seinem Ringe, so weit hinaus, dafs, wenn der 
Doppeltcylinder in den ersten Cylinder hinabgetrieben 
wird, der Ring des ersteren den Rand des letzteren be- 
deckt« Die kegelförmige Wasserstrahlröhre tritt genau 
aus der Mitte des Deckels hervor. Drückt man nun 
den Doppeltcylinder, ihn schnell senkrecht abwärts schie- 
bend, in das (beliebig gefärbte) Wasser des ersten Gy- 
linders hinab, so wird dasselbe, da es nur durch die 
Wasserstrabiröhre entweichen kann, mit grofser Gewalt 
und zu sehr beträchtlichen Höhen herausgetrieben. 

2) Schwängerung uässriger oder geistiger Flüssigkeiten 

mit darin löslichen Gasen» 

Um das Zurücktreten der mit Gas geschwängerten 
Flüssigkeit in das Entbindungsgefäfs des Gases zu ver- 
hüten, lasse ich für gewisse Fälle das Gaszuleituygsrohr 
nicht in die Flüssigkeit der zweihalsigen Flasche tauchen, 
sondern oberhalb derselben ausmünden; z. B« wenn es 
gilt CO) -Gas in Kalkwasser zu leiten, um wässrige 
Lösung von Kalhbicarbonat zu erhalten« Die das Kalk- 
wasser etwa bis zu zwei Zoll vom unteren Rande der 
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oberen Mündong fassende Flasche, nimmt in dieser obo« 
ren sog. Halsmündong das freie, in Kork gefafste Ende 
des Gasentbindnngsrohres anf, 'während, mittelst eines 
luftdicht eingetriebenen Korks, die Verbindnngsröhre 
dieser ersten Flasche mit einer zweiten, im Uebrigen 
geschlossenen, jedoch gleichfalls aber nnr einige 2iOll 
hoch, Kalkwasser enthaltenden Flasche, mit ihren Schen- 
keln bis zu den Böden beider Flaschen reicht. Ist dann 
das Entbindungsgefäfs z. B. mit gährender Würze, oder 
Zuckerlösung etc. so weit gefüllt, dafs jedenfalls die 
gahrende Masse nicht in die erste Kalkwasserflasche 
übersteigen kann, so wird das sich über dem Kalkwasser ^ 
dieser Flasche aasbreitende C02-6as, znmal wenn die 
Flasche nicht zu enge war, ziemlich schnell von der 
Kalklösnng verschluckt, und ist diese damit gesättigt, 
so treibt das nachfolgende Gas die gesättigte Flüssigkeit 
in die zweite, und von dieser, unter gleichen Bedin- 
gungen in eine dritte, vierte' etc. Flasche über, und 
vraren z. B. diese dritte, vierte u. s. w. Flaschen mit 
flüssigem basischen Bleioxydacetat gefüllt, so schlägt 
sich aus diesem sofort ein Bleiweifs nieder, das dem 
Stratingh'schen sehr nahe kommt $ ja mit demselben 
völlig übereinstimmt. t>er dadurch zu Stande kommende 
essigsaure Kalk kann dann zur Darstellung reiner £^^1^- 
säure verwendet werden, die wiederum zur Auflösung 
von Bleiglätte, und damit zur Herstellung von Blei* 
oxydacetat dient. 

{Fortsetzung folgt.) , 
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Entziehung des Magnetismus ^ 



▼on 



A. Lipowitz. 

IJurch erhöhte Temperatur verlieren bekanntlich 
magnetische Körper ihre magnetische Kraft, und in den 
meisten Fällen wird man auf diese Weise magnetisch 
gewordene Körper, welche eine solche Temperatur er- 
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tragen, entmagnetisireü können. Bei kleinen nnd feinen 
Gegenständen, besonders von Stahl, dürfte das Glühen 
nicht ohne Naehtheile sein und oft gar nicht anzuwen* 
deü. So wurde ith denn anch von einem Uhrmacher 
um Rath gefragt, der eine Cyh'ndernhr snr Reparatar 
hatte, welche durch einen starken Magneten im Gange' 
angehalten, unbrauchbar geworden war, indenä sämmt- 
liehe Stahltheile magnetisch geworden wahren. Ich machte 
demselben den Vorschlag, die magnetisch gewordenen 
Theile der Uhr in Baumöl £u kochen, was er befolgte 
und wodurch die Uhr ihren alten richtigen Gang an-> 
nahm> indem jeder vorher magnetische Theil der Uhr, 
die Kraft Eisenfeile ansuiiehen, vollkommen verloren 
hatte« 

Bei mehreren eignen Versuchen, übet* die Vorzüge 
einzelner Oelarten zu diesem Zwecke, schien mir das 
Baumöl seines hohen Siedepunctes wegen am bewährte- 
sten, und konnte ich stark magnetisirte Nadeln durcb 
anhaltendes Sieden des Oels, wobei eine Entmischung 
desselben statt fand, vollkommen vom Magnetismus be- 
freien. Die Lage der Nadel, ob sie im magnetischen 
Meridian, Aequator oder Indinationsebene lag, schien 
gleichgültig« es wurde stets dieselbe Hitze und Länge 
der Zeit erfordert, den Magnetismus aufzuheben. Der 
blau angelaufene Stahl erhält beim Sieden in Oel seine 
natürlich graue Metallfarbe wieder. 

» •» !• » ■ ■ 

Ueber aus Bleiosydacetat bereitetes Am* 
moniakacetat {Liquor Minder er i) i"^) 

vom - < . " i \ ' ^ 

Hofratk Dr. d^AUiniL 

£is giebt eine nicht geringe Anzahl chemischer Arz- 
neien, die der geschickte Pbarmaceut auf jedem belie- 

*) Bfksikntliqh war Minderer niciit der erstem welcher das 
Amraoniakacetat kannte, sondern Boerhave, der* in dem 
zweite A Theile seiner Elemenia Cksmiae nicht nur die Be- 
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bigen Wego bereiten darf» wenn er nämlich beweisen 
kann, daüs das von ihm dargestellte Product . anf keine 
Weise Ton dem der Landespharmakopöe abweicht. In 
diesem Falle befindet sich das mit Vorsicht aus dem 
neatralen Bleioxydacetat angefertigte Ammoniakacetatj 
enthält es nnr Ammoniak und Essigsäure, besit^&t es das 
yerlangte Eigengewicht etc.» so mnfs es Jeaem gleich- 
viel sein» wie bei der Bereitung desselben verfahren 

wurde. 

Aus dieserUrsac^e will iph in Folgendem zu zeigen suchen» 
dab man bei^agtes Bleii^U» wie «ur Darstellung des Kalium- 
oxyds ^) so auch zu der des oBScinellen Ammoniakacetats^ 
mit voller Sicherheit anwenden dürfe; übergehe aber 
die Berechnung des Nutsens» den man dabei hat» weil 
jeder Pharmaceut sie sich leicht selbst maqht» und der 
Laie» welcher sie von ungefähr erfahren könnte (wie 
meistens der ältere Taxenverfertiger) nicht die Kunst 
und die'Verhältnisse des Apo^ekerstandes» sondern nur 
die Procente berücksichtigend» diese hier über^näfsig nen- 
nen dürfte« 

Ich löse acht Unzen gutes käufliches Bleioxydacetat, 
unter Beihillfe der Wärme» in zwanzig Unzen (1 zu 2,5) 
Wasser auf» und mische so lange von einer concentr. 
Auflösung des anderthalb Ammoniakcarhonats (wie es 
aus den chemischen Fabriken kommt) hinzu» als noch 
Trübung erfolgt. 

Wieviel man von letzterm gebraucht» wäre» wenn 
es sich stets unverändert hielte» stöchiometrisch leicht 
zu bestimmen» da es aber etwas fatiscirt und oft mit 
ungleicher. Menge Kohlensäure beladen vorkommt, so 
erwähne ich nur» dafs annähernd zwei Unzen dazu er- 
forderlich sind; übrigens schadet hier ein Uebermaafs 
dieses Präcipitans nicht. 

Obgleich bei der Fällung ein Brausen der Flüssig- 
keit statt findet — indem ein hidbes Atom Kohlensäure 

reitungart dyselben lehrte» sondern es auch für ein treff- 
liches Medicament ausgab. 
*) Wie Wackenroder uns so schön gelehrt hat 



Ueber A/nmoniakacetat^ 35 

• ».•.• '• • ■ • ■• 

«ntwieicht — ^ so setet sich jder Niederschlag doeh so 

iBchndl ab^ dafs man ohne lange Unterbrechung fort- 

operiren, d. h. die Trübung oder das Gegentheil beim 

jedesmaligen Htn^ngiefsen gut beobachten kann. 

Ich filtrirte dnrch ein doppeltes Filter von Drt^ck-i> 
papijer. Das Fil trat reagirte säuerlich, vreil beim Blei- 
bxydacetat auch die frei werdende Kohlensä^ure als 
Fä'Uungsmittel mitwirkt^ das Eigengewicht .desselben war 
etwas gröfser als 1)036$ sein absolutes Gewicht betrüg 
nahe Vier und ewanzig Unzen« . 

Der Niederschlag verhielt sich dem fe^nsten^ Blei-^ 
weifs gleich, durch dreimaliges Auswaschen^ . was sehr 
schnell geschieht, behält er nur Spuren von Ammoniak- 
acetat* Will man denselben bald zu einem schönen 
und leichten Farbematerial trocknen, so geschieht dieses 
am besten durch Aufsetzen, mittelst eines kleinen blecher*» 
tien Trichters auf Fliefspapier. 

Das Auswaschwasser engte ich bis auf ^wei Unzen 
ein und fügte es dem übrigen Ammoniakacetat hinzu^ 
dann liefs ich Hydrothionsäüregas in die sämmtliche 
Flüssigkeit einströmen, und erwärmte sie hierauf. Das 
dadurch gefällte (leisulfuret wog höchstens fünf Gran» 

Obgleich das Filtrat jetzt farblos (auch geruchlos) 
war und Hydrothionsäurewasser keine Bräunung darin 
hervorbrachte, so zeigte sich doch nach dem Abrauchen 
desselben und dem Glühen des kohligen Rückstandes 
im Platinschälchen, ein Hauch einer Substanz, die mit 
Salpetersäure aufgenommen und verdünnt, durch er-* 
wähntes Reagens eine schwache Trübung verursachte, 
also noch Blei enthielt» 

Um Auch diesen geringfügigen Rest ztt entfernen, 

setzte ich der ganzen Flüssigkeit einige Tropfen Am- 

moniakhydrothionat hinzu und filtrirte die kaum trüb 

gewordene i'lüssigkeit nach, einigen Stunden nochmals, 

hiedurch fand sich die innere Wand des Filters sieht« 

barlich beschmiutzt Und das Filtrat so gut als gänzlich 

-vom Blei befreiet« 

8* 
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Endlich stumpfte ich di^ Flüssigkeit mit Ammanialt;. 
carbonat ab, und gab derselben mittelst Zosatzes yoa 
wenigem Wasser ihr. Eigengewicht, nämlich 1^036. 

Die Regalirang des Eigengewichts der Flüss^keiten 
bewerhstellige ich sehr beqnem nnd genan durch Hülfe 
eines Areometers in drei Spiudeln mit doppelter Scale, 
wovon die eine Beaume'sche Grade, die andere das Eigen- 
gewicht bei 14^ Reaumur (in Bezug auf die Meisnerp- 
sehen alkoholometrische;! Tabellen) andeutet. Hier Wfu* 
die mittelste Spindel anzuwenden, indem diese das Eigen- 
gewicht von 1000 bis 1,400 enthSlt. ; < 
« ■ •• . 

Man bekommt dieses Instrument und ähnliche io 
grofsterVoUkommenlieitbeidem ausgezeichnet geschick- 
ten Künstler Hrn. J.A. Niemann zu Alfeld imFürsten- 
thum Hildesheim« 

Hier noch einige Bemerkungen : Da ich Gelegen- 
heit hatte, aus einer benachbarten Fabrik Cyderessig 
von acfcfsergewöhnlich^ Gonpentration zu erstehn, so 
wandte ich diesen mitunter zur Bereitung des Ammoniak- 
acetats mit Vortheil an, und zwar nach der Schaacke'schen 
Vorschrift, Berliner Jahrbuch l8tU t. Band pag. 119^ 
ich destillirte von demselben zur Zeit einen Anker (in 
7 Stunden) bereitete mit einem ^rheil' des Destillats und 
zwei Unz. käuflichen Ammoniakcarbonats eine verdünnte 
Auflösung des Ammoniakacetats, mengte ein dem Car- 
bonat gleiches Gewicht an Kohlenpulver hinzu und 
rauchte das Ganze bis zu lö Ünz. ab, filtrirte, neutrali- 
sirte die etwas vorwaltende Säure mit Ammoniak und 
regulirte oben erwähntes Eigengewicht durch den Zusatz 
von wenigem Wasser. Obige Methode ist übrigens bei 
schwachem destillirtem Essig nicht zu empfehlen, da 
wegen des hierbei statt findenden langzeitigen Abräuchena 
ein Bedeutendes vom Ammoniakacetat verloren geht und 
zwar um so mehr, als sich die Flüssigkeit ihrer Con- 
centration nähert. , 

.Bei dieser Gelegenheit erlaube man mir noch zu 
erwähnen, dafs so wie der als gelehrter Pharmacent 
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wjsgezeUtshf^ BchiBikk.9*) 1811 in ipftdo^leri iür die 
damalige Zeit sehr scbataenswerthen Abhandlang, die 
Richter'kchen Tabellen^ wß dem nm Ri ch t e r fortgesetz- 
ten Boargq^etfacben -^ nicht Bonrgnet'ecben -^ chemi- 
schen Handwörterbuch (i802 bis 1805) mehrmals be- 
nutzte (z.B. indem er cur DarsteUung des Liq. Minderen 
das Kaliumoxydacetat gegen Ammoniumchlorid nach be- 
nanntem Schöpfer der Stöchiometrie, wie 2 zu 1 und 
das KaKumei^ydaeetat gegen jenes, wie 5 zu 2 setzte) 
ich Zeuge war, wie ähnliche Benutzung schoq eini^ge^ 
Jahre vorher von mehren andern bewährten Chemikern 
geschah, ferner darf ich behaupten, daft, wenn unge- 
fähr um die^e Zeit nicht Berthollet's Werke und 
vornehmilich dessen £s5at c/eSfa^iQue cMmique erschienen 
und der fa^taussehlielsliche Gegenstand des Nachdenkens 
der damaligen cheisiischen Forscher gewesen waren, ihre 
Gemüther nicht aufs Höchste gespannt, und von Rieh'- 
ter's Lehre abgelenkt oder diese nicht in den Hinter- 
grund gestellt, endlich die sieh damals seht häufenden 
merkwürdigen Erfahrungeh an der VoltalBcheh l^üle, 
nicht Alles in Bewegung gesetzt hätten. Niemand uns 
Deutschen an der Ausbildung der Stöchiometrie zütor* 
gekommen wäre, diese hatte in derÜiat bei den besten 
Chemikern sehon festen Fufs gefafst, und vornehmlich 
sah man ihre Wichtigkeit ein^ seitdem Richter die 
Identität einiger neu entdeckten Substanzen, z. B. des 
Beryllinmot:yds dadurch bewies. Uebrigens hinderte 
der Krieg, welcher Europa überzog, Manches in der 
Cultur der Cheniiie, was später in Deutschland, wie Jeder 
weifs, die schönsten Fruchte trug. 

*) Derselbe war mit mir 6 Jahre auf der Andreae^sohen Apo- 
tbeke KU Hannover, administrirte mit dem Charakter von 
Hofapotbeker, später von Oberbergcommissair, eine lange 
Reihe von Jahren die königliche Apotheke zuGelle^ und iat 
leider kürsliek gestoriben. 
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V^et I4guor Stibii mtrUiHei^ 

: . . von • 

Dr, Geisekr^ 

Apotheker z^ K^igsber^ in der Nemnark« 

Jjie unter dorn Namen, I^tgtior Stibii murfuUci of&<< 
cin^Ue Flü«sigkeit ist bekanntlich nicht eine reine, •son'^ 
deri^ eine salssäurebaltige Aaflösnn|^ des Antimonchlo* 
rürs (SbaCU) und könnte deshalb flüssiges sah&saures. 
Antimpncblorilr genannt werden. Sie wurde früher und 
auch noch nach der Vorschrift in der dritten Auflage 
der Prenfs. Pharmakopoe durch Destillation verdünnter 
Schwefelsäure über ein Gemenge von dem sogensjinten 
Stibium Qxydatum fuscwn mit Cblomatriuo d^i^estellt^ 
Da indessen das Stib. oxyd. fmcum aus Antimonxyd, 
Schwefelantimon- und Antimonoxjrdkali in wechs^nden 
Verhältnissen besteht, 90 konnte auf diese Weise nicht 
ein sich in^mer gleich bleibendes Präparat gewonnen 
werden. Sehr sweckmäfsig läfst darum die neuest^ 
Preufs, Pharmakopoe den Liq. Stibii muriatici durch 
Auflösen des Antimonoxyds in Salzsäure bereiten* Das^ 
nach der Vorschrift derselben Pharmakopoe dargestellte 
Antimonoxyd iist jedoch nicht rein, sondern enthält hö« 
here Oxydationsstufen des Antimons und auch metalli-« 
sches Anfimon, von welchem letzteren die graue Farbe 
herrührt, welche ihm den Beinamen »grtfseum« verschafft 
hau W^i^n ich daher über die Darstellung us^d die Be« 
f (apdthcile des flüssigen salzsauren Anjtimonchlorürs Ver«>. 
euche anstellen wollte, so muDste ich suvörderst die 
Bereitung eines reinen Antimonoxyds meine Aufgabe sein 
lassen. Es theillen sich demnach meine Arbeiten gans 
natürlich iq zwei Hauptabschnitte, nämlich 1) in die 
Darstellung des Antimonoxyds und 2) in die Bereitung 
des Xäiquor Stibii muriatici selbst $ ehe ich indessen zu 
der Mittheilung derselben übergehe, will ich über die 
zu den Versuchen verwendeten Stoffe noch folgende 
Vorbemerkungen machen: Das Antimonmetall enthielt 
etwas Schwefel und Arsenik und war fein präparirt; 
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das ebenfiiU« fein praparirte Schwefelanttmon war arsen^ 
blei-, kapfer. und eiseahaltig; die rohe Salpetersäure 
von 1,310 spec. Gew. war mit salpetriehter Säare, Sals*^ 
säure und Sparen von Schwefelsäure vernnreinigt^ die 
refae Salzsäure von l,iS6 spec. Gew. enthielt Schwefel- 
säure, freies Chlor und Eisen; die reine , Salpetersäure 
war chemisch rein und hatte ein spec. Gew. von 1,205) 
die reine Salzsäure war ebenfalls chemisch rein und von 
1,110 spec. Gew. Eine Rücksicht auf diese Beschaffen- 
heit der Stoffe ist bei der Beurtheilong nachstehender 
Arbeiten nothwendig^. 

A. Darstellung des Antimonoxyds. 
lieber die Verwandlung des Antimons in Oxyd durch 
verdünnte Salpetersäure ohne weiteren Zusatz durfte 
ich nicht erst Versuche anstellen, da bereits vielfache 
Erfahrungen bewiesen haben, dafs dadurch nicht allein 
Antimonoxyd gebildet wii^d, sondern auch antimonichte 
Saure und Antimonsäure entstehen, die durch Brandes, 
im Arch. d. Phßrm. 2. R. XXly 156 mitgetheilten Arbeiten 
gaben mir dagegen Veranlassung, die Bereitung des An- 
timonoxyds unter Berücksichtigung derselben auch zu 
versuchen. V^enn ich hierbei nicht vollkommene lieber- 
einstimmung fand, so mögen Concentration der Säuren, 
Beschaffenheit des metallischen und Schwefelantinions 
und Temperatur nicht ohne Einflufs gewesen sein, wie 
ich oben die Beschaffenheit der verwendeten Materialien 
schon angegeben habe^ so schien mir daher auch in den 
geeigneten Fällen die Beobachtung der Temperatur noih* 
wendig* 

L 2 Unzen Antimonmetall wurden mit 9 Unz.. Was- 
ser angerührt und anderthalb Unzen reine Salzsäure zu-» 
gesetzt. Es entwickelte sich Schwefelwasserstoffgas^ des- ' 

sen Entbindung durch eine Wärme von -|" 30 — 40^R. 
unterstützt wurde. Als sie aufgehört hatte, was sehr 
hakt geschah, wurden 6 Drachmen reine Satpetersäure ^ 

hinzugemischt und das Ganze bei einer Temperatur von 4" 
20 — 25® R. ruhig hingestellt. Es fand eine nur unmerk- 
liche Einwirkung statt und nach 24 Stundet war kaum 
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<)iiie Verändenuig des Antimonmetalls «u erkennea« Eine' 
Sleij^erungi der Temperatur auf 4* 46^ R. beMrirkte eine 
lebh4ftere Re^ction, die jedoch b^ld wieder aufhörte. 
£a wurde nuu das verdunstete Wasser ersetzt und ein 
Zusatz von noch anderthalb Unsen reiner Salzsäure %md 
6 Drachmen reiner Salpetersäure gemacht und das Ge« 
misch wiederum bei einer Temperatur von ^ 20 — 30^ R* 
sich selbst überlassen. Da nach 24 Stunden die Oxyda<< 
tion noch nicht viel weiter vorgeschritten war^ wurden 
Qocb 6 Drachmen reine Salpetersäure und nach noch 
24 Stunden aus demselben Grunde hoch eben so viel 
reine Salpetersäure hinzugefügt, ohne dafs die Tempe- 
ratur weiter gesteigert wurde. vNach dem letzten 2iU- 
satz trat wiederum eine sichtbare Reaction ein, die in«' 
dessen nach noch 24 Standen nicht eine vollständige! 
Oxydation bewirkt hatte und die bei emer Er-v^ärmung 
bis auf 4" 50.^ R. dann nicht wieder eintrat, sondern 
erst bemerkbar wurde> als noch | Unze reine Salzsäure 
und \ Unze reine Salpetersäure .hinzugemischt waren« 
Die Temperatur wurde jetzt bei -^ 50® R. erhalten, nach 
dem Aufhören der Reaction auf -|* 60® R. gesteigert, wor-« 
auf bei dieser Temperatur, aber erst, nachdem die Flüs* 
sigkeit etwas verdampft war, wieder eine Einwirkung 
sichtbar wurde. Nach dem Aufhören derselben zeigte 
sich unter dem weifsen Bodensatze von Oicyd immer 
noch metallisches Antimon und es mufste nach und nachr 
noch 1 Unze reine Salpetersäure, die mit eben so viel 
reiner Salzsäure vermischt war, um der steten Aiiwe« 
senheit der letzteren gewifs zu sein, zugesetzt werden, 
bis das metallische Antimon verschwunden zu sein sdiien. 
Wasser war zuletzt nicht mehr zugesetzt, es fand sich 
daher über dem voluminösen Bodensatze nur wenig klare 
Flüssigkeit; diese wurde nicht abgegossen, soudem das 
Ganze mit Wasser vermischt und abgeschlämmt, wobei 
noch etwas metallisches Antimon zurückblieb. Nach 
vollständiger Aussüfsung der weifsen Masse wurde die^ 
selbe 'mit einer Auflösung» vpn kohlensaurem Natron be- 
haadelt) wieder ausgesüJCrt» a«f einem Filtrum gesam« 
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nielt näd ^etrodmet Das erhaltene weide Oxyd Jiatte 
ein Gewicht nm 2 TJn'sen und 2 Drachmen. 100 Gran 
davon mit Weineteinsänreldaani^ gekocht, hinterliefsen 
einen Rückstand von 9 Gran, der gröDstentheils ans hö- 
heren Ozydationsstnfsn des Antimons bestand, aber anch 
noch metallisdies Antimon enthielt, das bei der: gröfsten 
Sorgfalt beim Schlämmen nicht abzoscheiden gewesen 
war. Um tlie Oxydation von, 2 Unsen Antimonmetall 
£n bewirken^ waren 4^ ünsen reine Salpetersäure und 
eben so viel Satesänre verbraucht wbrden. Vor dem 
Löthrohre gab das Oxyd auf Kohle reducirt durch einen 
fichwachen Knbblauchgeruch noch Spuren von darin ent* 
haltenem Arsen su erkennen. 

//. Anderthalb Un^en metallisches Antimon wurden 
mit 6 ünsen Wasser angerührt^ 2 Unzen rohe Salzsäure 
hinzngethan, und als die Schwefelwasserstoffentwicklung 
bei einer Temperatur von + 40^ R. aufgehört hatte und 
noch 1 Unze rohe Salpetersäure dazu gemischt war, das 
Ganze bei einer Temperatur von -]- 25^ R. ruhig hinge- 
stellt. Nach 24 Stunden hätte die Oxydation wenig Fort- 
schritte gemacht, die Flüssigkeit wurde daher unter Er-» 
eetzung des verdampfenden Wassers bis 4* 60^ R* erwärmt 
und von. einem Gemische von gleichen Tbeilen roher 
Salzsäure und roher Salpetersäure so viel allmälig zu- 
gesetzt, bis kein metallisches Antimon mehr wahrzuneh- 
men war; es mufsten von dem Gemische noch 3^ Unzen 
zu diesem Ende aufgewendet werden. Bei jedesmaligem 
Zusatz der Salpetersalzsäure entstand Aufbrausen und 
es entwichen salpietrichtsaure Dampfe. Das Abschäu- 
men, AussüTsen, Bebandeln mit kohlensaurer Natronauf- 
lösung U.S.W. vmrde wie bei /. bewirkt. Beim Schläm- 
men blieb ebenfalls noch metallisches Antimon zurück. 
Das Gewicht des erhaltenen von Arsen nicht ganz freien 
Antimonoxyds betrog 1 Unze und 6 Drachmen, 100 Gr. 
desselben mit Weinsteinsäurelösung behandelt, hinterlie- 
Ilsen einen weifsen Rückstand von 10 Gran, der von me- 
tallischem Antimon etwas grau gefärbt war, wieder ein 
Beweis, dafs es schwer ist, durch Schlammen alles.Anti- 
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monmetall abmiacheiden. E« wareo bei der so bewirk« 
ten Oxydation von 1\ Uiuen Antimoa 3 Unsen und 
6 Drachmen robe Salr^sänre und. 2 ITnien nnd 6 Drach« 
men rohe Salpetersaare im Gänsen verbrancht. 

///• 1 Unse Antimonmetall wurde mit 6 Uns.Wa»» 
ser nnd 3 Uns. roher Salzsäure so lange bei einer Tem* 
peratnr von -f* 40® R. hingestellt, bis die Sohwefelwas^ 
serstoffgasentwicUnng aufhörte, was naoh einer halben 
Stunde geschah; dann wurden 3 Uüsen rohe Salpeter« 
säure hinzngethaa. Die Oxydation begann Sogleich, und 
als das Gänse 24 Stunden lang bei einer Temperatiur von 
^ 30-^35® R« gestanden hatte und snweilen umgerührt 
war, da das metallische Antimon von dem gebildeten 
Ox]k1 bedeckt wurde und deshalb leicht der Einwirkung 
der Säure entgehen konnte; wurde es mit mehr Wasser 
vermischt und abgeschlämmt, wi>^bei noch Antimonmetall 
surückblieb. Die weitere Behandlung geschah wie un* 
ter /, man erhielt an Antimonoxyd 1 Unse, das von 
Arsenikspuren nicht frei war« 100 Gran des mitWein- 
steinsänrelösung gdkochten Oxyds hinterlie&en einen 
Rückstand von 4 Gran, der grö&tentheils aus metalli« 
schem Antimon bestand« 

/F. 1 ünse Anti^nonmetall, 4 Unsen Wasser nnd 
4 Unsen rohe Salssäure wurden bis zum Sieden erhitst 
und nach und nach unter Ersetsnng des verdampfenden 
Wassers rohe Salpetersäure sugesetst, bis kein metalli- 
sches Antimon mehr vorhanden, die Oxydation also voll- 
endet war. Es waren dazu 2 Unzen rohe Salpetersäure 
erforderlich« Bodensatz nnd überstehende Flüssigkeit 
wurden mit mehr Wasser vermischt. Beim Abschläm- 
men blieb kein metallisches Antimon zurück« Nachdem 
die weitere Behandlung vne bei L beendet vrar, wurde 
an arsenhaltigem Oxyd gewonnen 1 Unze und 1| Drach- 
men« 100 Gran desselben mit Weinsteinsäurelösnng ko* 
chend behandelt, hinterliefsen einen Rückstand von 20 
Gran, der kein metallisches Antimon enthielt^ also aus 
höheren Oxydationsstufen des Antimons bestand. 

F. In ein Gemisch von. 12 Unzen rober Salzsäure 
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mit .6:Uo2«ti rohelrSalpetenänre wurde Scb'onefoliEialiiiiaii 
eift^trageiiy so lange noch eine Einwirkung anf dasselbe 
bemerkbar war ond nach dem Aufhören der Reaction 
noch etwas davon sogesetet, so daTs im Gänsen 4 Uq- 
sen Sehwefelantimon ▼erbra'ncht waren. Zu Anfang des 
£intragens war die Reaction sehr heftig, die Flüssigkeit 
erhitftte sich bedentend ulid schäumte stark unter £nt^ 
widluBg rother Dämpfe, Es hatte sich Schwefel in 
Pulverfornl abgeschieden, aber auch eine schwarse, 
schwammige, leichte Masse^ die indessen bei naohheriger 
gelinder Erwärmung des Gänsen eine weifsgraue, pul- 
vrige Beschaffenheit annahm. Die Flüssigkeit wurde von 
dem Bodensatse mittelst Colirens durch Leinwand und 
Auspressens getrennt, dann durch Filtraticm geklärt mit 
einer gröÜBeren Menge Wasser (3 — * 4 Qt.) gemischt Das 
abge9chiedene weillM Algarothpulver wurde mit Wasser 
anagesüfist, darauf mit einer Auflösung von kohlensaurem 
Natron behandelt, wobei die Farbe des Niederschlags 
sich etwas ins Graue spielend zeigte, dann' weiter aus- 
gesiifst und getrocknet. Das erhaltene Oxyd betrug an 
Gewicht 2 Unzen, es sah nicht ganz weifs aus, löste 
sich bis auf einen äußerst geringen Rückstand in Wein- 
steinsäure, enthielt aber Spuren von Blei und Arsen. 

VL 4 Unzen Schwefelantimon wurden in einem Kol- 
ben mit 12 Unzen roher Salzsäure übergössen, und nach- 
dem bei der Lufttemperatur die Entwicklung von Schwe- 
felwassersto%as aufgehört hatte, so langem in einer Tem* 
peratur yon 4^ 6Q®R« erhalten, bis eine weitere Ein-* 
Wirkung nicht mehr bemerklich war. Es waren dazu 
etwa 12 Stunden Zeit erforderlich^ Die nach dem Er- 
kalten von dem unaufgelösten, noch mit Krystallen von 
Chlorblei vermischten Schwefelantimon abfiltrirte Flüs- 
sigkeit roch noqh nach Schvrefelwasserstoff, sie wurde 
mit so viel Wasser vermischt, dafs eben Algarothpulver 
sich abzuscheiden anfing und dann eine Zeit lang sich 
selbst überlasseni worauf der Geruch nach Hydrothion- 
säure verschwunden war« Die nun abermals filtrirte 
rit wurde mit der sechsfachen Menge Wasser 
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vernilscbt, 4e» e&Utandene Al^rothptilTier wt« Qnt(^ 
behandelt, insbetondere aber snr Entfcirmiag^ 4^ etwa 
darin noch voriiandenen Chloirbteis das AnssiJGsien vor 
dem Zusatft der kohl6nsaar^n> NatnonläBQnjr «lehr lang«^ 
fortgesetzt. Es wurden sal Unse nnd 6 Dpacfamen ei* 
nes weilÜsenOxydff erbalten, da^ sich ohne: Rückstand in 
Weinsteiaeäure auflöste, das/ kein Btei enthielt, TOn an- 
deren Verunreinigungen frei war^ und toIp dem Ll^- 
rohire auf Kohle reducirt, d^a bekänntea Geruch des^ 
sich rerflüehtigenden Arsebs nicht wbhrnfehinen lieDi« 

B* S,ereitmg des Li^ar Stibii muriatici. 

Unstreitig würde es am einfachsten «ein, den Liq* 
Stibii muriat^ durch Vermischen <^ner heslimmten Menge 
reinen Antimoochlorürs mit eioier besttmmten lAenge 
Salzsäure xu bereiten» Da indessen dieDarsteilnhg des 
AiritimonchloiHirs selbst keibeswegsf einfach Ist,' äOl wird 
maii es immer vörzielien, andere? Wege zu wähfen, wel- 
che, ohne zu complicirt zu sein, dasselbe Ziel erreichen 
lassen. Auf die Prüfung verschiedener dieser Wege sind 
die nachstehtoden Versttche gerichtet, als Anbaflt aber 
diente mit Berücksichtigung der in derSten Auflage der 
Preufs. Pharmakopoe vorgeschriebei^en Darstellungsme- 
tbode die von Döbereinerin dessen Handbuche der 
pharm. Chem. 183L pag. 336 gegebene Vorschrift, nach 
welcher zur Bereitung eines normalen, 1 Doppelatom 
Antimoncfalorür und 3 Atom Salzsäure enthaltenden £tr 
guor Stibii muriatici 235 GewichtstheUe Antimonchlorür 
mit 258 Gewiditstbeilen Salzsäure von 1,21 spec. Gew. 
mit einander gemischt werden sollen. Ein solcher lAq. 
Stibii muriatici enthält nach der Rechnung in 100 Tb. 
47,67 Tb. Antimonchlorür und 11,0 Tb, wasserfreie Salz- 
säure. Man sieht leicht ein, dafii die gröfsere oder ge- 
ringere Uebereinstimmung der Bestandtheile eines Liq. 
Stibii muriatici mit den hier angeführten nur über seine 
Güte entscheiden kann, und dafs der Umstand, dafs er 
mit Wasser vermischt eine reichliche Menge Algaroth« 
pulver fallen läfst^ nur ein sehr relatives Kennzeichen 
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wln^r rgnten' Be»phiiffenlieit 1$t th9t ebcli HO y^rbalt e$ 
eich mijL dem spec. Gew., da dieses nicht sowohl durch 
deD<|rehalt ^ AntimonqblorUr^ sondern anch dnrch deil 
Gehabt «n. ßalzsänre bedingt Wird^ niid da hier leicht 
«in IH^eiwdiofs Ton Sa]£$äar« d^a Mangel an Antimien* 
chlQFiir verdecken kanm Nur ein Vergleicb des speci* 
fischen Gewichts eines Lig^ Siib, nrnrktt. mit seineiä 
Verl^alten^ xa einer Auflöson^ von Weinsteinsätire w4ird« 
in sofei^ 21^ einem bessern Resultate fUhreo, .als eiii 
ttberfUissige SaUsäure entfaltender Liq[aor weniger Wein* 
ateiQsäarelösnng snr Auflösong der anlangticd» entsteh 
henden Trjibung beim Yermischen aiit derselben erfor-^ 
dern würde« Ich habe mich indessen mit dieser Prü* 
fang nicht begnügt, vi^ltoehr eine genaue Analyse der 
dargestellten Präparate unternommen^ wobei ich auf fol- 
gende Wei^e verfahren bin: Eine bestimmte ^enge der^ 
iSielbcA wurde mit einer AuCj^^ong yon reiner Vyeinstein>^ 
säure, die deren Trübung vollständig verhinderte, ver*« 
joiisqht, durch Schwefelwasserstoff das Antimon als Schw^ 
felantimoi^ (Sba Ss) iiiederg^f:j;ilflgen und daraus der Ge* 
halt an Antimon berechtief;,^,;«^!!!» der antimoofreicln Flüs- 
sigkeit wurde dann dur<)h scbw^feMaure Kurpf eroxydavr^ 
lösung aller Sd^wiefel^^serstpff entfernt» dqrch .mit Sali 
petersäure, angesäuerte, salpetersaure Silberoxydwf lösung 
das Chlor präcipitirt und dessen Menge nach dem er^ 
haltenen Chlorsilber bestimmt. . Da nun sien^ich genau 
das Antimonqhlorür (Sb2 CU) aus 55 Antimon und 45 Chlor 
in IQO besteht, so konnte hiernach lei<^t das gefundene 
Antimon .mit der ent$preohenden Menge Chlor su Anti- 
monehlorür in Verbindung und darauf das übrig^e Chlor 
mit. der/ nöthigen Menge Wasserstoff als Salzsäure ia 
Ansatz, gel>riicht werden« 

1) 1 UuM des nac^ ^ VL bereiteten reinen Antimon« 
oxyds YTurde mit 3 Unzen, reiner $alzs$uro eine Zeit* 
lang in Berührung gelassen, dann so lange gekocht, bis 
voa der Flüssigkeit 1 Xlnze veqdfimpft war. Der erkaU 
tete und von, dem Boden/s^^.ab&ltrirte schweb gelblich 
geiarbte Liquor hatte ein spec^ Gew* von 1^56* : Um eine 



46 



OeiaeUrs 



bei + 15^ R. dmernde Trübaaj; mit Flocken in einer 
Auflösung von 30 Gran reiner Weinsteinsäure in sechs 
Drachmen dest. Wassers hervorzubringen^ vvar^ 4b'Gr^» 
der Flüssigkeit ndthig. Die Analyse ergab in' lOÖ Gra- 
nen 33^5 Gran SchwefelantiihOn » 24,37 Gr. Antimon und 
115 Grau Chlorsilber ^^ 1»,36 Gn Chlor» also 44^31 Gr. 
Antimonchlorär und 8,69 Gr. reine Salzsäure. Da diese 
Flüssigkeit) genau nach der Vorschrift der Prtofs: Phar- 
makopoe aus reinen Substanzen bereitet^ dem'Döberei^ 
Herrschen normalen Liq. Siib. muriat. in seiner Zusam- 
mensetzung am nächsten kam, eine Verdünnung' niit so 
viel Wasser, als nUthig war, um ihn auf d^s vön'dier 
Preufs. ^Pharmakopoe feistgestellte spec* Ge^. von -1,35 
%VL brii^en, sich auch nicht ohne A6scheidühg von AI- 
garothpulver bewirken liefs, ^o wurde isie/ naihfeiitlieh 
in Betracht, dafs, wenn eine etwas concentrirtere reine 
Salzsäure, also vielleicht die- nach der Preüfs;-^ Pharma'* 
kopöe concentrirteste von 1,120 spec. Gew. angewendet 
wird, ihr Chlorgehalt sich noch vermehren mufs, ofiine 
weitere Verdünnung als ^^ine solche betrachtet, deren 
Verhalten, zur Weinstdft^urelösung zu Grunde gelegt 
werden konnte bei ' den 'Ösf6h den folgenden Meti^oden 
bereiteten Präparaten, die aber auch den Anfordterungen 
entspricht,^ welche die PreuTs. Pharmakopoe bei Verwen- 
dung reiner Materialien an einen guten Liq. Stib^ mur» 
zu machen eigentlich berechtigt ist. 

2) 1 Unze des nach VL bereiteten reinen Antimon- 
Oxyds wurde mit 3 Unzen reiner Salzsäure bei einer 
Temperatur von 4~60®R. so lange digerirt, bis 1 Unze 
Flüssigkeit verdampft war. Der abfiltrirte Lig. Stibit 
muriat* war ebenfalls schwach gelblich gefärbt, hatte ein 
spec. Gew. von 1,63) trübte zu 40 Gran die Aüfl&sung 
von SO Gran Weinsteiosäure in 6 Drachmen Wasser 
wenig und lieferte bei der Analyse von 100 Th. 30 Tbl 
Sehwefekntimon = 21,8 Antimon und 116 Th. Chlor- 
silber ae 28>61 Chlor, enthielt also in 106 Antimonchlo* 
rür 39,36 und wasserfreie Salzsäure 10,98« 

3) 1 Unze des nach Ilh aus Antimonmetall mittelst 
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Salpetersünre bereiteten Antimonoxyda wurde mit 3 ün« 
zen reiner Salzsäure gekocht, bis 1 Unze verdampft war. 
Die von dem beträchtlichen JBodeitsatze abfiltrirte Flüfe^ 
sigkeit war kaum gefärbt, hatte ein spec. Gew. von lySV 
und 40 Gr* derselben trübten die Auflösung von 30 6r« 
Weinsteinsäure in 6 Drachmen Wasser nicht dauernd« 
100 Gr. gaben 25 Gr. Schwefelantimon ss 18,18 Aniimott 
und 120 Gr. Chlorsilber a 29,60 Chlor, zeigten ako ei- 
nen Gehalt von 33,05 Gr. Antimonchlorür und 15,1 6n 
wasserfreier Salzsäure« 

4) 1 Unze metallisches Antimon vnirde mit 4 Unzen 
reiner Salzsäure bis auf 25^® R. erwärmt und dann ^Unze 
reine Salpetersäui^e hinzugethan. Die Einwirkung war 
nur schwach und eine Auflösung des Metalls schien 
nicht vor sich gehen zu wollen. Als zur Beförderung 
der Auflösung das Gemisch aber bis auf 4" 60^ R. er* 
wärmt wurde, schäumte es stark auf und stieg über* 
Der Versuch wurde deshalb in derselben Weise nur 
mit dem Unterschiede wiederholt, dafs erst, nachdem 
1 Unze Antimonmetall mit 4 Unzen reiner Salzsäure bia 
auf -f- 60^ R. erwärmt war, die Salpetersäure immw nur 
tropfenweise zugesetzt und vor jedem neuen Zusatz von 
Salpetersäure das Aufbrausen abgewartet wurde. Ala 
1 Unze Salpetersäure verbraucht war^ war eine ziem- 
lich bedeutende Menge eines weifsen Bodensatzes vor<* 
handen, aber unter demselben auch noch metallisches 
Antimon, es wurden darum nach und nach noch 1^ Un« 
zen reine Salzsäure und 3 Drachmen reine Salpetersäur# 
unter fortwährender Erhaltung des Gemisches bei einer 
Temperatur von 4* 60® R. zugesetzt. Die Menge des 
Bodensatzes vnirde dadurch beträchtlich vermindert, das 
metallische Antimon war aber immer noch nicht ver* 
schvnmden und war auch noch vorhanden, als die Ver** 
dampfung so weit vorgeschritten war, dafs ddsGewidit 
des ganzen Gemisches nur noch 4 Unzen betrug. . Die 
jetzt abfiltrirte Flüssigkeit war gelbgränlich gefärbt, hatte 
ein spec. Gew* von 1,58 und von 40 Granen derselben 
wurde eine Auflösung von 30 Gr. Weinsteinsäure in 
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6 Dracfameii Warner sehr bedeutend mit Absonderaog 
vieler Flocken getrübt. 100 Gr. des Liquors analysirt 
lieferten 45 Gr. Schwefelantimon = 32|74 Antimon nnd 
130 Gr.^ Chlorsilber es 32,07 Chlor, enthielten also 59,62 
6n Antimonchlorür u»d' 5,77 Gr. wasserfreie Salzsänre. 

5) 1 ünee AntimoiimetaU> mit 6 Un«en reiner Salz- 
säure übergössen^ wnrde bis anf 4* 60^ K» erwärmt ; es 
entwich etwas Schwefelwasserstofi^ aber eine Auflösung 
des Metalls ging nicht vor sich. Es wurde nun unter 
Erhaltung der Temperatur von -f- 60^ R. mit der bei 4) 
angegebenen Vorsicht nach und nach so viel reine Sal* 
petersänre zugesetzt, bis alles metallische Antimon ver* 
schwunden war. Es mufsten, um diesen Zweck voll- 
ständig 7iU erreichen, 2^ Unzen Salpetersäure aufgewen- 
det werden, eine vollständige Auflösung war aber kei^' 
nesw^gs ensielt, vielmehr war, als das Ganze bis auf 
4 Unzen evaporirt war, noch ein beträchtlicher Boden*. 
Satz vorhanden. Die von ihm abfiltrirte Flüssigkeit war 
grüngelblich gefärbt, hatte ein spec. Gew. von 1,55 und 
40 6n derselben wurden durch eine Auflösung von 30 
Gr. Weinsteinsäure in 6 Drachmen Wasser nicht bc'» 
deutend getrübt. Bei der Analyse lieferten 100 Gr. des 
Liquors 31,5 Gr. Schwefelantimon = 22,91 Antimon und 
140 Gr. Chlorsilber = 34,53 Chlor, also Antimonchlorür 
41,65 Gr. und wasserfreie Salzsäure 16,24 Gr« Bei der 
Prüfung des Bodensatzes auf seine Auflöslichheit in Wein- 
fiteinsäure fand sich, dafs ein grofser Theil desselben 
nnauf gelöst blieb, also aus höheren Oxydationsstufen des 
Antimons bestand. 

6) Nach der Angabe von Döbereiner (s. dessen 
JRandb. der pharm. Chem. 1831. pag. 337) soll durch Di« 
gestion und darauf folgendes Kochen von iTh. Schwe«* 
felantinaon mit 3 Th* Salzsäure, bis der vierte Theil 
der Flüssigkeit verdunstet ist, ^ein brauchbarer Liquor 
Stib. muriat. dargestellt werden können. Als ich nun 
1 Unze Schwefelantimon mit 3 Unzen reiner Salzsäure 
auf die angefahrte Art behandelt hatte, war eine sehr 
grofse Menge Schwefelantimon noch unaufgelöst geblieben 
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und es mafsten nach und nach noch an reiner Salzsäure 
3 Unzen zugesetzt werden, bis eine einigermafsen voll- 
ständige Auflösung eintrat. Als das Ganze bis zur Hälfte 
verdunstet und abgekühlt war, hatte sich etwas Chlor- 
blei abgeschieden; es wurde nun filtrirt. Die so gewon- 
nene klare Flüssigkeit hatte ein gelbbraunes Ansehen, 
ein spec. Gew. von 1,40. 40 Gr. derselben mit einer 
Auflösung von 30 Gr. Weinsteinsäure in 6 Drachmen 
Wasser gemischt, bewirkten nicht die mindeste Trü- 
bung und 100 6r. gaben bei der Analyse 23 Gr, Schwe- 
felantimon c= 16,73 Antimon und 140 Gr. Chlorsilber == 
34,53 Chlor, enthielten also 30,41 Gr. Antimonchiorür 
und 21^45 Gr. reine Salzsäure« 

7) In derselben Weise, wie unter 6) wurde 1 Unze 
Schwefelantimon mit 3 Unzen roher Salzsäure behan- 
delt. Als der vierte Theil der Flüssigkeit durch Kochen 
verdunstet war, zeigte sich noch viel unaufgelöstes Schwe- 
feUmtimon und es muiste nach und naich noch 1 Unze 
rohe Salzsäure zugesetzt werden, um eine ziemlich voll- 
ständige Auflösung zu bewirken. Das Ganze wurde so 
lange gekocht, bis der Rückstand 2 Unzen wog, dann 
nach dem Erkalten, .während dessen sich iCrystalle von 
Chlorblei absonderten, filtrirt. Der so erhaltene braun- 
gelbe Liq> Stib. muriat. hatte ein spec. Gew. -von 1,59. 
Durch 40 Gr. desselben wurde die Auflösung von 30 Gr. 
Weinsteinsäure in 6 Drachmen Wasser bedeutend mit' 
Absonderung vieler Flocken getrübt und 100 Gr. erga- 
ben bei der Analyse 47 Gr. Schwefelantimon c=; 34,20 
Antimon und l90 Gr. Chlorsilber = 46,70 Chlor, also 
Antimonchiorür 62,18 Gr., wasserfreie Salzsäure 19,25 Gr. 

8) Es wurde gerade eben so wie zu Anfang bei Be- 
reitung des Antimonoxyds nach F. verfahren, und, nach- 
dem 4 Unzen Schwefelantimon in ein Gemisch von 12 
Unzen roher Salzsäure und 6 Unzen roher Salpetersäure 
eingetragen waren, die Flüssigkeit von dem Bodensatze 
getrennt und filtrirt. Sie hatte ein absolutes Gewicht 
von 12 Unzen, ein goldgelbes Ansehen und ein spec. 
Gew. von 1,45« 40 Gr. davon trübten die Auflösung 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 1. Hft. 4 



50 Geiseler : 

von 30 Gr. Weinsteinsäure in 6 Drachm. Wasser nicht 
und 100 Gr. dairon, bei der Analyse 24.5 Gr. Schwefel- 
antimon = 17,82 Antimon und 110 Gr. Chlorsilber = 
27,13 Chlor liefernd, zeigten eineii Gehalt von 32,40 Gr. 
Antimonchlorür und 12,91 Gr. wasserfreier Salzsänre. 

Hiermit wurden die Versuche cur Darstellang des 
Liq. Stib. muriat geschlossen, ehe ich indessen zur Zu- 
sammenstellung der aus den vorstehenden Arbeiten zu 
ziehei^den Resultaten übergehe, darf ich nicht unerwähnt 
lassen, fisib die aus nicht cliemisch reinen Materialien 
dargestellten Liquores Stibii muriatid natürlich auch die 
Verunreinigungen jener zum Theil enthalten mufsten^ 
und dafs bei der Analyse auf diese Verunreinigungen 
nicht weiter Rücksicht genommen worden ist, da es, 
nachdem durch die Bereitungsart 1) erwiesen war, dafs 
man nach der Vorschrift der Preufs« Pharmakopoe un- 
ter Anwendung i'einer Materialien einen, dein normalen 
Döbereiner'schen ziemlich gleichen Liq. Stib- muriat. er- 
hält, nur noch darauf ankam, theils Erfahrungen für 
einige andere Bereitungsarten, die leicht auszuführen 
sind, Zugewinnen, theils zu ermitteln, auf welche Weise 
sich auch zu technischen Zwecken, bei denen einige 
Verunreinigungen gerade nicht nachtheilig sind, brauch- 
bare Liquores Stib. muriat. bereiten, lassen. Es wird, 
wenn man die hier gemachten Erfahrungen zu Grunde 
legt, leicht sein, einen an Antimonchlorür oder an Salz- 
säure reicheren oder ärmeren, mehr oder weniger con- 
centrirten Liq» Stib, nkuriat darzustellen. 

Resultate. 

a) Unter Vermittelnng von Wasser läfst sich aus 
AntimonmetaU durch Salpetersäure Antimonoxyd dar- 
stellen (s. ni.), doch darf die Temperatur-|- 40® R. nicht 
übersteigen, da sonst leicht neben dem Oxyd sich auch 
höhere Oxydationsstufen des Antimons bilden (vgl. 1^11,1 V.). 
Die Menge der anzuwendenden Salpetersalzsäure be- 
stimmt sich nach der Concentration derselben, es ent- 
gehen indessen der Einwirkung der Säure immer einige 
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Theilchen Metall, und es ist schwer, das Oxyd von ih- 
Ben darch Schlämmen gans zu befreien. Ein Arsenge^ 
halt des Metalls macht auch das Oxyd arsenhaltig. 

b) Selbst aus unreinem und arsenhaltigem Schwefel- 
antimon läfst sich durch Auflösung desselben in Salz- 
säure, Verdünnung der Auflösung mit so viel Wasser, 
dafs sich eben ein Niederschlag £u bilden anfangt, Fil- 
tration der Flüssigkeit, Abscheidung des Aigarotbpulvers 
durch Wasserzusatz, Aussüfsen und Behandeln des er- 
haltenen Aigarotbpulvers mit kohlensaurem Natron ein 
reines Antimonoxyd gewinnen (s. VI.). 

c) Das aus Algarothpulver dargestellte Antimonoxyd 
ist in Salzsäure leichter auflöslich, als das aus metalli- 
schem Antimon mittelst Salpetersalzsäure bereitete (vgl. 
1 u. 2 mit 3). 

d) Durch gelindes Kochen des Antimonoxyds mit 
Salzsäure wird mehr Antimonoxyd aufgelöst, als durch 
Digestion desselben mit Salzsäure bei -f- 60^ R. (vergl. 

] u. 2). 

e) Ein dem normalen Döbereiner'schen ans 1 Dop- 
pelatom Antimonchlorür und 3 Atomen Salzsäure (von 
1,21 spec. Gew.) ziemlich gleicher Liq. Stib. muriat. 
wird unter Befolgung der in der neuesten Preufs« Phar- 
makopoe gegebenen Vorschrift und unter Anwendung 
des aas Algarothpulver bereiteten Antimonoxyds erhal- 
ten (s. 1). 

f) In reiner Salzsäure ist »das Antimonmetall wenig 
auflöslich^ unter Zusatz von Salpetersäure geht die Auf- 
lösung vor sich, doch mufs, wenn sie beschle^nigt wer- 
den soll, Erwärmung von •+• 50 — 66** R. statt finden, 
und die Salpetersäure der über das Antimonmetall ge- 
gossenen Salzsäure nur allmälig tropfenweise zugemischt 
werden (vergl. 4). Auch darf mit dem Zusatz von Sal- 
petersäure nicht bis zum Verschwinden alles metallischen 
Antimons fortgefahren werden, da sich, wenn kein me- 
tallisches Antimon mehr vorhanden ist, leicht höhere 
Oxydationsstufen des Antimons erzeugen, die dann enit- 
weder unaufgelöst zurückbleiben oder mit der Salzsäure 

4* 
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nicht Antimonchlorür bilden (vergl. 5). Eine durch Sal- 
petersäure bewirkte Auflösung des Antimonmetalls in 
Salzsaure kann natürlich auch zur Darstellung eines nor- 
malen Liq. Stib. muriaL benutzt werden* 

g) Durch Auflösen des rohen Schwefelantimons in 
Salzsäure (unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff) 
und in Königswasser (unter Abscheidnng von Schwefel) 
lassen sich zu technischen Zwecken brauchbare Liquo-- 
res Stibii muriatici darstellen. Die Menge der zu ver- 
wendenden Säuren hängt von dem Grade der Concen- 
tration derselben ab (vergl. 69 7 u. 8). 

h) Die Prüfung des Liq. Stib. muriat. auf seine Güte 
durch Vermischen mit einer bestimmten Menge Wasser 
und ungefähre Beurtheilung der Menge des Niederschlags 
ist eben so unsicher, als die durch blofse Ermittelung 
des specifischen Gewichts desselben« Nur ein Vergleich 
seines specifischen Gewichts mit dem Verhalten zu einer 
eine gewisse Menge Säure enthaltenden wässrigenWein- 
fiteinsäurelösung läDst mit einiger Sicherheit auf seine 
Zusammensetzung schliefsen^ wenngleich diesö^ immer 
erst genau durch eine Analyse erforscht werden kann. 
Wenn man die Döbereiner 'sehe Vorschrift für einen 
normalen Liq. Stib. muriat, zu Grunde legt, so mufs 
derselbe wenigstens ein spec. Gew. von 1,55 haben und 
eine Auflösung von 30 Gr. reiner Weinsteinsäure in 
6 Drachmen Wasser durch 40 Gr. desselben bei 4- 15^ R. 
dauernd getrübt werden. 

• » • » i% < ■ — 



Ueber das Antimonoxyd; 

von 

Adolph Rose."^) 



MavlT Darstellung eines reinen Antimtinoxyds schreibt 
man in den meisten Lehrbüchern vor, fein gepulv<^rtes 
metallisches Antimon mit verdünnter Salpetersaure so 

'^^ Nach einem vom Verfasser eingesandten besondem Abdruck 
aus »Poggend. Annal. Bd. LIII.« 
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lange bei mäfdger Hitze va behandeln, bis dasselbe in 
ein weiTsliches Pulver verwandelt ist, dem man durch 
Digeriren und Auswaschen mit heiDsem Wasser, oder 
besser durch Behandeln* mit kohlensaurem Natron und 
AussüTsen mit heifsem Wasser alle Salpetersäure ent- 
zieht. Die neue Preufsische Pharmakopoe '^) schreibt 
zur Bereitung des Antimonoxyds (von ihr Stibium oxy* 
datum griseum genannt, da es mit vielem metallischen 
Antimon verunreinigt und dadurch grau gefärbt ist) vor, 
4 Unz. geschlämmtes metallisches Antimon mit 8 Unz. 
Salpetersaure, die vorher mit 32 Unz. destillirten Wassers 
verdünnt sind, während zwei Stunden, oder so lange, 
bis die Entwicklung von salpetrichter Säure aufhört, 
bei 55^ bis 60^ R. zu digeriren, das erhaltene Pulver 
mit Wasser auszusüCsen, dann mit Wasser, in dem eine 
halbe Unze kohlensauren Natrons aufgelöst ist, zu kochen 
und gut auszusüfsen. Nach der Vorschrift der Pharma- 
kopoe erhält man aber stets ein sehr mit metallischem 
Antimon verunreinigtes Oxyd, da nicht genug Salpeter-' 
säure vorgeschrieben ist, um das Metall volktändig zu 
oxydiren, wie die später anzuführenden Versuche zeigen 
werden. 

Durch Behandlung des metallischen Antimons mit 
Salpetersäure erhält man ein sehr verschiedenes Präparat, 
je nachdem man viel oder wenig, eine starke oder schwache 
Salpetersäure anwendet, indem einerseits das Antimon- 
oxyd mit metallischem Antimon, andererseits mit einer 
höheren Oxydationsstufe dieses Metalles verunreinigt ist; 
und es ist schon von verschiedenen Chemikern bemerkt 
worden, dafs das auf diese Weise erhaltene Antimon- 
oxyd theils gar nicht, theils sehr schwer oder unvoll- 
ständig schmilzt. Hr. Bourson"*"*) will sogar gefunden 
haben, dafs durch Zink aus Chlorantimon gefälltes An- 
timon durch Behandlung mit Salpetersäure, gleich, eb 
mit concentrirter oder verdünnter, nicht zu Antimon- 
oxyd, sondern vollständig zu Antimonsäure oxydirt 

*) Pharm. Borass. 1829. p.232. 
^ Annal. de Chim. et de Phys. T. LSX, p. 110. 
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werde, ein Resultat, das ich indessen nicht habe erhalten 
können. 

So leicht es nnn ist, zu untersuchen^ ob im Anti« 
monoxyd metallisches Antimon enthalten ist, da man es 
nur in verdünnter Salzsäure aufzulösen braucht, wobei 
das Antimonmetall ungelöst zurückbleibt, so unzuver- 
lässig sind die Methoden, die höheren Oxydationsstufen 
in demselben aufzufinden. Man schreibt gewöhnlich 
vor *), das Antimonoxyd in Essigsäure oder verdünnter 
Chlorwasserstoifsäure aufzulösen^ in der die höheren 
Oxydationsstufen des Ant^imons ungelöst zurückbleiben, 
oder beim Auflösen in der Wsirme beim Erkalten pulver- 
förnitig sich ausscheiden sollen. Diese Methode ist aber 
sehr unzuverlässig, und lassen kleine Quantitäten sich . 
dadurch gar nicht erkenben. 

Es schien^ mir daher nicht uninteressant, folgende 
Methode mitzutheilen, nach welcher ich auf verschie» 
dene Wei^e dargestelltes Antimonoxyd auf höhere Oxy- 
dationsstufen untersucht habe. Sie gründet sich auf die 
bekannte Thatsache, dafs Antimonoxyd mit Sehwefel- 
antimon ohne Entwicklung von schweflichter Säure zu 
Vitrum Antimonii zusammenschmelzen, während die höhe- 
ren Oxydationsstufen des Antimons, wenn sie mit Schwefel- 
antimon (S'b-l-SS) j&usammengeschmolzcn werden, zu 
Antimonoxyd reducirt werden, und so unter Entwick« 
lung von schweflichter Säure mit demunzersetztenSchwe- 
felantimoo ebenfalls zu Vitrum antimonii zusammen«' 
schmelzen. Ich mischte 15 Theile des fraglichen Oxyds 
mit 36 Theilen Schwefelantimon, das Verhältnifs, in 

dem beide im Rothspiefsglanzerz (S-b-f'2S'b) enthalten 
sind, sorgfältig mit einander, und that das Gemenge in 
eine Glasröhre, die auf der einen Seite durch ein Chlor- 
calciumrofar mit einer Entwicklungsflasche, auf der andern 
mit einer rechtwinklicht gebogenen Glasröhre verbunden 
war, die in ein kleines Glas mit verdünnte/Aetzammo- 
niak- Flüssigkeit mündete. Während des Schmelzens 



*) Geig 61^8 Pharm., neueste Aafg. S.456. 
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n&d etwas vor demselben wurde Kohlensäure, die ans 
Marmor durch Salpetersäure entwickelt wurde, über das 
Gemenge gideitet, um den Zutritt der atmosphärischen 
Liuft zu verhindern. Dieses Verhältnifs habe ich bei 
allen Reactionsversuchen angewandt; es wurden nämlich 
immer 15 Gr. des fraglichen Oxyds mit 35 Gr. Schwefel^ 
anümon innig mit einander gemengt und dann zusammen- 
geschmolzen« 

Es bildeten sich, so wie das Gemenge erhitzt wurde, 
über der Antimonflüssigkeit starke weiTse Nebel, die 
aber nicht von entweichender schweflichter Säure her* 
rührten, sondern von sich verflüchtigendem Schwefel- 
antimon, das bekanntlich nicht gans^ feuerbeständig ist, 
und sich in einer fremden Atmosphäre leichter zt\ ver« 
flüchtigen scheint. So wie das Schwefelantimen mit 
dem Antimonoxyd zusammengeschmolzen war, wurde das 
Erhitzen unterbrochen, und die Ammoniakflüssigkeit 
auf folgende Weise untersucht. 

Zu einem Theil der Flüssigkeit setzte ich Chlorwasser- 
stoffsäurei^ und darauf klares Schwefelwasserstoffwasser, 
wo durch die milchichte Trübung von sich ausscheiden- 
dem Schwefel die schweflichte Säure angezeigt wurde« 
Zu einem anderen Theil fügte ich verdünnte, von jeder 
Oxydationsstufe des Stickstoffs freie Schwefelsäure und 
dann eine verdünnte Auflösung von übermangansaurem 
Kali hinzu, die bei Gegenwart von schwef lichter ßäure 
sogleich entfärbt wurde. Zu anderen Theilen der Am- 
xnoniakflüssigkeit fügte ich theils eine Auflösung von 
Zinnchlorür in Chlorwasserstofisäure, theils Ghlorwasser- 
stoflsäure und dann Krystalle von Zinnchlorür hinzu, 
wodurch bei Gegenwart von schweflichter Säure eine 
braune Färbung entsteht $ doch gab mir letzteres Reagens 
nie so scharfe Resultate, und kleine Spuren von schwef- 
lichter Säure zeigte es nicht mit solcher Bestimmtheit 
an als Schwefelwasserstoffwasser und die verdünnte Auf- 
lösung von übermangansaurem Kali. Das übermangan- 
saure Kali giebt vielleicht die kleinste Spur an, doch 
ist es natürlich nur dann als Reagens auf schweflichte 
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Säure zu gebraucbeo> wenn man mit Bestimmtheit weif«, 
dafs keine andere reducirende Substanzen zugegen sind. 

Ich überzeugte mich nun vorher, dafs reines Anti-* 
monoxyd, auf die oben beschriebene Weise mit Schwe« 
felantimon zusammengeschmolzen, nicht die geringste Spur 
von schweflichter Säure gab, während die höheren Oxy- 
dationsstufen des Antimons bei derselben Behandlung 
beträchtliche Mengen derselben entwickelten. Um mich 
von der Empfindlichkeit der Probe zu überzeugen, fügte 
ich einer Mengung von Antimonoxyd mit Schwefelanti- 
mon, nach obigem Verhältnifs, so viel antimonichte 
Säure hinzu, dafs 1^ Proc. derselben im Antimonoxyd 
war, w^obei nach dem Schmelzen Schwefelwasserstoff- 
wasser und übermangansaures Kali unzweideutig die 
entstandene schweflichte Säure anzeigten. Nachdem ich 
mich so von der Empfindlichkeit der Probe überzeugt 
hatte, untersuchte ich auf verschiedene Welse dargestell* 
tes Antimonoxyd auf höhere Oxydations^tufen. 

Zwei Drachmen fein gepulvertes metallisches Anti- 
mon wurden, wie es die preufsische Pharmakopoe vor<^ 
schreibt^ mit einer halben Unse reiner Salpetersäure von 
1,2 spec. Gewicht, die mit 2 Unz. destillirten Wassers 
ve^rdünnt war, im Kolben mehrere Stunden gelinde ge- 
kocht, dann filtrirt, mit kohlensaurem Natron behandelt 
i^nd gut ausgesüfst, wodurch ich ein grauweifses Pulver^ 
das getrocknet fast weifs erschien, erhielt. Beim An- 
rühren mit Wasser wurde es wieder grau, und es hinter* 
liefs beim Auflösen 'in Chlorwasserstoffsäure eine bedeu- 
tende Menge metallisches Antimon. Ich nahm darauf 
die doppelte Menge Salpetersäure, nämlich auf 2 Drachm. 
metallischen Antimons eine Unze Salpetersäure, und die- 
selbe Menge Wasser, und verfuhr auf gleiche W^eise, 
wo ich dann beim Trocknen ein weifses Pulver erhielt, 
das sich freilich nicht vollständig in Chlorwasserstoff- 
säure auflöste, jedoch war die Menge des ungelöst bleic- 
henden metallischen Antimons weit geringer. Beide so 
erhaltene Antimonoxyde schmolzen ohne Entwicklung 
von schweflichter Säure mit Schwefelantimon zusammen. 



lieber Antimonoxyd. SJ 

Es konnte aber hier die Probe nicht entscheidend Bein,, 
da metallisches Antimon zugegen war, nnd^ wie ich 
mich überzengt habe, metallisches Antimon, Schwefel- 
antimon und wenig antimonichte Säure ohne Entwick- 
lang von schweflichter Säure zusammenschmelBen, indem 
das metallische Antimon auf Kosten der antimonichten 
Säure in Oxyd verwandelt wird. Ich suchte nun das 
metallische Antimon von den Oxyden durch Schlämmen 
zu trennen^ was sich, freilich mit grofsem^ Verlust von 
letzterem, ziemlich vollständig bewerkstelligen läfst. 
Ich fand jetzt aber nur in dem Oxyde, zu dessen Be- 
reitung die gr^fsere Menge von Salpetersäure angewandt 
worden war, durch Zusammenschmelzen mit Schwefel- 
antimon, eine ganz kleine Spur von einer höheren Oxy- 
datiönsstufe des Antimons. ^ 

Ich behandelte nun 2 Drachm, fein gepulvertes me- 
tallisches Antimon theils mit einer halben Unze, ,theils 
mit einer Unze Salpetersäure von 1,2 spec. Gewicht 
ohne Zusetz von Wasser, und befreite das erhaltene 
Oxyd durch kohlensaures Natron und Aussüfsen mit ^ 

heifsem Wasser von den salpetersauren Salzen. Beide 
Oxyde enthielten metallisches Antimon, nur in unglei- 
cher Menge, als aber dieses durch sorgfältiges Schläm- 
men von ihnen getrennt war, konnte freilich in dem, 
zu dessen Bereitung die geringere Menge von Salpeter- 
säure angewandt war, keine höhere Oxydationsstufe des 
Antimons nachgewiesen werden, in dem andern konnte 
man sie aber bei weitem deutlicher bemerken, als in 
dem früheren Fall, wo zur Bereitung des Oxyds freilich 
dieselbe Menge von Salpetersäure angewandt,^ dieselbe 
aber vorher mit Wasser verdünnt worden war. 

Ich kochte nun 2 Drachm. fein gepulvertes metal- 
lisches Antimon mit 2 Unz. Salpetersäure von 1,2 spec. 
Gewicht, die vorher mit Wasser verdünnt worden war,^ 
wodurch ich, nachdem alle Salpetersäure durch Behandeln 
mit kohlensaurem Natron und Aussüfsen mit heifsem 
Wasser entfernt worden war, ein weifses Pulver erhielt, 
das sich in Chlorwasserstoffsäure vollständig löste, also 
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kein metallisches Antimon enthielt. Beim Schmelzen 
desselben mit Schwefelantimon erhielt ich eine Ammo* 
niakflnssigkeit, in der eine bedeutende Menge von schwef- 
lichter Säure durch die oben angeführten Reagentien 
nachgewiesen werden konnte^ es war also das Antimon* 
oxyd mit einer grofsen Menge einer höheren Oxydation«* 
stufe vernnilsinigt. Ich mufs hier noch erwähnen, dafa 
alle Antimonozyde, 2U deren Bereitung Salpetersäure an- 
gewandt wurde, stets auf einen Gehalt derselben durch 
Hinzufügung von reiner Schwefelsäure uiid der Auflö- 
sung von schwefelsaurem Eisenoxydul untersucht wurden, 
und nur dann erst zum Versuch angewandt wurden, 
wenn sie hiedurch frei von jeden Spur von Salpetersäure 
erkannt wurden, 

. Das durch Glühen des metallischen Antimons in 
einem Tiegel nach Liebig's Methode dargestellte Anti- 
monoxyd, das, wie mir schon früher aufgefallen war, 
nicht so leicht schmolz, entwickelte, auf dieselbe Weise 
mit Schwefelantimon geschmolzen, viel schwef lichte Säure, 
es enthält also antimonichte Säure; denn diese ist es, die 
sich hier nur bilden kann, und die wahrscheinlich da- 
durch entsteht, dafs das sich an die Wände absetzende 
Antimonoxyd bei der hohen Temperatur theilweis auf 
Kosten der atmosphärischen Luft höher oxydirt wird. 

Das beim Ausschmelzen des Schwefelantimons aus 
den Erzen sich in schönen Krystailen bildende Antimon- 
oxyd erwies sich, wenn die Krystalle ausgesucht und vom 
anhängenden Pulver sorgfältig ger^einigt wurden, beim 
Schmelzen mit Schwefelantimon frei von jeder höheren 
Oxydationsstufe, wurden sie aber nicht vom Pulver befreit, 
so entwickelte sich eine beträchtliche Menge von schwef- 
lichter Säure. 

Das in der Natur vorkommende Weifsspiefsglansers 
«erwiefs sich beim Schmelzen mit Schwefelantimon als 
vollkommen reines Antimonoxyd, es schmolz aber auch 
wie reines Antimonoxyd sehr leicht, und verflüchtigte 
sich vollkommen beim Ausschlufs der Luft. 
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Den Antimonocker habe ich auf diese Weise nicht 
untersucht, da er stets Eisenoxyd enthält, und deshalb 
beim Schmelzen mit Schwefelantimon schweflichte Säure 
entwickeln mu&. Denn schmelzt man Schwefelantimon 
mit Eisenoxyd in einer Atmosphäre von Kohlensäure zu- 
990imen, so bildet sich das dem Oxydul analog zusam- 
mengesetzte Schwefeleiseu und Antimonoxyd, das mit 
dem unzersetzten Schwefelantimon zusammeDschmilzt$ 
behandelt man die geschmolzene Masse in der Kälte mit 
Chlorwasserstoffsäure, so wird unter Schwefel wasser- 
stoffentwicklnng das Schwefeleisen aufgelöst, und in der 
Auflösung verhält sich das Eisen gegen Kaliumeisencyanür 
und -Cyanid wie eine Eisenoxydulauflösung. Kocht man 
dagegen die geschmolzene Masse lange mit Weinstein, 
so erhält man in der abfiltrirten Flüssigkeit Krystalle yon 
Brechweinstein. 

Das aus Algarothpulver durch Behandlung mit koh- 
lensaurem Natron und Auswaschen mit heifsem Wasser 
dargestellte Antimonoxyd entwickelt beim Zusammen- 
schmelzen mit Schwefelantimon auch nicht die geringste 
Spur You schweflichter Säure, und ist dieselbe in der 
Ammoniakflüssigkeit weder durch Schwefel wasserstoffwas- 
ser noch durch eine verdünnte Auflösung von überman- 
gansaurem Kali nachzuweisen. 

Es folgt aus diesen Versuchen, dalSs durch Behand- 
lung des metallischen Antimons mit verdünnter Salpeter- 
säure kein reines Antimonoxyd darzustellen ist; denn je 
nach der Menge der Salpetersäure erhält man ein mit 
metallischem Antimon oder mit einer höheren Oxyda- 
tionsstufe desselben verunreinigtes Antimonoxyd; und ist 
das nach der preufsischen Pharmakopoe bereitete Oxyd 
stets mit metallischem Antimon verunreinigt, da die vor- 
geschriebene Menge der Salpetersäure um die Hälfte 
zu gering ist. Auch das nach Li ebig's Methode durch 
Erhitzen des Antimons bereitete Antimonoxyd enthält 
stets gröfsere oder geringere Mengen von antimonichter 
Säure. 



^ Vergl. die hiermit nbereinstimmenden Resultate meiner Ver- 
suche in dieser Zeitschr. 2.R. £d. XXI, 156* Br. 
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Die beAte Bereitungsart, sich ein reines Antimon- 
oxyd zu verschafTön^ ist also die, dafs man 1 Theil fein 
gepulvertes reines Schwefelantimon in 3^ Th. rauchender 
GhlorwasserstofiTsäure in einer Retorte auflöst und die 
klare Auflösung der Destillation unterwirft. Das zuerst 
übergehende Destillat stellt man bei Seite, da es faSt 
reine Chlorwasserstoffsäure ist, und man fängt das Destlt- 
lat besonders auf, sobald die übergehende Flüssigkeit 
durch Zusatz von Wasser niilchicht wird. Wenn bei 
mäfsiger Hitze nichts mehr übergeht, unterbricht man 
die Destillation, verdünnt das Destillat mit Wasser und 
zersetzt das ausgeschiedene Algarothpulver durch eine 
Auflösung von kohlensaurem Natron. Durch Auswaschen 
befreit man das Antimonoxyd von den Natronsalzen* 

Nur das reine' Antimonoxyd und das metallisches 
Antimon enthaltende Oxyd schmelzen leicht, durch einen 
kleinen- Zusatz von antimonichter Säure wird es schon 
schwerer schmelzbar, und bei einem gröfseren Zusatz 
derselben (ungefähr 30 Proc.) kann es auf der Lampe 
mit doppeltem Luftzüge nicht mehr zum Schmelzen ge- 
bracht werden. Die Oxyde, die durch Schmeüzen des 
Metalls oder durch Behandlung desselben mit einem grö- 
fseren Zusatz von Salpetersäure bereitet worden sind, 
schmelzen theils schwer, theils gar nicht mehr $ doch selbst 
im letzteren Fall sieht man deutlich, dafs sich ein Theil 
des Antimonoxyds verflüchtigt. 

Bourson behauptet, wie oben angeführt worden 
ist« dafs namentlich das durch Zink aus Chlorantimon 
gefällte Antimon durch Behandlung mit verdünnter Sal- 
peteris'aure vollständig in Antimonsäure verwandelt werde, 
diefs habe ich aber nicht bestätigt gefunden, und habe 
ich mit dur9h Zink gefälltem Antimon dieselben Resul- 
tate wie mit gepulvertem erhalten, nur ist die Einwir* 
knng der Säure etwas stürmischer. Selbst bei grofsem 
TJeberschufs von Salpetersäure^ die natürlich nicht zu 
concentrirt angewendet werden mufs, erhielt icli noch 
stets ein Oxyd, das beim Kochen mit Weinstein Brech- 
weinstein gab« Bonrson's Angabe erschien schon des- 
halb verdächtig, weil, in früheren Zeiten freilich hau- 
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figer als Jetst, ans dem so erhaltenen Oxyde Brechwein« 
stein dargestellt worden ist, nnd die höheren Oxydations- 
stufen des Antimons keine krystallisirbare Verbindaogen 
mit dem Weinstein geben. Ich habe jedesmal ans einem 
Theil des Antimonoxyds, ehe ich es mit Schwefelantimon 
«nsammeoschmols, Brechweinstein dargestellt, und so 
mich überzeugt^ dafs durch blofse Behandlung des fein 
zertheilten metallischen Antimons mit überschüssiger Sal* 
petersänre von l,2sp.Gw., ohne Abdampfen zur Trocknifs, 
es nicht möglich ist, das Antimonmetall ganz in antimo*. 
nichte Säure zu verwandeln ; ich erhielt immer nur ein 
stark mit einer höheren Oxydationsstufe, wahrscheinlich 
mit antimonichter Säure, verunreinigtes Antimonoxyd« 
Kocht man Antimonsäurehydrat oder wasserfreie An- 
timonsäure anhaltend mit Weinstein, so löst derselbe 
von ersterem mehr auj als von letzterer; in beiden Fällen 
erhält man aber eine trübe durchs Filtrum gehende Flüs- 
sigkeit, die Aehnlichkeit mit einer verdünnten Stärke- 
anflösung hat, und zu einer trüben gummiartigen Masse 
eintrocknet. Geglühte antimonichte Säure löst sich, wie 
die geglühte Antimonsäure, nur sehr schwierig und we- 
nig beim Kochen mit Weinstein auf, dagegen löst sich 
das Hydrat derselben weit leichter auf, und trocknet in 
beiden Fällen die klar durchs Filtrum gehende Flüssig- 
lieit zu einer gummiartigen, durchaus nicht krystallini- 
schen Masse ein, wie dies H. Ro se "**) früher bemerkt hat. 

Ich habe reines Antimonoxyd theils mit dem Hydrat 
der antimonichten Säure, theils mit dem der Antimon- 
säure gemengt und mit Weinstein anhaltend gekocht, 
wodurch ich durch das Filtriren im ersten Fall eine 
klare, im zweiten Fall eine milchichte Flüssigkeit erhielt, 
aus der sich der gebildete Brechweinstein in schönen 
Krystallen ausschied, während die Mutterlauge zu einer 
schwach gummiartigen Masse eintrocknete. Da nun alle 
die Antimonoxyde, die. durch Schmelzen mit Schwefel- 
antimon durch Entwicklung von schweflichter Säure den 



*} Poggend. Annal. Bd. XXXXTII. S. 339. 



62 Rose: lieber Antimonoxyd. 

Gehalt von einer höheren Oxydationsstnfe anzeigten, mit 
Weinstein gekocht klare Flüssigkeit gaben^ deren Mat- 
terlange, nachdem sich aller Brechweinstein aasgeschie- 
den hatte, za einer mehr oder minder ankrystallinischen 
Masse eintrocknete^ so ist dies wohl ein Beweis, dafs 
das mit Salpetersänre bereitete Antimonoxyd mit anti« 
monichter Sänre, und nicht mit Antimonsänre, wie sich 
dies auch wohl vermathen liefs, veranreinigt ist. Dnrch 
Erhitzen des Oxydes in einer engen Röhre läfst sich^dies 
nicht gut sehen^ da in keinem Fall Sauerstoff entweichen 
kann, indem das Antimonoxyd dabei auf Kostender Anti- 
monsäure in antimonichte Säure verwandelt wird, und 
würde nur dann Sauerstoff entweichen, wenn die Menge 
der Antimonsäure gröfser als die des Antimonoxyds wäre. 
Ich habe beim Erhitzen des durch die gröfste Menge 
von Salpetersäure dargestellten Antimonoxyds kein Ent- 
weichen von Saaerstoff bemerken können, wie dies za 
erwarten war. 

Auch spricht die Farbe des bei den Reactionen er- 
hattenen Vitrum antimonii dafür, da£s antimonichte Saure 
darin enthalten ist, da das Vitrum antimoniij das durch 
Zusammenschmelzen des Antimonoxyds, bei dessen Be-' 
reitung die gröfste Menge von Salpetersäure angewandt 
war, mit Schwefelantimon entstand, beim Pulvern hätte 
röther sein müssen, wäre Antimonsäure im Oxyde ent- 
halten gewesen. 

Zur Bereitung des Brechweinsteins, des wichtigsten 
aller Antimonpräparate, ist es gleich, ob das Antim^on» 
oxyd antimonichte Säure enthält, da diese mit dem Wein- 
stein ein nicht krystallisirendes Salz bildet; auch wird 
derselbe jetzt wohl nie mehr aus dem Antimonoxyd> -sonp> 
dern wohl allgemein nach der von Hrn. Wittstock 
verbesserten Vorschrift der englischen Pharmakopoe ans 
schwefelsaurem Antimonoxyd bereitet. 

In den Doppelsalzen^ die die Oxydationsstnfen des 
Antimons mit andern Basen und organischen Säuren bil- 
den, braucht man nur dieselben durch Chlorwasserstoff- 
säure zu fällen , das gefällte Oxyd mit kohlensaurem 
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Natron und dann mit Wasser gut ansznsüfsen, und nach 
dem Trocknen auf die beschriebene Weise mit Schwe- 
felantimon susammenznschmeUen^ nm durch die Ent- 
wicklung von schweflichter Säure eu sehen, ob Anti- 
monoicyd oder eine höhere Oxydationsstufe des Antimons 
in denselben enthalten war. 

a 
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Ueber die Bereitung des Liq. Ammonii caust. ; 
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Apotheker Ohlert in Miloslaw. 
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^ei der Bereitung des Liq. Amm. cauaU aus Salmiak 
und Kalk habe ich diese Materien nicht nur trocken, son- 
dern auch in allen Verhältnissen mit Wasser gemischt 
angewandt, mich dazu seit einigen 20 Jahren der ge- 
wöhnlichen kupfernen Destillirblase mit zinnernem Helm 
und Kühlrohr und des Woulf'schen Apparates bedfent, 
und gebunden, dafs sie sich mit allen diesen Mischungen 
gut durchführen läfst, selbst im Sommer ohne, Gefahr 
des Zerspringens und Zurücktretens ein gutes Präparat 
liefert, wenn nur die erste Flasche leer bleibt und nicht 
abgekühlt wird, die zweite und dritte ab eigentliche 
Absorptionsflachen zur Hälfte etwa mit destillirtem Was- 
ser gefüllt, so kalt als möglich gehalten werden, in den 
letzteren beiden Flaschen die Röhren, der leichteren 
Aufnahme des Gases wegen, beinahe bis auf den Boden 
der Flaschen geh^n und diese Röhren durchschnitten und 
mit Kautschuk wieder verbunden sind, damit man, wenn 
die Gasentwicklung aufhört und selbst bei etwas ver- 
stärktem Feuer in den Röhren dennoch die Flüssigkeit 
«urückzusteigen anfangt, diese erste Röhre sofort durch 
Lösen des Kautschukverbandes^ also auch die leere von 
der Absorptionsflasche trennen und dadurch natürlich 
das Zurücksteigen verhindern könne. 

Es versteht sich, dafs die in die erste Flasche mün- 
dende Röhre des Küblapparats nicht bis auf den Boden 
der Flasche verlängert zu werden braucht« es sei denn, 
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man wollte das Gas mit Wasser waschen ^ dann mürste 
man nur wenig Wasser nehmen oder bei mehr Wasser, 
weil wenig nicht so gut den Zweck erfüllen würde, 
diese Flasche durch Einsetzen in ein Gefäls mit heifsem 
Wasser und zeitweisen Nachgiefsens sehr warm gehalten 
werden, welches Waschen namentlich bei sehr trocknen 
Mischungen geschehen mufs, bei mehr nassen aber nicht 
nöthig ist> wenn nur nicht zuviel Wasser zugesetzt 
worden^ in welchem Falle genug Wasser überdestillirt, 
und nur wohl ein Warmhalten der Flasche zum Aus- 
treiben des Gases> wenn man den Liquor der ersten 
Flasche nicht benutzen wollte, erforderlich wäre. Setzt 
man nur so« wenig Wasser zu, dafs der Kalk und Sal- 
miak Klumpen bilden, so destillirt unbedeutend Wasser 
über, der Liquor wird nicht leicht brenzlichen Geruch 
bekommen, da die Einwirkung bei niederem Temperatu- 
ren vor sich geht und daher weder Abkühlung noch 
Erwärmung erforderlich sind. Es ist also die Bereitung 
bei dem erwähnten Wasserzusatz am leichtesten und 
einfachsten, doch auch hierbei leidet die Blase öfters 
sehr, besonders wenn etwas rasch gefeuert wird. Hr.r 
Apoth. Spring mühl schlug wohl deshalb sehr zweck- 
mäfsig ein gufseisernes Entbindungsgefäfs vor, die wenig- 
sten Apotheker werden aber wohl im Stande sein, und 
würde es ihnen bei ihrem kleinen Bedarf wohl nicht 
rentiren, wenn auch nur 6 Rthlr. ohne Transportkosten 
für einen Apparat blols zu diesem Zwecke auszugeben. 
Dieser Kostenaufwand für Apparate und die Ausführung 
der Operationen durch einen geübten Sachkundigen, ist, 
beiläufig gesagt, wohlUrsache^ dafs^so wenige Apotheker 
sich die Präparate selbst bereiten, und scheint mir des- 
halb folgende Bereitungsweise leicht, wie eine gewöhn- 
liche Destillation, in den, in jeder Apotheke vorbände-» 
neu Geräthschaften ausführbar, sehr passend, und liefert 
einen guten, wie mir scheint, den ganzen Ammoniakge- 
halt des angewandten Salmiaks enthaltenden Liquor, und 
nach vielmaliger Bereitung immer gleiche Quantitäten, 
In eine gewöhnliche tubulirte, mit zinnernem Helm 
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und Kühlrohr versehene Blase, deren "Engen mit Mehl«* 
kleister oder dickem Leinmehlbrei verstrichen und zwei- 
mal mit Papier, v^elches ebenfalls mit dergleichen Kleister 
oder Brei bestrichen ist, umlegt nnd mit Bindfaden um- 
schnürt sind, V7erden, nachdem derVerband getrocknet, 
2 Pfd. grob gepulverter Salmiak mittelst eines Trichters 
nnd der Oefihung in der Blase eingeschüttet, ein Kalk- 
brei aus 2 Pfd. Kalk nnd ungefähr 5 Pfd. Wasser hin- 
eingegossen, die Röhre eines kleinen Dampfkessels durch 
dieselbe OefTnung bis auf den Boden der Blase geführt, 
verklebt und nachdem vorher, wrie oben gesagt, drei 
Flaschen eines Wulf^schen Apparats, welche, wenn sie 
ungefähr 1 Quart. Wasser fafsted, zur Hälfte mit destil- 
lirlem Wasser gefüllt sind und alle drei oder nur die 
beiden letzten, in andere kaltes Wasser enthaltende 6e- 
fäfse gestellt worden, an die Kühlröhre angefügt und 
wenn Alles getrocknet ist, läfst man Dainpf einströmen. Es 
beginnt gleich darauf die Austreibung der Luft und £nt* 
Wicklung des Ammoniaks, indem in die erste Flasche 
bald darnach ein starker Liquor überdestillirt. Man 
läfst den Wasserdämpf so lange einströmen, bis die Flüs- 
sigkeit aus der zweiten oder Absorptionsflasche in die erste 
zurückzusteigen anfängt, oderm^n trennt wenigstens nur 
die sie verbindenden Röhren und läfst Luft eintreten, 
.verstopft die Röhre jetzt leicht, destillirt noch kurze 
Zeit und nimmt nun auch die erste Flasche ab. 

Der erhaltene Liquor ist sehr stark und mufs bis zum 
entsprechenden spec.Gew. mit dem aus der dritten Fläscht 
und destillirtem Wasser verdünnt werden. Man erhält 
60 aus obigen angewandten Mengen von 2 Pfd. oder 
24 Unzen Salmiak und 2 Pfd. Kalk ungefähr 90 Unz. 
Liquor von 0,866 — 68 spec. Gew. bei 12^ R», welches 
deshalb 0,866 — 68 nehme, um sicher zu sein^ auch 
nach längerer Aufbewahrung einen Liquor von wenig- 
stens 0,870, dem Mittel des von der Pharmakopoe vor- 
geschriebenen, zu haben. Den Liquor dei^ ersten Flasche, 
gewöhnlich | des Ganzen betragend, verdünne und be- 
wahre ich zum äufser liehen Gebrauchs den der zwei- 
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ten I betragenden, zum innerlichen Gebranch besonders 
anf $ bei Erwärmung der ersten Flasche durch Umgebung 
mit heifsem Wasser, kann man aber das ganze Gas in 
die zweite i^nd dritte beinahe überführen. 

Da die Trennung der mit Kautschuk verbundenen 
Röhren vor dem Zurücktreten sichertrso bedarf man nur 
zweihalsig-er Flaschen, oder wenn man will nur einer der 
zweiten mit einer dritten Oeffnung zur Aufnahme der Si- 
cherheitsröhre. Es ist wohl kaum nöthigzu erwähnen, dals 
die erste Flasche nur an den nach unten gehenden Ansatz 
des Kühlrohrs, und wenn dieser sehr weit sein sollte, 
einen zweiten, ' au» starkem verzinnten Eisenblech ge- 
fertigten, mittelsl Korks uad Blase oder nur Blase, ohne 
Verlängerung deir Röhre bis auf den Boden der Flasche 
angefügt werden darf und ebenso die letzte Flasche eine 
ganz gewöhnliche sein kann, durch deren Hals der län- 
gere Schenkel der, das in der zweiten Flasche etwa nicht 
absorbirte Gas iß diese leitenden, Röhre^ vermöge durch- 
bohrten, leicht aufgesteckten Korks, geführt wird. 

Statt der Flaschen mit zwei Oeifnungen, kann man 
sich auch weithalsiger, die man mit Korke, welche mit^ 
Blase überdeckt und mit zwei zur Durchführung der 
Röhren nöthigen Löchern versehen sind, bedienen. Die 
Blase wird natürlich um die Röhren und den Flaschen* 
hals mit Bindfaden nmbunden. Läfst man die Korke, 
weg, und verbindet mit doppelter Blase, so kann man 
jede Flasche, deren Hals so grofs ist, dafs er die ein^ 
Röhre hindurch läDst i)nd dabei noch soviel Raum, als 
zur Entweichung des Gases, also wenigstens den doppel* 
ten Flächeninhalt bietet, anwenden, wenn man die eine 
Röhre durch den Hals in die Flasche, die zweite nur neben 
dieser befestigt. Das Stück der zum Verbinden dienen- 
den Blase muTs aber etwas gröflser sein und in die Höhe 
gezogen werden über dem Halse der Flasche, damit die 
zweite Röhre nicht ganz dicht am Ende befestigt werden 
darf. Beide Röhren werden, nachdem die Blase um sie 
festgeschnürt, neben einander zusammengebunden und» 
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trocken geworden, vertreten die so vorgerichteten Fla« 
sehen die Stelle der Wnlfschen ganz gnt. 

Sollte man gröfsere Quantitäten sn bereiten haben 
und die Blase, der man sich daza bedient, su klein sein, 
so entleert man sie sofort, indem man eine sweischenk« 
lige Röhre statt der D^mpfleitnngsröhre durch den Tubus 
einbringt, nachdem diese umgekehrt, mit Wasser gefüllt 
oder ohne Wasser den längeren Schenkel in eine Flasche 
mit £wei Oeffnungen luftdicht mittelst Korks einführt 
und ander zweiten Oeffnung saugt $ und wenn man eben- 
falls, nachdem man die Flaschen durch Abnahme des 
Kautschukverbandes getrennt, durch die Röhren den Li- 
quor in andere Gefafse übergefüllt und wieder mit destiU 
lirtem Wasser versehen, sie wieder an- und zusammen- 
gefügt, den Kalkbrei und Salmiak in die Blase geschüttet 
hat, so kann man, ohne das Feuer gelöscht zuhaben, die 
Destillation von Neuem beginnen. 

Schliefslich bemerke ich noch« dafs ein etwaiges 
Spritzen der Masse bei zufälligem heftigen Einströmen 
des Dampfes den Liquor verunreinigen könnte, weshalb 
man entweder in die Blase einen Siebboden einlegt, oder 
über die Blasenöfifnung feine Leinewand, Gaze u« s. w. 
spannt. 

M ti < • <■ 

Verfahren^ destillirte Wasser längere Zeit 
vor Yerderbnifs 2u schützen; 

vom 

Apotheker Jässing in Bautzen. 

Die sich immer einfacher gestaltenden ärztlichen 
Verordnungen haben eine nicht unbedeutende Menge der 
früher gebräuchlichsteii Arzneimittel fast ganz anfser 
Brauch gesetzt. Da jedoch ein jeder Apotheker gesetz- 
lich gehalten ist, dieselben trotz dem, stets in hin« 
reichender Qualität und Quantität vorräthig zu halten, 
so mufs ihm um so mehr daran gelegen sein, derglei« 
chen Arzneimittel zur längeren Aufbewahrung geschickt 

6* 
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xa bereiten, um nicht nur den gerechten Ansprüchen 
der Aerzte und des Publikams vollkommen .zn entspre- 
fihen, sondern auch, um durch die Nothwendigkeit, die 
durch die längere Auf bewahrung entkräfteten oder ver« 
dorbenen Arzneimittel wegzuwerfen , ' nicht zn grolse 
Verluste zu erleiden. Wohl Jeder meiner Herren Col- 
legen wird die Erfahrung gemacht haben, dafs unter 
diese Rubrik auch die destillirten Wässer zu rechnen 
Bind, und dafs, wenn man dieselben in den früher ge- 
wöhnlichen Quantitäten bereiten wollte, der gröfste Theil 
davon verdirbt und verworfen wArden müfste. 

Der Einflufs des Lichts und der atmosphärischen 
Luft sind wohl als die Hauptursachen dieser Verderb- 
nifs anzusehen $ um den Einflufs derselben auf die destil- 
lirten Wässer möglichst zu verhindern,^ beobachte . ich 
folgendes Verfahren, nach welchem ich Wässer zwei 
Jahre lang gut und völlig tadellos erhalten habe. 

Zur Destillation dient mir eine zinnerne Blase, wel- 
che ich^ in den Dampfkessel einsetze, und so die Dämpfe 
sowohl zur Destillation als auch zur Heizung benutze, 
da die Einrichtung meines Apparats die Spannung der 
Dämpfe nicht gestattet« Die Blase selbst ist mit einem 
doppelten Boden, deren oberer durchlöchert ist und von 
dem untern circa 1 Zoll absteht, versehen, .der obere 
Theil der Blase wird mit dem auszuziehenden Kraut etc. 
gefüllt. , Aus dem Dampfkessel führt ein zinnernes Rohr 
die Wasserdärapfe in den untern freien Theil der Blase, 
wo sie dann, durch den durchlöcherten Boden durch- 
gehend, die aufgefüllten Ingredienzien durchdringen und 
übergehen. Mit dem frisch übergangenen Destillat fülle 
ich Flaschen von circa 20 Vn^en Inhalt ganz voll, er- 
hitze sie unter öfterm festen Aufsetzen^ um die darin 
befindliche Luft möglichst zu entfernen, im Dampfappa- 
rat, überbinde noch heifs und ohne zu verkorken, mit 
feuchter Blase und überstreiche den Verband mit einem 
Lack. Zur Aufbewahrung dient mir ein kühler dunkler 
Schrank. 

Zum gewöhnlichen Gebrauch in iev Officin stelle 
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ich diese Flaschen fest verkorbt in Blechbüchsen, schwarte 
Gläser werden diese Stelle aoch vertreten.^ Frnchtwäs- 
fier besonders .scheinen sich, als aqua duplex oder triplex 
bereitet, gnt za halten. 

Gröf^re Flasch^i enr Anfbeivahrnng anzuwenden, 
Biöchte sich, obschon dieselben erst beim Gebrauch in 
der Officin geöffnet werden, nicht so praktisch erwei« 
Ben, da dnrch. jedesmaliges üeffnen die Lnft mit dem 
Inhalte in Berührang kommt, nnd der letzte Theil des- 
selben leichter verderben würde. 

Die bei der Destillation angewendete kleine Mühe 

wird darch das dadurch erzielte glückliche Resultat 

reichlich belohnt. 

■I •> < • <• ■ - 

Ueber Bereitung der destillirten Wässer^ 
Ursachen des Verderbens und deren Auf« 

bewahrung j 

▼om 

4 Apotheker Müller in Rofsvrein. 

Obgleich über diesen Gegenstand schon so Manches 
geschrieben worden ist, so dürften dennoch die von mir 
hierüber gemachten Erfahrungen der Beachtung nicht 
ganz nnwerth sein. 

Viel jährige Versuche auf verschiedene Art und Weise 
haben mir an die Hand gegeben, dafs die wahre Ursache 
des Verderbens destillirter Wässeip ihren Grund ledig- 
lich in der Anwendung des gemeinen Brunnen- oder 
Ouellwassers habe. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind 
es die mehr oder weniger fremdartigen StoflEe, welche 
das Brunnenwasser auf seinen Wanderungen auflöst und 
aufnimmt, welche zersetzend auf die Bestandtheile der 
Vegetabilien einwirken und die Schleimbildung beschleu- 
nigen, was das Verderben der Wässer zur Folge hat. 
Man wird das sehr einleuchtend finden^ wenn man in 
Erwägung zieht, dafs das Brunnenwasser in kurzer Zeit 
bald schleimigt und stinkend wird ; auch ist bekannt, dafs 
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solches mit vielen Körpern chemisch unverträglich und 
manches sogar ^nm Kochen der Hülsenfrüchte nnd znm 
Waschen, aus den schon bekannten Gründen, ganz un- 
tanglich ist^). 

Ganz anders verhält sich dagegen ein reines Was« 
ser, was , möglichst frei von Kohlensänre, organischen 
und anorganischen Stoffen ist. 

Zu diesem Zwecke habe ich Schnee, Regen- oder 
Flnfswasser, in Verbindung mit fein gepulverter reiner 
Holzkohle, auf das Pfund Destillat eine halbe Unze vor 
der Destillation hinzugethan, von entschiedenem Nutzen 
in Anwendung gebracht. Das Flufswasser darf jedoch 
nicht in der Nahe von Erzwäschen, Gerbereien und 
Färbereien aus der bekannten Ursache aufgefangen 
werden^ 

Aus der Anwendung eines möglichst reinen Was- 
sers in Verbindung mit Holzkohle ^) hat sich folgendes 
Resultat herausgestellt : 

1) eine gröJ&ere Geneigtheit des Wassers, mehr äthe- 
risch^ Oel in sich aufzunehmen; 

2) eine innigere Verbindung der extrahirten StofiFe 
mit dem Wasser; und endlich 

3) wird dadurch die Haltbarkeit der Wässer auf eine 
wünschenswerthe Dauer erzielt. 

Aufserdem unterliegt die Haltbarkeit der destillir- 
ten Wässer noch folgenden allgemeinen Redingongen : 

a) sorgfältige Bereitung unter Anwendung kräftiger 
und frischer Vegetabilien ; 

b) die Wässer sind nicht sogleich nach der Destilla- 
tion in die Standgefäfse einzufüllen; - 



«ri^ 



*) Ein derartiger Nachtheil des Brunnenwassers zar Bereitung 
destillirter Wässer, wo nur die Ausscheidung des mit den 
Wasserdampfen überdestillirenden ätherischeii Oels in Be- 
tracht kommt, ist nicht anzunehmen. Br. 
**) Bei Anwendung eines reinen Wassers durfte der Zusatas 
der Holskohle nicht erforderlich sein; in mehren Fällen 
wird sie vielleicht selbst Nachtheile haben können durch 
Absorption Toa ätherischem OeL Br. 



f 
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^ die Abffooderanj; des bisweilen nach der Destilla- 
tion auf der Oberfläche des Wassers anfischwim» 
mendenOels ist nicht räthlich, weil es den Zutritt 
der Luft und der in Kellern häufig vorhandenen 
Kohlensäure abhält; 

d) die Wässer sind beim jedesmalig^en Einfassen gut 
umsuschütteln ; 

e) die Aufbewahrung der Wai^ser geschieht am besten 
in kleinen steinernen Flaschen mit Schrauben; 

f) der Aufbewahrungsort mufs luftig, trocken und 
ktthl sein. 



■< > • >€ •<• 



Dritte Abtheilu^g. 

IVatiirsreschlchte mitl Pharma- 

koipiosie. 

Zur Geschichte des Meteorsteinfalls vom 

^. März 1841. 

Den unermüdeten Nachforschungen des Hrn. Apo- 
thekers Weimann in Grünberg ist es gelungen^ von 
dem Meteorsteinfall vom 22. März 1841 noch einen Stein 
ausfindig zu machen. Ganz unerwartet wurde ihm die 
Mittheilung, dafs ein Einwohner von Schloine, einem 
Dorfe ungefähr eine halbe Meile yom MeiUEichenkruge, 
in dessen Nähe auf Seiffersholzer Terrain der früher 
echon erwähnte» in das Berliner Mineralienkabinet ge* 
kommene Meteorstein niedergefallen war, zu derselben 
Zeit einen dergleichen gefunden habe, den er noch be- 
sitze« Ohne Zeitverlust begab sich Hr. Weimann nach 
Schloine zu dem Finder^ dem Tagearbeiter Spielberg, 
welcher Folgendes aussagte : Am 22. März war ich Nach- 
mittags mit dem Tagearbeiter Baum aus Schloine und 
dem Tagearbeiter Ast mann aus Schweinitz beschäftigt, 
in dem nahen Eichengebüsch Reisig zu binden, als wir 
ungefähr um halb vier Uhr dasselbe» KanonenscbieÜBien 
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ähnliche Getose, welches damals von Vielen wahr^nom- 
men wurde, hörten, dem ein fast mehr als 5 Minuten 
langes Sausen und Summen folgte^ welchtes Spiel- 
berg Wörtlich mit dem Sausen eines Schwarms Hummeln 
verglich. Hierauf hörten sie in ihrer Nähe etwas heftig 
niederfallen, und zwar so!, als ob dies ganz dicht neben 
ihnen geschähe. Der A s t m a n n nahm vor Furcht Rei£s* 
aus, Baum und Spielberg aber blieben und suchten 
das nahe Brachfeld von trocknem sandigem Boden alsbald 
ab, konnten aber tiichts finden. 

Während dem wahrgenommenen Sausen uni Fallen 
ging die erwachsene Tochter des Feldwärters F ei n d aus 
Schloine auf der 70 Schritt nahen Strafse von Hdnrichau 
nach Schloine vorüber, ohne sich weiter um den Vor- 
gang zu kümmern, obgleich sie das Fallen auch hörte. 
Dem Spielberg liefs aber das, was er wahrgenommen, 
keine Ruhe, und er setzte den folgenden Tag in einem 
etwas gröfseren Umkreise sein Suchen fort. Da gewahrte 
er denn 80 Schritt von dem Ort, wo er mit seinen Ka- 
meraden gestanden hatte, in der Richtung auf die Land- 
fitrafse zu ein kleines zirkelrundes, vielleicht 3 Zoll im 
Durchmesser haltendes, frisch geschlagents Loch in der 
Erde, in dem hv unter einer geringen Lage Sand einen 
-Stein fand^ der ungefähr 4 Zoll in die Erde eingedrun- 
gen war, und den er zu sich nahm. Der Fundort ist 
ein Brachfeld fast in der Mitte zwischen den Dörfern 
Heinrichau und Schloine, welche etwa | Meile von ein- 
ander entfernt liegen. Schloine ist von Meileiche un- 
gefähr eine Halbmeile und von Grünberg etwa eine 
ganze Meile entfernt. Dieser interessante Aerolith wurde 
von Hrn. Wei mann der schlesischen Gesellschaft für 
vaterländische Kultur geschenkt und ist in den Samm- 
lungen derselben so aufgestellt; dafs man ihn leicht be« 
trachten kann. 

Hr. Chemiker Duflos unternahm die Analyse des- 
selben, und stattete darüber in dar Sitzung der, natur- 
wissenschaftlichen Section der schlesischen Gesellschaft 
am S. Juni v, J. folgenden Bericht ab^ den wir, wegen 
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des allgemeinen Interesses, welches dieses immer noch 
räthselhafte Phänom erreget, auch dem gröEseren Pabli-^ 
kam nicht vorenthalten wollten» 

»Der Aerolith bildet ein selbstständiges rnndes und 
von der bekannten schwarzgeschmolzenen Rinde nmge- 
benes Stück, welches sich fast der Form einer dreisei* 
tigen stumpfen Pyramide mit abgerundeten Flächen nä- 
hert« An der einen Seite £eigt ^ich die Oberfläche we-> 
niger abgerundet, es scheint dies die Stelle su sein, wo 
der Meteorolith mit einer gröHseren Masse zusammen- 
hing, von welcher er sich bereits in bedeutender Höhe 
trennte. Der Stein ist ziemlich dicht und hart, im Gan- 
zen aber nicht sehr cohärent, und wird unter dem Ham- 
m^ leicht rissig. Sein absolqtes Gewicht beträgt tGO^OS 
Ccrammen oder nahe 11| Loth Preufsisch, das spec. Gew. 
ist gleich 3,69 .— 3,73. Die Hauptmasse wird durch eine 
feinkörnige weifslich - graue Substanz von splittrigem 
Bruch gebildet, in der man zunächst schon mit blofsem 
Auge, aber deutlicher mit bewaffnetem, metallisch glän-* 
zende silberweiJHse, mitunter etwas röthlich angelaufene, 
durch die ganze Masse zerstreute Partikelchen erkennt, 
welche aus gediegenem Eisen und Nickeleisen bestehen. 
Sie lassen sich durch den Magnet ausziehen, und lösen 
sich unter Entwicklung von Wasserstoffgas in Salzsäure 
auf. * Andere nicht minder häufige, aber weit feiner zer- 
theilte Theilchen erscheinen mehr gelb gefärbt und be- 
stehen aus Schwefeleisen. Sie verursachen die reich- 
liche Schwefel Wasserstoffen twicklung, welche beim TJeber- 
giefsen des Steins mit Salzsäure erfolgt. Aufserdem un- 
terscheidet man etwas gröfsere hellbraune, ockerähn- 
liche, und ebenso mattweifse, verwittertem Feldspath 
ähnliche Theile. Das durch den Magnet von den ge- 
diegenen Metalltheilen und zum Theil auch von dem 
Schwefelkies getrennte Steinpulver läfst sich durch Be- 
handlung mit Salzsäure abermals in 2 Portionen zerle- 
gen, eine durch Salzsäure aufschliefsbare und eine nicht 
aufschliefsbare. Die erstere beträgt etwas weniger als 
die Hälfte, ihre Bestandtheile. sind oxydirtes Eisen mit 
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Sparen von Kapfer, dann Kieselsänre nnd Talkerdoi mit 
sehr geringen Sparen von Kalk und Thonerde. Der 
durch Säuren nicht aufschliefsbare Theil des Meteuro- 
liths konnte durch Glühen mit kohieuBaurem und etwas 
schMrefelsaarem Natron aufj^eschlossen werden. 

Die gelbliche Farbe der geschmolzenen Masse gab 
schon das Vorhandensein von Chrom £a erkennen, Sirel- 
ches wahrscheinlich als fein eertheiltes Chromerz die 
grauliche Masse der Grundfarbe bedingt« Eine vorläu- 
fige Untersuchung hat in dem durch Natron aufgeschlos- 
senen Theile des Meteorolitbs Kieselsäure, Talkerde, 
Kalkerde, Thpnerde und £isenoxyd mit sehr geringen 
Spuren von Mangan und Zinn erkennen lassen. Die 
näheren Beziehungen dieser Bestandtheile wird die be- 
reits begonnene quantitative Untersuchung ergeben« Von 
den 18 einfachen bis jetzt in den Aerolithen entdeckten 
Bestandtheilen: Sauerstoff, Wasserstoff, Talcium, Na- 
trium, Phosphor, Kohle, Kobalt, Schwefel, Kiesel, Chrom, 
Calcium, Magnesium, Aluminium, Eisen, Mangan, Nickel, 
Kupfer, Zinn enthält unser Meteorolith die letzten eilf. 
Aus Allem geht hervor^ dafs er zu den gediegenerdigen 
Meteorsteinen gehört und mit dem im Jahre 1833 zu Blansko 
in Mähren beobachteten^ welchen Berzelius analysirtj die 
gröfste äufsere und innere Aehnlichkeit zeigt. "Hut ent- 
hält dieser viel weniger Schwefeleisen. • 
Breslau, den 12. Juni 1841. 

,H.R.6ö'ppert, 

s. Z. Secret. der naturwissenscliaftL Section 
der schlesischen Gesellschaft. 
» > • > i % < • 

Ueber die GewinnuDg der natürlichen Bor- 
säure } 

vom 

Apothekei: Thomson in St. Petersburg. 

Jim Jahre 1836 hatte ich Gelegenheit^ die für ganz 
Europa, so wie für Nordamerika so wichtige Gewinnung 
der natürlichen Borsäure su beobachten; und da ich 
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darchaus in keinem mir bekannten Werke eine Beschrei- 
bung derselben gefanden, und die wenigen Angaben über 
ihr Vorkommen meiner Meinung nach nicht richtig sind^ 
eo scheint mir die Mittheilung des Folgenden interessant 

und für die Wissenschaft von Nutzen zu sein. 

< 

ungefähr 70 Miglien (14 deutsche Meilen) yon Li- 
Yorno, in der Maremma» fand ein französischer Kauf- 
mann, Franz Larderellj dafs aus kleinen ErdspaU 
ten, besonders bei feuchtem Wetter, dicke wei&eDäm« 
pfe ausgestofsen wurden, die vom Wasser absorbirt, die« 
ees in geringem Grade borsaurehaltig machten. Diese 
Bemerkung brachte, ihn auf die Idee, Versuche anzustel« 
len, die Borsäure in gröfserer Quantität zu erhalten. 
Zu diesem Behufe baute er um eine solche Erdspalte 
einen mehre FuIIb hoheh und 2 Futs dicken Cy linder von 
Ziegelsteinen. Von einem nahebei strömenden Flüfs- 
eben leitete er Wasser in diesen Cylinder, und sogleich 
nach der Berührung des Wassers »mit der Erdspalte 
^ng dasselbe an, stark zu sieden. Nach einigen Tagen 
fand sich, dafs das Wasser schon eine namhafte Menge 
Borsäure enthielt. Da sich nun in einem Umkreise von 
einigen hundert Schritten viele solcher Erdspalten be- 
fanden, so baute endlich Larderell 1827 daselbst 60 
solcher Cylinder, die er Lagunen nennt, und betrieb- die 
Production nun im 6ro£ien. Zweckmäfsiger Weise hat 
Hr. Larderell es so eingerichtet, dafs die Lagunen 
mit einander verbunden sind, und dafs das schon Bor« 
säure enthaltende Wasser der ersten Lagune in die 
zweite, aus dieser in die dritte u. s. f. durch kleine ge- 
mauerte Kanäle geleitet wird. Aus der letzten leitet er 
die schoü sehr concentrirte Flüssigkeit in nahebei an- 
gebrachte bleierne Pfannen^ um sie endlich zurKrystal- 
lisation abzudampfen, welche Abdampfung er dadurch 
bewerkstelligt, dafs er die letzte Lagune mit einer Holz- 
kapsel bedeckt, und vermittelst hölzerner Röhren die 
heilüsen Wasserdämpfe aus der Lagune unter die Pfan- 
nen leitet. Da diese Borsäure nicht rein ist, sondern 
viel von anhängender Schwefelsäure enthält, so wird sie 
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in hölzernen Bottichen nochmals tinikrystalllsirty und 
nachdem sie an der Luft getrocknet ist, unter dein Na- 
men natürliche Borsäure in den Handel gebracht. Ich 
habe zwar ans Mangel an allen Hülfsmitteln keine ge- 
naue Untersnchung anstellen können, wie die Borsänre 
hier entstehe, indessen es iäfst sich ans den hier vor- 
kommenden Erscbeinangen ziemlich sicher schliefsen, 
dafs nnter der obern Erdschicht Lager von Schwefel- 
leber, wahrscheinlich mit Ueberschnlis an Schwefel, sich 
befinden, welche, mit Wasser in Berührung gebracht, 
sich augenblicklich zersetzt und Borsänre und SehwefcU 
wasserstoffgas bildet; von letzterm wird hier namentlich 
eine so grofse Menge entwickelt, dafs die Luft eine halbe 
Meile weit damit ahgefütlt ist; gleichzeitig bildet sich 
bei diesem Procefs au^ch noch eine Menge Schwefel- 
säure, ' 

Es hat sich ereignet, dafs sich eine solche Erdspalte 

geschlossen und keine Borsäure mehr geliefert hat, in- 
dessen hat sich jedesmal in einiger Entfernung eine an- 
dere gebildet, die wieder lange Zeit benutzt werden 
konnte« 

Hr. Fr« Larderell ist der einzige Besitzer aller 
Borsäure -Fabriken, deren es überhaupt neungiebt; die 
beiden gröfsten haben jede 60 Lagunen und produciren 
monatlich jede 65,000 Pfd. Die Totalproduction ist ca. 
2,400,000 Pfd. Die Unkosten sind verhältnUsmäfsig sehr 
gering, denn in den beiden ^gröfsten Fabriken sind blofs 
20 Arbeiter und 4 Aufseher beschäftigt. 

Als Handelsnotiz Iäfst sich noch hinzufügen, dafs 
Hr. Larderell alle producirt werdende Borsänre an 
die Kaufleute Gebrüder Lloyds in Livorno bis 1842 
schon verkauft hat, und die Borsäure nur allein von 
diesen zu beziehen ist*). 

^1 j I ■ I ■ V 

♦) Nord. Geatralbl. für die Pharm. 1839. Diese BorsSure-Fa- 
briken sind schon von Mehren beschrieben , die Mittbeilung 
▼on Hrn. Thomas entVält aber mehre interessante Notizen. 
Ueber die Richtigkeit seiner Theorie über die £ntsteh«ng 
der Borsäure wollen wir nicht entscheiden. D. Red. 

9% » it t» ■ 



Veber schwefelsaure Magnesia». 77 

Bestandtheile der rohen Borsäure.. 

Die rohe toskanische Borsäure besteht nach Witt- 
stein^) aus: 

Spuren von organischer Materie und schwefelsau« 
rem Manganoxydul, schwefeis« Eisenoxyd O^SSS, schwe« 
fels.Thonerde 0,320» schwefels.Kalk, 1,018, schwefels.Talk 
2,632, Schwefels. Ammoniak 8,508 > Schwefels. Natron 
0,917, ischwefels. Kati 0,369, Chlorammonium 0,2989 Kie- 
selerde 1,200» Schwefelsäure 1,322, krystallisirter Bor^ 
säure 76,494, Wasser 6,957 = 100,0. 

Er fand es yortheilhafter, die toskanische Borsäure zu 
reinigen, als die Säure aus dem Borax selbst herzustellen* 

Yorkommen grofser Massen von schwefel- 
saurer Magnesia. 

JIn Indiana^ einem der Vereinigten Staaten Nord-^ 
tamerikas, findet man sehr viele Höhlen, und eine der«> 
selben in der Mähe des Ohio, in einem Kalkberge, die 
aus mehren hintereinander befindlichen mehr oder we- 
niger bedeutenden Räumen besteht, derfsn Boden mit 
einer dicken Lage von schwefelsaurer Magnesia bedeckt 
ist, auch bekleidet dieses Salz häufig die Wände, Wird 
das Salz weggenommen^ so reproducirt es sich nach 
einiger Zeit. Salpetersaurer Kalk und Salpeters. Thon« 
erde kommen auch darin vor, so wie schwefelsaurer 
Kalk^ Spuren von schwefelsaurem Eisenoxydul, kohlen- 
saurer tfnd salpetersaurer Magnesia. Die dnrch Auslau« 
gen des Bodens gewonnene Magnesia ist noch^nicht rein, 
sondern mufs erst durch Krystallisation gereinigt wer- 
den *♦). 

*) Buchn. Repc^rt. für die Pharm. XSII/ 2. 184(K 
. **) Journ. de Chfan. med. % Ser. VI, 26. 

• » > ! < • < • 
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Petroleum. 

Beim Bohren eines artesischen Branneiis im fran- 
jBÖfllschen Departement des Niederrheins hat man statt 
Wasser Petroleum erhalten. Eine ähnliche Beobachtung 
hat man früher in Amerika gemacht. Zu Burksville im 
Staate Kentucky bohrte man auf SaUsoole; in 200 Fufs 
Tiefe durchstiefs die Sonde ein Reservoir von reinem 
Petroleum, und das Oel sprang 15 Fufs über die Ober- 
fläche des Bodens hervor. Das Oel flofs anfangs so mäch- 
tig, dafs in der Minute 75 Gallonen ausströmten, nach- 
her nahm es ab. Man erhielt aber noch immer eine 
bemerkliche Menge beim Auspumpen des Salzwassers, 
was aber auch mit der Zeit nicht mehr der Fall war, 
sondern nur dann und wann fliieüst noch Oel freiwillig 
aus. So am 4. Juni 1840, wo der Ausflufs fast sechs 
Wochen dauerte» Ein unterirdisches Getöse, einem ent- 
fernten Donner ähnlich, begleitet dieses Ausströmen des 
Oels, während zugleich eine Menge Gas sich entwickelt. 
{The Americ. Journ. JuL 1840* Journ. de PAarmacie^ 
XXriI,314.) 

■I » » 4 t <• 

Beobachtungen über den auf- und abstei- 
genden Saft des Stammes der Pflanzen. 

ILfie interessante Entdeckung des Dr. Boncherie, 
Bäume mit verschiedenen Flüssigkeiten durch Verdrän- 
gung des Nahrungssaftes zu infiltriren, wodurch die 
Verwesung des Holzes gehindert wird, dasselbe auch 
gefärbt werden kann, veranlafsten Hrn. Lipowitz zu 
mehrfachen Versuchen, die derselbe in einer kleinen 
Schrift: Anleitung zur Holzconservation nach Dr.Bou^ 
cherie. so wie dasselbe zu färben^ bei Günther in 
Lissa im Verlag, herausgab, aus der dieser Auszug, S. 42, 
welcher für Pflanzen -Physiologen manches Beachtungs- 
werthe enthalten dürfte^. 

Wie angeführt worden, hat m^n im dykotyledoni- 
*) Vergl. diese Zeitschr. 2. R. Bd. XXIX, 220. Die Red. 
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sehen Stamme, der sich deatlich durch Hole, Binde und 
Bast anszeichnet, das Aufsteigen des Saftes vorzüglich 
im Holze angenommen. Das Absteigen dagegen, nach« 
deni 4er Saft eine grofse Menge Wasser durch Ansdün-^ 
stung in den Blättern ve/*loren, ist.alsBildnngssaft(Cam- 
biam) in dem Baste beobachtet Es gründet sich diese 
Ansicht darauf^ dalÜB, wenn man' um den Baumstamm 
herum ein ringförmiges Stück der Binde herausgeschnit- 
ten, sich an der Schnittfläche der nach dem Gipfelende 
zu stehenden Binde eine Wulst bildet, die sich durch 
den absteigenden plastischen Bildnngssaft mehr und mehr 
vergröfsert, und von oben nach unten zu wächst. Bei 
der Schnittfläche des Wurzelrindenstückes bemerkt man 
hingegen keine, oder doch nur eine geringe Bindenbil« 
düng; eben so nimmt auch der oberhalb des abgeschäl- 
ten Baumtheils sich befindende Stamm an Umfang zu. 

Die Girculation.des Nahrungssaftes im Holzstammfri") 
ist von den Pflanzen-Physiologen zwar niemals ganz ver- 
neint, meist aber untergeordnet betrachtet worden, wäh* 
rend ich in meinen Versuchen gefunden zu haben glaube, 
dafs das Auf- und Absteigen des Saftes im Baume keinie 
unbedeutende Bolle beim Wachsthum und der Ernäh- 
rung der Bäume spielt, 

Deplacirt man in den frischgefällten Stamm eine klare 
und neutrale, möglichst intensiv gefärbte Indigosolution 
vom Wurzelende aus, so findet man beim Spalten des- 
selben, dafs zwischen gefärbten kleinen weifsen Längs- 
Btreifen sich die blau erfüllten Gefäfsbündel hinziehen« 

Dieses brachte mich zu der Vermuthung, dafs man 
vom Gipfelende ebenfalls eine Flüssigkeit deplaciren könnte, 
und fand dann auch, als ich von beiden Seiten einen 
Birkenstamm mit Indigosolution füllte, dafs das Innere 
des Stammes ganz gefärbt war« Es mufste demnach eine 
Circulation in besonderen Canälen im Stamme statt finden, 
sowohl für Flüssigkeiten, welche von der Wurzel herauf-, 



*) Ich spreche hier allein vom dykotyledonlsclien Holsstamm, 
welchen ich beobachtet, obgleich es wahrscheinlich, dafs 
ein Gleiches bei allen Dykotyledonen der Fall. 
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ab für solche, V welche vom Gipfelende herabsteigen« 
DaTs nicht eine vollkommene Trennun» der Gefafse 
iur den anf - nnd absteigenden Saft in den Pflanzen statt 
findet, wie wir es in der höher organisirten animalischen 
Natar antreffen, besonders, dafs.die Gontractabilität der 
Gefafse nnd ZwischenKcllengähge nicht anf allgemeinen 
Principieq beruht, dürfte der folgende Versuch beweisen. 
Läfst man von einer Seite des Stammes eine con- 
centrirte Indigolösang in den Stamm treten, von der 
andern Seite hingegen eine klare Abkochung von Fer- 
nambuck mit Alaun, so verdrängt die eine Flüssigkeit 
einen grofsen Theil von der früher deplacirten Flüssig- 
keit, nimmt gleichzeitig Platz in den vorher noch nicht 
gefüllt gewesenen Kanälen, uhd man erhält eine roih 
und blau, schön bandförmig gestreifte Längspaltnng des 
Holzes. Leider erhalten sich die organischen Farben 
nicht lange, um solche Präparate bewahren zu können. 
Es scheint hiernach, als wenn eine Gontractabilität in 
Inanchen Kanälen (Zellenmembranen) statt findet, die 
sich mit den Sackventilen der Venen vergleichen läfst, 
in denen sich die Flüssigkeit wohl hin-, aber nicht zu- 
rückdrängen läfst. 

Fände ein Absteigen des Nahrungssaftes im Baume 
selbst nicht statt, wie liefse .sich das Stärker werden der 
Jahresringe erklaren? deren Durchmesser bekanntlich 
mit dem Alter zunimmt, und deren Zellen dann gröfser, 
verdickter und härter erscheinen, und die Umbildung 
4es Splints im. Kernholz bewirken. Wie sollte man 
auch, .da es für erwiesen zu betrachten, dafs die Pflan- 
zen den Kohlensäuregehalt der Luft als Nahrung erhal- 
ten, der aber allein von den Blättern absorbirt wird, 
sich das Stärkerwerden der Aeste und Stamme erklären, 
wenn in ihnen nicht der Saft gehaltreicher ^tnis den Blät- 
tern zurückkehrte, denn die blofse Bildung der Jahres- 
ringe macht sie nicht viel stärker, sondern die Ausbil- 
dung dieser. Der Wurzel sich nähernd, verliert der 
Nahrnngssaft von seinen Bildungsstoffen mehr und mehr» 
wird gehaltloser an Zuckerstoff und ähnlichen Bestand- 
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theilen, nnd dieses um so mehr^ als er mit dem ^halU 
losen aafsteigenden Nahrungssaft ensammen trifft beim 
Abzapfen, welcher rein wässriger Natur ist, wie es die 
Versuche bei Weinstöcken beweisen. 

Der Ueberflufs von gebildeten Nahmngsstoffen im 
absteigenden Saft b.ringt das Ausschwitzen der Wurzel, 
Treiben von Spröfslingen hervor« £ben so dürfte der 
absteigende Saft dem eigentlichen Bildungssaft, welcher 
zwischen Holz und Bast herabsteigt, sich nähern, und 
allein zur Bildung der Verästelungen im Stamm und zur 
Maserbildnng beitragen, die durch 'getrennte Gefafsbundel 
entstehen^ welche ihre Nahrung und Entstehungim Stamme 
oder Aste selbst finden» 
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Notizen über einige Arzneimittel des 

Hippokrates» 

J^ achfolgende Notizen sind aus einer Abhandlung 
von Hrn. Prof. Henschel.in Breslau, die im Archiv 
für die gesammte Medicin von Häser Bd. /. sich findet« 
Durch die ganze arztliche diätetische Methode des H i p p o - 
krates ging vorzüglich der Gebrauch des Gerstendeoocts 
{riTiaadvi])', häufig kam auch der Gebrauch des Honig- 
wassers (fieXiaQTjTov) und des Sauerhonigs (q^vfieXi) vor. 
Als Porgirmittel galten ihm vorzüglich Eselsmilch, Koch- 
salz, Runkelrübensaft mit Salz und drastische Mittel, am 
meisten Helleborus nigery mit Wolfsmilchsaft, (Succm 
Euphorbiae Peplis £., Peplium und Carminativen : Anis^ 
Kümmel) oder der Helleborus albus {Veratrum album L.) 
mit Sesamoides. Diese Methode war so alt, als die Er- 
innerung griechischer Medicin, was steh dadurch andeutet, 
dafs sie dem M e 1 a m p us zugeschrieben wird. Als Brech- 
mittel wandte er den blofsen Federbart an oder Sesamoidesy 
oder im Nothfall Grünspan ^ als harntreibende Mittel 
Canthariden, unter den betäubenden Mitteln blofs Man- 
dragora und Crocus; Opium kommt erst in de morb* 
mulier. (II^ §• 79. 80.) vor. Die Mandragora wtirde 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXX, Bds« 1. Hft. 6 
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fichoa in den Gärten am Phasis gebant^ wie Homer 
bef^engt, nnd u| unter die acht hippakratischen Mittel 
aufzunehmen« Besondere Diaphoreüca hatte Hippo- 
krates nicht, dagej^en £c/e^a/a nnd resinöse Emulsio- 
nen ; überhaupt finden sich die Gummiharze häufig an- 
gewandt. Eine nicht beträchtliche Alizahl anderer Mittel» 
die wir mit dem modernen Namen Alterantia oder ^pe- 
ct/Ica bezeichnen würden, wenn dieses nicht viel mehr 
galenisch als hippokratisch'Ware, kommen bei einzelnen 
Gelegenheiten vor, doch ist ihre Zahl gering, gegen die^ 
welche schön Thessalus und Polybus, seine Söhne, 
im Gebrauch hatten. Hippokrates Apparatus medica* 
minum besteht höchstens aus 60 — 70 Mitteln, die diä* 
tetischen Substanzen sämmtlich mit eingerechnet. Nach- 
folgendes ist ein streng aus den ächten Schriften geschöpf- 
tes geordnetes Verzeichnifs derselben: 

A. Vegetabilia. 

1) Farino$a: Triticum, Sorghum (?), Lens. 

S) Mucilaginosa: Linum, Tussilago. 

3) Duleia: Dactyli, Ficus. \ 

4) Acida: Malus, Sorbus, Uvae immaturae^ Acetum. 

5) Adstringentia: Rosa, Rubia, Myrtus. 

6) Acria: AUium, Scilla, Asphodelus, Bryonia, Scam* 
monium, Euphorbium. 

7) Ifarcotica: Papaver, Crocns, Mandragora. 

8) Aromatica: Piper, Hyssopus, Origanum, Colchicum, 
Anacyclus Valentinus, Athamanta celtica L., Cu- 
minum, Anisum. 

S) Resinosa: Panakes (Opoponax), Galbanum, Silphium 

(Asa foetida?), Myrrha, Pix. 
20) Oleosa: Oleum, Ova, ^Gera, Amygdalae, Pineäe, Se* 

samum, Juglans. 
II) Albuminosa: Nelumbium, Melo, GitruUus, Aspara- 
gus, Raphanus, Succ. Fici. 

B. Mineralia. 

1) Terrae: Bolus, Alumen. 

2) Salina: Natrum, Natrum muriaticnm. 

3), Metalla: Cuprnm scoriatum, Ferrum sulphuricum. 
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üeber das Cjphi der Altena 

Ton 

Cap. 

MJsts Gyphi staiK} lan^e Zeit unter den bertthmten 
Composittenm in Ansehn, welche von den Ae^ptern den 
Griechen überkamen, toü diesen den Arabern, von Afrika 
nach Asien und Europa wanderten, und die, nachdem sie 
30 Jährhunderte durchgemacht hatten, endlich für immer 
aus unsern pharmaceutischen Dispensationen geschwun- 
den sind. Das Cyphi gehört gewifs zn den Zubereitungen, 
die 2um fernsten Alterthum hinaufsteigen und die einejsi 
langen und glanzenden Ruhms sich erfreuten. Crebraucht in 
Aegypten, isugleich als inneres und äüflseres Medicament, 
als Cosmeticum und Parfüm, würde es bei Kranken an- 
gewendet, man verbrannte es in den Tempeln, parfü- 
mirte damit die Bäder, die Kleider und Wohnungen. 
NachPlutarch*) reinigte man äu Memphis und Busiris 
in den Tempeln der Isis die Luft durch Verbrennen 
am Morgen von Harz, Mittags Von Myrrhen und Abends 
von Cyphi; diese Zubereitung bestand aus secl^szehii 
Droguen, weil man bei ihrer Anfertigung die Geviert- 
zahl in Betracht zog, die für heilig gehalten wurde. Es 
kam dazu Honig, Wein, Rpsinen, Cyperngras, Har«, Myr- 
rhe, Aspalath- oder Hosenholz, Seseli, Ändropogon Schoe- 
nanthus"^*)^ Bitumen, Moos***), Zapa^Ättw, Wacholder- 
beeren, Cardamomen und Calamus aromaticus. Plutarch 
sagt, dafs diese Sachen nicht nach bilofsem Zufall getnischt 
wurden, sondern dafs man magische Worte dabei aus- 
sprach. 

D i o d r von Sicjlien ****) berichtet, dafs man nach den 
Räucherungen die Kranken in den Tempeln sich nieder- 
legen lieCs, damit das Orakel, während des Schlafs, 

^»1 ■■■' ■■ ■■»■■■■■■ ■■ IHM 

*) De Isi et Osirid. 
''**) Von Schoerif der Name der Priester im alten Aegypten, 

und AnthoSf die Blume im GriecLischen. 
***) Mousse, nach Andern Safran. 
****) Lib. I. C. 25. 
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die Mittel ihnen entdeckte, die zn ihrer Heilung ange- 
wendet werden müfsten. 

Dios cor ide 8 und And romachus haben die Formel 
für den Cyphi gegeben, und Galen, der diese in seinem 
Tractat von den Gegengiften citirt, schreibt die Erfindung 
den ägyptischen Priestern sn. Zwei Jahrhunderte später 
liels der König Mithridates in die Formel des Elec- 
tnarinms, das seinen Namen führte, dasselbe eingehen; 
und Seryiliüs Damocrate^ hat sie in Versen ge* 
feiert» Jedenfalls hatte die Composition zu dieser Zeit 
schon bemerkenswerthe Veränderungen erlitten; statt 
des Seseli, Bitumen, Lapathum und der Cardamomen» 
findet man Bdellium, Zimmt und Cassia lignea» Diese 
letzte Formel wurde von den Arabern aufgenommen, 
welche sie wieder modificirten und dem Cyphi die Form 
von Trochisken gaben *). Unter dieser Form und unter 
der Benennung Trochisci Cypheos figurirte diese Formel 
ehemals in allen Pharmakopoen und in allen Antidota- 
rien, die, aus der arabischen Medicin in die europäische 
Therapie übergingen« Im Maafs der Aufklärung der 
medicinischen Wissenschaften erlitt das Cypheos nach 
und nach denselben Milscredit wie die übrigen Poljfphar^ 
maca. Später wurde es nur noch aufbewahrt, weil es 
in die Zusammensetzung des Electuar» Mithridat. einging, 
endlich, da im Anfange des 18. Jahrhunderts dieses her 
rühmte Gegengift viel von seinem Ruf verloren, wurden 
beide Zubereitungen verlassen, ihre Formeln schwanden 
aus den Dispensationen und fielen in Vergessenheit^'*'}. 

^) Wenn ich nicht Hircbtete^ diese Note mit philologischen 
Versuchen su überladen, so möcHte ich hinzufügen, dafs 
das griechische Wort xOgpc, entlehnt durch die Griechen 
von denAeg^tem» wahrscheinlich die Wurzel der lateini* 
•dien Wörter suffimentum, suffitiOf suffitus^ und vielleicht 
die des Wortes suavis sein möchte; Cyphi bedeutet im Arabi^ 
sehen wohlriechend. 
**) Die Serailpastillen und Räuoherkersen, die noch als Parfüm 
bei den Muselmännern dienen, scheinen die letzten Spuren 
dieser alten^Priiparation zu sein. , 
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Ueber die AloeärteD. 

lieber die Arten der Gattung^ Aloe bat der ver- 
storbene Fr. NeeB von Esenbeck in seiner Bearbei- 
tung der zweiten Anflaj^e des zweiten Bandes des Geiger- 
seben Handbachs der Pbarmacie'*') mehre von ihm unter- 
nommene Versache mitgetheilt, die wir der näheren Kennt- 
nifs wegen, die daraus für diese in medicinischer Hin- 
sicht sehr wichtige Gattung hervorgeht, hier hervorheben. 

Nach der Gestalt der Blütbenhülle wird die Gattung 
Aloe in drei Abtheilungen gebracht, die auch als be- 
sondere Gattungen betrachtet werden könnten : 1) Aloe 
grandifioraCj Blüthen grofs, gerade, röhren« oder trichter- 
förmig. 2) Aloe curviflorae^ Blüthen röhrenförmig und 
gekrümmt (Gasteria TfT) 3) Aloe parviflorae {Apicra W,\ 
Blüthen kleiner mit unregelmilfsig zweilippigem Saum. 

Die Aloe vulgaris Lam. (A» perfoliata £., A. 
barbadensis Hawsby) j A. abyssinica Lam.y A. Soccotrina 
Lam. {A. perfoliata var. £.)» ^- purpurascens Haw. (A. 
rubescens Dec,\ A. spicata Thunb. führen alle den bittern 
Saft und sind vielleicht sämmtlich für die Gewinnung der 
Aloe von Wichtigkeit. Aber auch die A. humilis Lam.j 
A. Ferra Dec.y A. ferox Lam.y A. subferox Spr* zeigten 
einen sehr bittern Saft und in reichlicher Menge. Da- 
gegen zeigten sich A. glauca MiL, A. paniculata Jacq.y 
A. saponaria Heur^ A. caesia S* />., A. plicatilis Mill.j 
A. arborescens MilLy A* fruteacens S. D, wenig bitter. 

Die zu Gasteria und Apicra gehörigen Arten sind 
zwar mitHarzgefäisen versehen, aber ohne den bittern Saft. 

> l ■ » « o 

Ueber einige neue Droguen; 

von 

J. Virey. 

Farbrinde von Niepa. 

Das Douanenbureau von Nantes erhielt vor länge- 
rer Zeit aus Batavia eine rothbraune, adstringirend und 
♦) S. S. 173. 
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etwas aromatisch schmeckende Binde, die znr Färberei, 
für ein . gesättigtes solides Roth, bestimmt war. Diese 
Rinde ist swei bis vier Linien dich, von fester fasriger 
halbharsiger Textur, mit einer dichten, wenig rauhen, 
dem innern Bast fest anhängenden Rinde bedeckt, und 
hat einigermafsea mit der rothen China Aehnlichkeit, 
die Rinde ist brüchig, mit holziger Materie vermischt^ 
röthlich und zerreiblich» In Indien scheint sie gesehätzt 
zu sein, sowohl für die Färberei der Shwals als der 
seidenen Taschentücher. Ich weifs nicht, ob man den 
Ursprong dieser Rinde geheim hält, and wünschte, dar- 
über Nachricht za erfahren. 

Sie könnte der Ifiota pentapetah Poiret angehören 
{DicU bot. encytlop. /F, 490). Würde dieses in der 
That die Samadera von Gärtner (Fruct. et aem. plant. 
lly 952. Taf. 156), die Biporeia Dupetil-Thouars (Gen. 
Madagasc. 14.) , ein Baum der Familie der Malpighiaceen 
oder der Banisterieen , der Karinnjatti Rheede (Hort, 
malab. Vh F^g> iS.) mit fieberheilender Rinde und bittrer 

Frucht sein? 

Argansamen. 

Man importirt gegenwärtig von Marocco und andern 
Gegenden Afrikas, Madagascars, der Insel Mauritius 
ti. 8. w. kürbisähnliche, platte, ovale und weifse 
Samen eines dornigen Strauchs, dessen Frucht einer Olive 
gleicht, mit einer öligen bitterlichen Pulpe. Diese Pulpe 
liefert ein Oel, und das Mark oder der Kuchen der 
ausgeprefsten Frucht wird als Viehfutter benutzt. Ein 
weit besseres Oel erhält man aus der Mandel dieser 
Steinfrucht ^ ihr dicker und sehr harter Kern hat drei 
Fächer, von welchen a&er gewöhnlich zwei abortiren; 
das dritte führt den zusammengedrückten Samen, welcher 
sehr reich ist an einem süfsen schönen Oel, welches 
leicht ranzig wird, aber von den Negern dem Olivenöl 
vorgezogen wird. 

Der Strauch hat wegen seines Reichthums an diesem 
öligen Prodncte den Namen Olivetier erhalten^ unter 
welchem ihn Gommerson beschreibt (Juss. Gen. 378.) 
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und sein rothes Hols wurde anfangs mit dem Namen 
Bubentia bezeichnet. Später hat man seine Analogie mit 
Riamnus siculus £• and sein^ Beziehung zu den Bilo« 
Spermen erkannt, welche ebenfalls olreiche Samen liefern, 
wiemAchraSj Bassia^ ElaeodendrbUy SideroxyloUj Illipe 

' n. 8. -W, Gegenwärtig kann man viel Oel von Elaeodendron 
Argon oder Argania orientalis erhalten. Der Strauch 
variirt mit mehr oder weniger kleinen Blättern und 
fehlenden Dornen. Das Oel gerinnt in der Kälte wie 

* Olivenöl; zur Darstellung einer fetten Seife scheint es 
sehr geeignet; Marseille importirt viel davon. 

Seresamen, 

Diese olreiche^ Samen sind klein, oval, dem gewöhn- 
lichen Gurkensamen ähnlich. Ihre Form, ihre schwammige 
Uülle und die feinen Häute, welche sie umkleiden^ lassen 
nicht zweifeln, dafs sie einer Cucurbitacee angehören; 
ihr zweilippiges öliges süfses Perispem nähert sie. den 
Semin. frigid. ^ von welchen man eine erfrischende 
Emulsion erhält, obwohl die Pflanze bitter ist. 

Nach unsern eingezogenen Nachrichten wachsen 
diese Samen an den sandigen und brennenden Küsten 
des Senegals» Eine grofse Menge wilder Gurken- und 
Goloquintenarten wachsen in diesen Wüsten, so Cucumis 
propketarum^ mit einem faden oder bittern Fleisch, man 
glaubte, dafs die Eremiten Oberägyptens sie als Nahrung 
benutzten. Diese Früchte enthalten eine aufsero'rdent- 
liche Menge Samen, aus denen man sehr allgemein das 
Oel durch Wärme und Pressen auszieht, wie dies in 
Aegypten aus mehren Samen der Ctfc«r&t7ac6en geschieht. 
Die Pflanze, welche den Beresamen liefert, mufs dem 
Cucumis africanus Ltmarck nahe stehen, der schon unter 
dem Namen EcMnatus minor^ wegen der äufsern Rauhig- 
keiten der Frucht von Hermann {Paradisus etc.) 
abgebildet wurde. Das Oel ist süfs und läfst sich in 
den Künsten anwenden. Es ist ein Product, welches 
sich mit Vortheil aus diesen afrikanischen Golonien aus- 
führen läfst. ' 
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BaumwoUensamen. 

Man benutzt schon die Samen mehrer Baumwollen» 
arten {Gossypium\ um ein süfses Oel daraas darzustellen« 
Man enthübet sie jetzt auf einer Mühle, ähnlich einer 
Graupenmühle $ die gequetschten, grünlichgrauen «und 
mucilaginösen Körner geben viel fettes Oel. Es wird 
dick> läfst sich aber mit Vortheil beim Malen und An-* 
strich verwenden. Es wird nicht leicht ranzig und würde 
in Ermangelung andern Oels zu Speisen gebraucht wer-* 
den' können. Der Kuchen könnte zu besänftigenden Cata* ' 
plasmen gebraucht werden. 

Die fetten Oele steigen in der Regel zu den Samen 
der Gewächse auf, und legen sich picht in der Wurzel 
ab, deren absorbirenden Gefäfsen sie nachtheilig sein 
würden. DiesQi Princip der Pflanzenphysiologie ver* 
dient eine nähere Untersuchung; es entspricht der spe-* 
cifischen Leichtigkeit der Oele, die immer zu dem oberen 
Tbeile der dichteren JFiüssigkeiten aufsteigen"^}. 

Neue Arzneimittel aus Brasilien. 

U eher einige neue Arzneikörper aus Brasilien giebt 
Guibourt folgende Nachrichten: 

Unter dem Namen Douradinha do Compo (nicht zu 
verwechseln mit der rein schleimigen Waltheria Dowra* 
dinha) sind in Brasilien die Blätter der Palicurea diure* 
tica Mart* und wahrscheinlich noch andere Species der- 
selben Ruhiaceej als Antisyphilitigtm^ bekannt. Die Blät» 
ter sind giftig, so wie die mehrer andern Species von 
Palicureay welche erva do rata (Rattentod) genannt wer- 
den. I^ie sind 4f^ lang, 2'* breit, an beiden Enden schmä* 
1er, fastsitzend, fest und dick,, gelb, vorzüglich auf der 
obern Fläche, auf der Rückseite ist ein starker ]^ittel« 
nerv, mit vielen davon auslaufenden Tegelmäfsig ver- 
theilten Seitennerven sichtbar. , Das ganze Blatt ist glatt, 
der Geruch unbestimmt, der Geschmack bitter und ad« 

*) Jpurn. de Pharm. XXVII, 104. 
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fitringirend. Die Wurzel der Pflaoüe ist fingerdick, von 
graner und unebener Oberfläche mit ziemlich dicker 
röthlich - graner Rinde nnd weifslichem fasrigen Hülse. 
Aus dem Kopfe kommen krautartige Stengel, a&nweilen 
auch unmittelbar Blätter hervor. Die rad. Pereira (pan 
pereira) kommt nach Riedel von einer Vallesia (Apo» 
cj/nee)y sie bildet 2' lange fast platte Stücke, die änfsere 
Fläche ist gelblicbgran mit tiefen Längenrissen, die äu- 
Isere Schicht ist schwammig, fast geschmacklos, die innere 
Lage bildet ein Bast, dessen dunkelgelbe, stark bittre 
Blätter sich leicht trennen, aber nicht brechen lassen. 

Quino do campo heifst die Rinde der Strychnos pseudo" 
chinaj welche merkwürdigerweise gar nicht giftig sein 
floll^ es existiren bereits mehre Notizen über selbige. 
Guibönrt hielt früher die unter dem Namen Copal' 
chirinde von Mercadien analysirte, von Humboldt 
dem Croton suberosum zugeschriebene Rinde, nach Vi- 
rey's Vorgänge für die Rinde der Strychnos pseudo' 
cMna. Diese Rinde mag die wahre Copalchi der Mexi- 
kaner gewesen sein, während die von deutschen Che- 
mikern als Copalchi analysirte Rinde, die der Cascarille 
ähnlich ist, einer Art von Croton angehören mag, wor- 
über der Verf. jedoch nicht entscheidet. Die durch 
Guillemin aus Brasilien mitgebrachte cortex pseudo' 
thinae bildet kurze, dicke gekrümmte Stücken, welche 
aus einer äufsern, sehr dicken korkartigen und rissi- 
gen, orangefarbigen Schicht und ans einem harten dich- 
ten, nicht fasrigen, weifsliohen, stark bittern Baste be- 
stehen nnd der falschen Affgustura sehr ähnlich sind. 
Durch Salpetersäure wird dieser Bast roth gefärbt. Die- 
selbe Erscheinung, welche man dem Brucin^ oder wie 
Guibönrt will, Vomicin, zuzuschreiben pflegt, zeigt 
auch der Bast der falschen Angustura (von Strychnos 
nux vomica) der oben erwähnten Pareirarinde und end- 
lieh einer vierten von Guillemin aus Brasilien als 
cassa d'ianta (welchen Namen Tapirrinde in Rio Janeiro 
auch noch die Rinde einer Drymis) gebrachten Rinde 
einer ilatftoo//fa (ebenfalls ilpocf/n^e), die auch aus einer 
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okergelben äuTsern Schicht und einQm dichten grauliche 
weifst Baste besteht. Auch die als Faratodo Nr. i. 
beschriebene, wahrscheinlich einer Apocynee angehörende 
Rinde, eeigt diese Reaction. Diese letztere ist aber we- 
der den brncinhaltigen Pflanzen^ noch den Apocyneen 
eigenthümlich, denn sie findet in der That mehr oder 
weniger anch bei der Angustura , bei der Smarubay 
bei der Seidelbastrinde statt, die doch weder Brucin 
enthalten, noch botanisch verwandt sindf). 
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\}ehkx Hordeum Namto^ eine aus Tibet 

importirte Gerstenart; 

1 Virey. 

i9eit einiger Zeit kömmt eine in der Tartarej wild» 
wachsende Gerstenart, unter dem Namen nackte Gerste, 
vor, nm sie in Frankreich zu cultiviren. Als Vorzüge 
schreibt man ihr zu: eine früha&eitige Reife, einen reicheren 
Körnerertrag als von gewöhnlicher 6erste> eine gröfsere 
specifiscbe Schwere und reicheren Mehlertrag, endlich^ 
dafs sie ein treffliches Pferdefutter sei, eine für die fast 
immer auf ihren Pferden lebenden Tartaren vortreff- 
liche Eigenschaft. 

Schon ehe Marschall v. Biberstein*)> Gme- 
lin**), Pallas***) und andere Botaniker des Nordens****) 
uns die nutzbaren Gramineen dieser Länder kennen 
lehrten^ wurden durch die Völkerwanderungen schon 
mehre nach dem Süden gebracht, namentlich der Buch- 
weizen u. a. 

DieAehren und Körner, welche ich vonderNamto- 
gerste erhalten habe, beziehen sich durch ihre üache 

t) Journ. de Pharm. 1839. p. 704. 

*) Flora taurico-caucasica etc. 
**) Flora sibirica. 
**♦) Flora rossica. 
*♦**) Linn^ Hort, Upsal. etc. 
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Form» ibre zweireihig entgegengeseteten Bliltlieii und 
ihre nackten Samen aaf Mordeum dütichnmy nnd swar 
anf die noter dem Namen Himmelsgerste bek;annte Va- 
rietätt die schon Bauhin'*') in der Seh weiss im XVI; 
Jahrhundert unter dem Namen Hordeum nudum gymiMh' 
critvm beschrieben hatte« Sie soll ansRufsland abstam- 
men, und nach England und selbst nach Peru gebracht 
sein. In einigen Gegenden Frankreichs kennt man sie 
unter dem Namen Pamelle. 

■ 

Diese nackte Gerste, die Himmislsgerste mehrer Agro- 
nomen» wird im nördlichen Europa sehr geschätzt und 
ihre Kultur in England aus vielen Gründen Torgexogen. 
Sie ist frühzeitig, wahrscheinlich, weil die geringere 
Wärme des Frühlings sicherer auf die Pflanzen des Nor- 
dens als des Südens wirkt. Endlich liefert sie mehr 
Körner als die gewöhnliche Gerste, und da sie von Na- 
tur ohne Schale ist, von selbst geschälte Gerste; bei 
einem gleichen Volum ist sie schwerer (1 Kilogrm. auf 
das Hectoliter). Ueberdies ist ihr voluminöses Korn 
£ur Darstellung von Perlgerste sehr günstig, da sie^^ nicht 
die Hülle besitzt, welche die gewöhnliche Gerste um- 
kleidet. 

Ohne Zweifel liefert diese Pflanze auch ein gutes 
Grünfutter für die Pferde, eben y^ie Hordeum hexasti- 
chon Ln oder die Wintergerste. Es scheint, dafs diese 
Art ebenfalls eine Varietät mit nackten Samen erzeugt, 
oder sich wenigstens auf Hordeum zeocritum, sogenann- 
ten deutschen Beis, bezieht. Die Variationen, welche 
diese Arten durch die Kultur erleiden, haben einige 
Verwirrung in ihre Beschreibung gebracht. 

Yvart, einer der Herausgeber des Thäätre d^agrU 
culture von Olivier deSerres (1804) sagt: »Wirkul- 
tiviren zwei Varietäten nackter Gerste, die Olivier 
de Serres nicht gekannt zu haben scheint, und die in 
Betracht ihrer Gröfse und Schwere des Korns, wie durch 



*) Hist. plant. 11, 430. Es ist Hordeum flosculis Omnibus her-* 
/ maphroditis, seminibos deeorticatis L. Hort. UpsaL 23. 
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ihre Frühzeitigkeit, sehr empfehlenswerth sind, auch 
ein reichliches, weifses, sehr schmackhaftes und nähren- 
des Brod liefern. Die Ernte dieser trefflichen Varietät 
fallt beständig fünfzehn Tage früher als die gewöhn- 
liche.« 

Noch mnfii man erwägen, dafs man in der nackten 
Gerste weniger Hordein findet, weil sie nnr ein sehr 
feines Häntchen besitzt, nnd dafs sie gleichfalls wenig 
Kleyen liefert. 

Nach den Botanikern stammen alle diese nackten 
Gerstenarten ans der Tartarei bis zum FloTs Samara nnd 
den Grenzen Thibets. Jedenfalls ist es nicht nothwen- 
dig, schon in Frankreich kultiyirte Varietäten so 
weit her za holen^ wenn es auch Nützlich sein kann, 
ihren Gebranch allgemein zn machen, üebrigens ist es 
möglich, dajs beim Importiren ans einem kalten Lande 
diese Namtogerste ihre Frühzeitigkeit bewahrt, während 
in wärmeren Klimaten mit der. Länge der Zeit, wie bei 
anderen Gewächsen, diese Frühzeitigkeit durch Accli- 
matisirung sich verliert*). 

■» » < • i » 

Bemerkung über die Infusorien im Steinsalz. 

J^iach Marcel de Serres sind die Infusorien in 
dem grünlich gefärbten Steinsalz von Gordona in Spa- 
nien kleiner, seltener und weniger ausgezeichnet, als in 
dem rothen Steinsalz, was sich nach ihm und den frü- 
heren Untersuchungen von Joly aus den Veränderun- 
gen erklärt, welche die Infusorien mit dem Alter erlei- 
den, welche die Färbung der Salzsümpfe bewirken. An- 
fangs sind diese Thierchen weifs, dann werden sie grün 
und erst im Alter nehmen sie die pupurfarbene Nuance 
an. Im Allgemeinen zeigen sich die grünen weit selte- 
ne]^ als die rothen, was beweisen möchte, dafs diese 
Monaden nur kurze Zeit in ihrem mittleren Zustande 
bleiben. 



*) Journ. de Pharm. XXVII, 103. 
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Marcel de Serres hat in dem thoni^n Kalk. 
mergel, der sich bei Cordona unter dem Steinsfalz be- 
findet, dieselben Infusorien entdeckt. Diese haben eine 
Purpurfarbe, finden sich aber in £u geringer Menge in 
jenem Mergel, um die grauliche Farbe desselben su ver- 
drängen. Diese Thatsache beweist übrigens, dafs auch 
in der Yorwelt diese Thierchen ,nacfa ihrem Absterben 
auf dem Boden des Wassers sich absetzten, in welchem 

sie lebten *). 

» > • > < ■ < ■ 

Wachsliefernde Insecten. 

jNach einer Mittheilung von Hrn. Stau isl aus Ju- 
lien an die Akademie in Paris findet man in China 
kleine Insecten, dort la - tehong genannt, oder Wachs- 
Insecten, welche auf 2wei Arten von Bäumen leben. 
Der eine Baum, strauchartige wächst auf dürrem und 
trocknem Boden und heilst Kann-la-chu (trockner 
Wachsbaum)^ er erträgt Kälte und Wärme und kommt 
auch auf dem undankbarsten Boden fort. Der andere 
ist gröfser und schöner und wächst an feuchten Orten, 
er heifst chui^la-^hu (Wasser-Wachsbaum). Die Insec* 
ten kommen nicht von selbst zu diesen Bäumen, man 
ixvSSs sie darauf einpflanzen, was sehr leicht ist; ist ein 
Baum einmal damit bewohnt, so bleiben sie auch dar- 
auf. Wenn diese Insecten und Bäume in Fr^kreich 
sich naturalisiren liefsen, so könnte man einen groüsen 
Vortheil davon ziehen. Das Muster dieses chinesischen 
Insecten »Wachses, .welches Hr. Stanislaus Julien 
vorlegte, ist sehr schön und hat das Ansehen des Wall- 
raths **). 



*) Journ. de Ghlm.'med. 2*Ser. VlySTS. 

*^) Daselbst VI, 290. Es ist zu bedauers, dafs wir weder über 
diese Insecten, noch über die beiden Arten Baume, weitere 
»en haben. Die Red. 
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Ol. Jolifißae atn^ricanae. 

Dieses Oel kömmt ans MadagBBcaVj das avsgeprefsie 
Oel der Fruchtschale einer Cucurbitaceen ist sehr scharf 
nnd ein beftiges Hantreinigungsmittel % 
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Vierte Abtheilung. 



Extraeta, Magristralla und Theraii 

pentica« 

Bemerkungen über die AuJEbewahrung der 

Tinctura Rhei aquosa. 

In meinem Berichte über die Versammf nng ded Apo- 
thekervereins ÄU Freienwalde (,Ärch. der Ph. 2. R. XXV, 
32 etc.) findet sich n. a. anch eine knrze Angabe der 
Anfbewahrnngsweise der Ttnct. Rhei aquosa nach Hrn. 
Apoth. Röstel in Landsberg a. W. In einem Briefe an 
mich vervollständigt jetzt Hr. Hostel seine, damals nur 
beiläufige Angabe mit folgenden Worten : »Die Tinctur 
wird sogleich nach der Bereitung in kleine Gläser ge- 
füllt und diese werden so lange über Spiritnsflamme 
gehalten, bis die Flüssigkeit in de^ Gläsern %n kochen 
anfangt und Bläschen dem Glashalse entsteigen ; nun ent- 
fernt man die Gläser von der Flamme und drückt sofort 
einen gut passenden Korkstöpsel in den Gläshals, dann 
bestreicht man den Kork mit dickem Gumniiscbleim ; 
auf diese Art aufbewahrt, hält sich die Tinctur Jahre 
lang.« 

Indem ich hierbei meinerseits die Ueberzeugung aus- 
spreche, dafs das Verfahren des Hrn. Röstel die Halt- 
barkeit der wässrigeh Rhabarbertinctur sa befördern, 
gewifs seinem Zwecke entspredien mufs, da die Ein- 
wirkung atmosphärischer Einflüsse, der ja das schnelle 
Verderben der Tinctur allein zuzuschreiben ist^ hier 

*) Froriep's Notisen No. 291. 
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vollständig verhindert wird, füge ich sngleich noch die 
von mir gemachte Erfahrung hinsn, dafs eine durch 
Filtration durch Papier vollkommen geklarte wäsarige 
Rhabarbertinetur dem Verderben bei veeitem länger 
vn^ersteht, ala eine nur durch Coliren geklärte. 

Dr. Geisel er. 

Decoctum Zittmanni fortius. 



Das filtrirteDecoct enthält nach Wiggers bestimmt 
eine kleine Menge Quecksilber, was nicht als mechanisch 
aufgeschwemmte Quecksilberverbindung darin enthalten 
sein kann. 

4 Unzen des Decocts wurden mit Salpetersäure bis 
auf 2 Unz. eingekocht^ und dieser Rückstand so lange 
mit Salpetersäure behandelt, bis alle organische Substanz 
zerstört war, und darauf öfters mit Salzsäure versetzt 
und verdunstet, um die vorhandene Salpetersäure zu 
zerstören und fortzuschaffen, worauf die Masse in Wasser 
aufgelöst und mit Schwefelwasserstoff gesättigt wurde, 
welches einen geringen bräunlich gelben Niederschlag 
erzeugte, der in Salpetersalzsäure sich auflöste. Die 
farblose Auflösung auf einen kleinen Rückstand einge- 
engt und mit Zinnchlorür versetzt, wurde schwarz* 
grau getrübt, und beim Erwärmen mit etwas Alkohol- 
Rusatz vereinigte sich die Trübung zu Quecksilber kü gel- 
chen. Die Menge des im Decoct aufgelösten Quecksilbers 
ist aber so gering, dafs man sie nur auf | Milligrm. 
für 4 Pfd. des Decocts schätzen kann. Da das Decoct 
indefs, nicht Altrirt, sondern nur colirt zur Anwendung 
kommt, so ist eine grofse Menge Quecksilberverbindung 
darin unstreitig im aufgeschlemmten Zustande vorhan- 
den, von dem Calomel und Zinnober ausgespült. 

Wie das Quecksilber im Decoct vorhanden ist, läfst 
sich mit Sicherheit nicht bestimmen, der Zinnober scheint 
jedenfalls ein überflüssiger Zusatz zu sein, da er in Wasser 
unauflöslich ist, und unter den bei der Bereitung des 
Decocts vorkom«nenden umständen keine Zersetzung 
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leiden kann. Man kann sich aber, vorstellen, dafs dabei 
der Calomel in metallisches Quecksilber nnd Sublimat 
versetzt werde, eine Zersetsung, die er bekanntlich darch 
viele Körper erleidet; dann könnte das Quecksilber theils 
als metallisches Gas, theils als Sublimat von dem Decocte 
aufgenommen sein, was Wiggers für wahrscheinlicher 
hält, als GateTs Ansicht, dafs das Quedsilber dabei 
oxydirt worden sei, und durch Schwefelsäure, von dem 
zugesetzten Alaun herrührend, in saures schwefelsaures 
Queck^ilberoxyd verwandelt sei. iAnnalen der Pharmacie 
XXIXy320.) 

• t • > < • n 

Notizen j 

vom 

^potheker Jannasch in Barbj« 

Succ. Liquirit. dep. 

Unter den mir bekannten Reinigungsarten des 
S^ticc. Liquir. dep. befindet sich keine, die bei geringer 
Arbeit zugleich einen reichlichen Ertrag giebt, aber ich 
glaube, dafs durch mein befolgtes Verfahren diesen beiden 
Anforderungen entsprochen wird. Eine gewöhnliche 
Zuckerfprm nebst Untersetzer ist der ganze Apparat, den 
ich, wie folgt, zu diesem Reinigungsverfahren einrichte. 
Das Abzugsloch der Form wird mittelst eines Stöpsels 
geschlossen und inwendig mit etwas groben Fenstergarn 
bedeckt; über diese legt man kreuz weis, vielleicht zwei 
Finger stark langes Stroh, und hierauf schichtet man 
den käuflichen Lakritzen aufrcTcht stehend zwischen et- 
was lang geschnittenen Hecksei fest ein, so daJDi die 
Form bis auf zwei Finger breit gefüllt ist. Nun wird 
soviel Wasser aufgegossen, dafs es etwas über der Schicht 
steht; man labt so 24 Stunden stehen, und öffnet dann 
erst das Loch, wo man eine klare, schon concentrirte 
Lösung erhält; um solche noch stärker zu haben unddea 
langen Abdampfens überhoben zu sein, giefst man diese 
Lösung wieder zurück und labt abermals 24 Stunden in 
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Berühran^, efae man si^ abläfst. Man Riefst nochmals 
Wasser auf, um die löslichen Theile £u erschöpfen, wo* 
nach man die unlöslichen Theile in Form des eingeseto- 
ten Saftes in dem Hute findet. Von 8 Pfd. bajonner 
Lakritzen erhielt ich ziemlich 6 Pfd. eines sich völlig 
klar in Wasser ^lösenden Succ. dep.*) 

Extr* Chinae fr. par. 
In einem pharm. Journale war zur Bereitung des 
Extr. Chin. fr. par. die Deplacirungsmethode vorgeschla- 
gen, und zwar durch Einschichten des Chinapulvers in 
eine Zuckerform. Diese Bereitungsart Jianh ich sehr em- 
pfehlen, da sie bei geringen Umständen ein sehr schönes 
Extract giebt; auch hinsichtlich der Menge wurde ich 
ganz zufrieden gestellt, indem ich von 9 Pfd. brauner 
China 11^ Unze klar sich lösendes Extract erhielt. 

Hausenblase. 
Die Blase des^Welses hat vorzugsweise vor denen 
anderer Fische einen, der ächten Hausenblase ahnlichen 
Schiller^ hierdurch wurde ich zu dem Versuch veranlafist, 
ob sich dieser auch beim Trocknen erhalte, um so ein 
der Hausenblase ähnliches Product zu schaffen. Obwohl 
ich hinsichtlich des Aeufsern durch Verschwinden des 
Schillers nicht in meiner Erwartung bestätigt wurde, 
so zeigte sich doch die getrocknete Welsblase ganz der 
zweiten Sorte von im Handel vorkommender Hausen- 
blase, sowohl in ihrem Aeufsern, als ihrem Verhalten, 
ähnlich. 15 Gr. wurden mit 3 Unz. Wasser zu einer 
Unze Colatur gekocht, wodurch ich ein festes Gelee er- 
hielt, das klarer wie das der Hausenblase ist, der Ge- 
schmack etwas fettig, in bindender Kraft auch gleich 
sich stellt. Von einem Wels von 11 Pfd. wog die frische 
Blase 6 Drachm. und erhielt ich trocken 4 Drachm* 

Conün. 
Nach der Vorschrift in Geiger 's Handbuch der 
Pharmacie habe ich im vorigen Herbst Conün dargestellt^ 

*) Das Wesentliche Rieses Verfahrens ist bekanntlich schon 
länger von vielen praktischen Pharmaceuten befolgt, B r. 

Aroh. d. Pharm. II. Reihe.XXX. Bds. 1. Hft. 7 
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wo mir 5 Pfd. unreifer Samendolden einen Eirtrag von 
2i Drachm. gaben. 

> » » w <• 

Liquor Opii aceticus'Houltonii. 

H Opii puri 3ii 3Jv , 
Acid« acet. ooneentr. §) 
Aquae deatillat. §jx 
Digere leni calore per quatuor dies, dein filtra et senra. 
Vier Tropfen sollen einen Gran Opium enthalten. 
Es soll bernhigendy krampfstillend und schmerzstillend 
wirken^ ohne zu betäuben, zu erhitzen oder zu ver- 
s topfen. Dosis 2, 4, 6 — 8 Tropfen "*). 

Liquor Ammonii anisatus. 

Um die Ausscheidung des Anisöls aus Liquor Am- 
monii anisat. zu verhindern, löst man nach W.Pfeffer 
das Oel erst in Weingeist auf, setzt dann die nöthige 
Menge Salmiakgeist zu und schüttelt gehörig um. (Buchn. 
Repert. 2.R. Bd.Xmj404.) - 



Vorschrift zu Häucheressig« 

Stärkste Essigsaure ••.... 6 Drachm. 

GewUrznelkenöl 45 Gran 

LayendelÖl 30 » 

Gedroöl 30 t 

Bergamottöl . . . ; ,15 » 

ThymianÖl 15 » 

Zimmtöl «. . 7 » 

Absoluter Alkohol 3 Drachm. 

Essigäther . • ^ Unze. 

Das Gemisch wird filtrirt und in einem wohl ver- 
korkten Glase aufbewahrt. 



*) Buchn. Repert. XXIY, 1« 1841. 
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Ueber Vnguentum Hydrargyrr citrinum ; 

▼om 

Medicinalassessor Jahn in Meiningen. 

xSekanntlich schon in 8 Tagen verändert sich ge- 
wöhnlich diese in der Pharmacqpoea Borussica unter 
den jederzeit vorräthig zu haltenden Mitteln aufgeführte 
Salbe, welche nach dieser Vorschrift in Papierkapseln 
auszugiefsen und in Stücke zerschnitten aufzubewahren 
ist. Die Veränderung ist so, dafs sie unangenehm ranzig 
riechend und in wenig längerer Zeit so mürbe und zer- 
brechlich wird, während sich ihre gelbe Farbe mehr in 
weifsgelb verwandelt, dafs man die Stücke gleichsam 
dann zu Pulver zerreiben kann. 

Glücklicher bin ich in Aufbewahrung dieses Mittels 
dadurch gewesen, wenn ich das mit der Ouecksilberoxyd- 
auflösung gemischte Fett noch einige Zeit, ungefähr eine 
gute Viertelstunde lang, bei gelinder Wärme, in einem 
langsamen Aufwallen erhalten habe — wobei man sich 
aber vorsehen mufs, indem die Mischung wegen starken 
Aufwallens leicht überlauft, während sich ganz der Ge- 
ruch entwickelt, wie er bei Bereitung des UngL oxygena^ 
tum bemerkt wird — ich habe sie dann auch nicht in 
Papier, sonderi^ in einen, später mit Wachspapier ver- 
bundenen Porcellantopf ausgegossen. Die Farbe der in 
solcher Weise erhaltenen Salbe ist der in gewöhnlicher 
Weise bereiteten gleich, nur etwas dunkler gelb, ihre 
Consistenz ist indessen ebenso, aber sie hat sich nun 
seit einem halben Jahre im Innern unverändert erhalten, 
wenn ihre oberste Schicht auch etwas mürbe und der 
einige Wochen alten in gewöhnlicher Weise bereiteten 
Salbe ähnlich geworden ist. 

Wenn nun eine theilweise Veränderung, die das 
Fett ' in der angezeigten Weise durch die anwesende 
Salpetersäure erleidet, aucb nicht zu bezweifein ist, so 
schiebe ich diese gröfsere Haltbarkeit der Salbe doch 
weniger diesem Umstände zu, als dem, dafs wahrend des 
fortgesetzten Erhitzens der grö£ste Theil der wässrigen 
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Feuchtigkeit daraus verdanstetj welche die Ursache des 
früheren Verderbens eines jeden Fettes ist — ich darf 
nn^ hierbei an das verschieden baldige Verderben der 
frischen und der durch längeres Kochen von Feuchtig- 
keit befreiten Butter (sogenannten Flöfsbutter) erinnern. 

Unzweifelhaft ist der gesetzlich vorgeschriebene Zu- 
satz von Wasser zu vielen Salben^ der zu nichts dient, 
als ihnen eine gefälliger weiüse Farbe zu geben, die 
hauptsächlichste Veranlassung zum Verderben der meisten 
vor der Zeit, worauf von mir schon im Betreff des 
UngL Cantharidum — welche, sowie die oben erwähnte 
Salbe, die leichtverderblichsten unter allen sein mögen 
und deshalb niemals für längere Zeit vorräthig gehalten 
werden sollten — vor einiger Zeit hingewiesen worden ist. 
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Emplastrum adhaesiv. Pharm. Boruss. 

iJieses Pflaster hat den Uebelstand, da£i es selbst 
nach längerer Zeit .noch zu weich erscheint, was nach 
meinem Erachten von der Einwirkung der Harzsäuren 
des Terpentins auf die Stearin- und Ölsäuren Verbin- 
dungen herrührt. Wenn man auf das Pfund der Pfla- 
stermasse gleich nach dem Schmelzen 1 — 2 Unzen Blei- 
glätte zusetzt und unter Zumischung von etwas Wasser 
eine halbe Stunde lang kocht, so erhält man ein durch- 
aus gutes Pflaster, welches sich beim Malaxiren nicht 
mehr an dio Hände hängt und doch gut klebt. 

Dr. Bley. 
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Vesicatorien. 



1 ) J^l ach Bretonneau. Cantharidenpulver wird mit 
Baumöl oder Mandelöl zur Consistenz einer Latwerge 
angerieben. Man nimmt ein Blattchen Papier^ und 
schneidet darin einen Kreis aus von der Gröfse und 
Form des gewünschten Vesicatorinms, klebt dieses Blatt* 
chen auf ein Sparadrap, und streicht in den Kreis die 
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Mischling von Cantharidenpnlver und Oel 1 — 2 Milli- 
meter dick, vrorauf man das Papier, welches als Patron 
diente, wegnimmt, üeber das Vesicator breitet man nun 
ein feines liöschpapier ans, so dafs es über die Ränder 
der blasenziehenden Mischung hinansgreift und auf dem 
Sparadrap noch anklebt. Das Oel der Mischung sättigt 
sich nun mit dem blasenziehenden Princip der Cantha- 
riden und durchdringt das Löschpapier, wenn das so 
zubereitete Vesicator auf die Hautstelle gebracht wird, 
wo es wirken soll. Ein solches Vesicator ist kräftig 
und reinlich, und lälÜBt keine Reste Ton Canthariden auf 
der Haut zurück, wie es bei dem gewöhnlichen Spa- 
nischfiiegenpflaster der Fall ist. 

2) Johnson-s Vesicator. Auf ein Stück englisches 
Pflaster bringt man eine dünne Schicht von mit Aether 
ausgezogenem Gantharidenöl. Die Wirkung ist sehr 
energisch. 

3) Trousseau's Fest ca/or. Man schneidet ein Stück- 
chen Löschpapier von der Form und Gröfse des benö- 
thigten Vesicators, klebt dieses auf ein geeignetes Stück 
Sparadrap, und überzieht das Papier dann mit einigen 
Tropfen ätherischen Cantharidenextracts, worauf es mit» 
telst des überstehenden Sparadraps auf der Haut befe- 
stigt wird. Diese Art Vesicator ist sehr vorzüglich, es 
ist leicht zu transportiren, seine kräftige Wirkung fin- 
det gewöhnlich innerhalb 8 — 9 Stunden statt*). 
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lieber die Anwendung des öligen Cantha- 
ridins Statt des gewöhnlichen Vesicator- 

pflasters. 

Dieses Präparat stellt Buch n er sen. dar"^"*"), in- 
dem er Canthariden, gröblich zerstofsen, im Verdrän- 
gungsapparate so lange mit schwachem Aether von 0,776 
spec. Gew. behandelt, bis der Aether farblos abfliefst, 

*) Joum. de Ghim. med. ü. 6er. VI, 266. 
*«) Bachn. Repert. für die Pharm. XIX, 2. 1840. 
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Der Aether wird gröfstentheiU abdestillirt und der Rück- 
flUind einer gelinden Wärme ausgesetzt, bis aller Aether-, 
Alkohol- nndWasserantheil verdampft ist. Man erhält 
11^ der angewendeten Canthariden an Prodnct. £s ist bei 
25 bis 30® R. flüssig, gesteht bjBi 20^^ R., hat eine butter- 
nnd salbenartige Consistenz, gelbgrünliche Farbe, einen 
unangenehmen betäubenden Geruch. 2 oder 3 Gran sol- 
len hinreichen, eine grofse Blase zu ziehen. Innerlich 
soll es in Emulsionen, auch in Pillenform, oder in Ae- 
ther gelöst; Hufserlich als Vesicator, auf Taffet oder 
Papier aufgelegt, angewandt werden. 



• » »» < • < » 



Blasentaffet. 



Jl^pothekerVenturini in Triest giebt in AerGaz* 
zetta eclettica di CMmicay April 1839 folgende Vorschrift : 
1 Pfd. Cantharidenpulver und 3^ Unze Euphorbiumpul- 
ver läfst man einige Minuten mit 2 Pfd. Alkohol kochen 
und nach 12stündiger Digestion auspressen. Den Rück- 
stand bringt man aufs Neue mit 3 Pfd. Alkohol einige 
Stunden in Digestion und prefst aus. Von den filtrir- 
ten Flüssigkeiten destillirt man den Alkohol ab und ver- 
bindet die Auflösung, mit einer Unze Hausenblase auf- 
gelöst, in einer Infusion von 2 Unzen Seidelbastrinde in 
1^ Pfd. Wasser, die bis zu 10 Unzen wieder verdunstet 
wurde. Das so erhaltene Präparat wird dann schnell 
mit einem Pinsel auf schwarzen Taflet aufgestrichen. 

Gap und Soubeiran sprachen (im Journ. de Pharm. 
Mai 1837.) über mehre Vorschriften zur Anfertigung 
von Blasentaffet. Es liegt in der Natur der Sache, dafs zu 
Vorschriften der Art mannichfache Abänderungen gegeben 
werden können, ohne dafs gerade eine besser wie die 
andere wäre. Nach den Erfahrungen eines Arztes, der 
mehre dieser Blasentaffete geprüft hat, geben C. und S. 
der von Henry und Guibourt gegebenen Vorschrift 
den Vorzug, weil nach Anwendung des darnach gefertig- 
ten Mittels die Entstehung der Blase rasch vor sich 
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geht; die Schmerzen weniger lebhaft nnd von kärgerer 
Daner sind^ auch die Heilang schnell geschieht. 

Di^ Vorschrift sa diescmi Blasentaffet ist : Das dnrch 
AnsEiehen mittelst Aether erhaltene grüne Oel der Cantha- 
riden wird mit seinem doppelten Gewicht Wachs su- 
sammengeschmolzen, und dieses Gemenge, wie beim ge- 
wöhnlichen Sparadrap, auf einen Streifen Wachsleinwand 
anfgestrichen. In der Mitte der Masse scheidet sich oft 
Cantharidin in Krystallen aus und die Oberfläche wird 
mit kleinen weiüsen Nadeln bedeckt. Da dieses Präparat 
an der Luft von seiner Güte verlieren mufs, so darf 
es nnr in kleinen Mengen vorräthig gehalten und in gut 
verschlossenen Gefäfseh aufbewahrt werden'^). 
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Gichtpapier. 

Ijas englische Gichtpapier^ Charta antirHeumaticay 
wird nach Hrn. Apotheker Berg in Stuttgart am besten 
^ nach folgender Vorschrift bereitet: 

Eaphorbii 1 Unze 

Gantharid !^ » 

Alkohol 6 t 

werden acht Tage lang digerirt, in dem Filtrat lost man 

iColophon. alb.. . • . .9 Unsen 

Thereb. Venet H » q 

und bestreicht mit diesem Fimifs gewöhnlichem Briefe 
papier mittelst eines Piaseis dreimal. 

'*') Durch AufnaluQQe derartiger bewährter Formeln in unsere 
Pharmakopoen würde man für dieselben mehr nützen/ als 
durch die Einrückung mancher solcher MagistralformelOy 
von denen kaum ein Arzt Anwendung macht. firJ 



1 
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Oettinger's Taffetas vesicans. 

i^ -Cantlurid. pulv. rec. 5)1) 

Aether. sulphur. Jj di^er per 24 Kor, col« et dein 
solye Sandarac. 3jy» Mastich 5/^ Terebinth. ^j Ol. 
Lavendul. aeth. gtt.zjj 

Cum hac solutione illine strata tria penicilli ope supra 

taffetas *), 

— '■ — • » • > < • %• 

, - 

Fontanellpapier. 

Resinae albae 2 Libr. 

Cer. alb 2 Unzen 

Cetacei 

Sebi Ovilli 

Terebinth. Yen. aa I^ Unsen 
Leni calore liquefaotis et per linteum colatis admisce : 

Spirit» Vin. rectificatissimi 1 Unze 
Colatum extendatur 1. fi. in charta etc. 

Zweckmäfsig taacht man in die Colatnr Papierstrei- 
fen, welche 3 — 4 Zoll lang und 2 -^ 2^ Zoll breit 
« sind« (Joum. de Pharm, du Midi.) 



JLf i6 Vorschrift zu dem sogenannten englischen Gicht- 
papier (Charta antirhewnatica)^ welche Apotb. 6. Berg 
in Stattgart mittheilte, wonach ein gewöhnlicbes'firief- 
papier mit folgendem Firnifs dreimal bestricihen wird: 
iV Euphorb. 1 Uäze, Cantharid. \ Unze, Alkohol 5 Unzen, 
dig. per 8 diesy cola et add, Colophon. alb. 2 Unz., The» 
reb, Tenet. 1| Unze M«, wodarch man ein das engli- 
sche Gichtpapier ganz ersetzendes Mittel erhält, bewog 
Hrn^ PirwitjB, Apotheker beim Finnländischen Leib- 
garde-Regiment in St. Petersburg, da im Arzneikataloge 
für die russ. Militairhospitäler nicht alle oben erwähn- 
ten Mittel festgestellt sind, folgende Vorschrift zu einer 

*) Casper'f Woohenschr. 184L No. 29. 
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Charta derivans zu yerfiissen, wejches vor dem Pechpfla- 
fiter den Vorzog hat, dafs es sich fester an die Haut 
legt, daher sich nicht Yerschiebt> und auch die Wäsche 
nicht beschmutzt, was in Hospitälern wohl zu brachten 
ist. Die Vorschrift ist folgende: IV Cantharid. \ Unze, 
Gnajaci 3 Unzen, Galbam 3 ünzen^ Alkohol 6 Unzen, 
dig. col. add. Thereb. Pini silv. 2|Unze, Tkereb. laric. 
1 Unze. Solv, Von diesem Firnifs wird etwas in ein 
in heifses Wasser gestelltes Geschirr gegossen und mit- 
telst eines Pinsels auf Schreibpapier aufgetragen, wobei 
zu beachten ist, dafs die erste Schicht völlig trocken 
sei, ehe man die folgende aufträgt^)« 
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Cerat gegen Durchliegen der Kranken. 

uierzu giebt W. T h n im Jahrb. für prcki. Phar- 
macie /, 116» folgende Vorschrift : 

Butyr. Gacao 
Cetacei aa 1 Unse 
Geras ^ Unse 
Acst. saturn. 2 Drachm. 
M. 



Ungt. Mezerei. 



j^ls eine wirksame Salbe bewährt sich die nach der 
Vorschrift vom Apotheker Ho ff mann in Landau be- 
reitete : 

Eztr. spir. cort. Meserei 1 Draohm. 

SoWe in Alooh. yin. ^ Unse 

Adip« Saill. 9 Unzsn 

Cerae alb. 1 Unze, 
M. 

*) Nord. CentralU. 1839. 56. 
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Ceratum Mezerei nach Pleis'chL 

lll.aih «oll frische rar Blüthenzeit gesammelte Rinde 
mit Weingeist von 0,850 durch 2 — 3 Tage lange Dige- 
etiop aiis^iehen, dieses Verfahren noch einige Male wieder- 
holen/ die sämmtlichen Tinctnren mit Kalkhydrat aus 
1 Thl. Aetxkalk und 3 Thl. Wasser behandeln, so da& 
man den vierten Th. Kalkhydrat auf die Rinde rechnet, 
unter öfterm Umschütteln digeriren, bis die Tinctur 
eine lichtgelblichgrüne Farbe zeigt, von der jnan den 
überschüssigen Weingeist durch Destillation entfernt 
und die weiche grüne Masse mit Wasser von ex« 
tractiven Theilen befreit und einen Theil derselben mit 
4 ThL gelben Wachs und 8 Tbl. Olivenöl zum Gerat 
mischt. 

Eine Tinctur erhält man, wenn man 1 Thl. der 
grünen Substanz in 4 Thl. Alkohol von 0,850 löst % 

■ 

Ungt. manganico - sulphuratum. 

Diese gegen Porrigo empfohlene Salbe hat folgende 

Composition : 

• Salphurisloti 2 Drachm. 

Superozydi Manganici . .2 » 

Sapon. alb.......1 2 » 

Axung 1 Unze 

M. . 

• ) w < • < • 

Ungt de Banger. 

Dieses Mittel ist gegen Porrigo empfohlen« Com- 



position : ^ 

Litharg 2 Unzen 

Alum ust. 4 Drachm. 

Galomel 4 » 

Axung 2 Pfd. 

Thereb. venet. ...8 Unzen 
M. 

*) Buchn. Repertor. f. d. Pharm. XXII, 2. 1840. 
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' ÜBgt. Alrgentii-nitrici 
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Ch:^^!! Harnrohren - Striptnren angewendet £9 soll 
ans ISi Tb. weilsem Pech,. 8 Th. weifsem Wachs, 2 Th. 
Mandelöl und 26 Th. Ceinzerriebenem Höllenstein dar- 
gestellt werden'''}. 
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XJngti, conti, scabiem angL 

Ijie Salbe, welche bei der so gerühmten englischen 
Behandlung der Krätze angewandt wird (vgl. die Schrift 
von Dr.Vezin: Ueber die Krätze u.s.w. Osnabr. 1836.) 
ist folgendermafs^n zusammengesetzt: 

PuIt. subtillss* Rad« Hellebor. alb. 2 Drachm. 

— Kali nitrici 10 Gran 

— Sulphur. dep. 
Saponis nigri aa 1 Unze 
Adipis suülae 3 Unzen 

M. 

Ueber die Bereitung eines in Aegypten 
üblichen Oleum antücabiosum ; 

von 

flbwwora(y. 

iTXan tränkt Lappen von Baumwolle oder Hanf mit 
Olivenöl, windet sie nm einen eine Elle langen Stab 
von Eisen und bestreut sie mit Schwefel binmen, bis sich 
ein gelber Ueberzug gebildet hat. Diesen Stab stellt 
man unter einen Schornstein,, mit dem unteren Theile 
in eine Schale, und brennt die Umhüllung an. Es sam* 
melt sich in der Schale ein schwarzes, empyreumatisch 
schwefelig riechendes, syrupdickes Oel, welches leichter 
als Wasser, in demselben und in Alkohol ganz un- 
löslich, in Aether löslich, völlig neutral ist, von Salpeter- 
säure nicht verändert, von Schwefelsäure pechartig ver- 

'*') Buchn. Repert. der Pharm. XXI, 2. 1840. 



108 Stocke's Terpentinlim. Aq^sap.BarL Dupuyt.Pomade, 

dickt wird. Wenn in«n das Oel destillirt, erhalt man ein 
gelbes Destillat, welches in der Kälte erstarrt, bei 15 — 20* 
flüssig wird, sauer reagirt, sich in Wasser gar nicht, 
etwas in kochendem Alkohol, leicht in Aether löst, und 
von Salpetersäure, Schwefelsäure und Alkohol nicht ver- 
ändert wird'*'). i 
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Stocke's Terpentioliment. 

■ ■ , 

^ Spirlt. Terebinth. gjjj, Acid. acet» S/9, 

Titell. ovi No. I, Aq. Rosar. 3 j j/9, OL Limon. %\, M. ^) 
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Aqua saponata Barlowii. 

Dieses gegen Porrigo empfohlene Mittel besteht aus 
folgender Mischung: 

Kali •ulpliurati..2 Drachm. 

Sapon. alb 2^ t 

Aqua calcis . • • . .7 Uns, 

Alcohol 4 9 

M. 

•! • > <• U 

Dupuytren's Pomade gegen das Aus- 
fallen der Haare. 

» 

miiß werden hierüber verschiedene abweichende Vor- 
schriften gegeben^ die wesentlich auf einen Zusatz von 
Extr» Cantharid. spirit, hinausgehen. Wir entnehmen 
dem Journ. de Chim. med. 2. Ser. T. IV. und V* folgende 

Formeln : 

1) MedaU. bov ^ Pfd. 

Plomb. acet 1 Draclmi. 

Tinct. Gantharid. 8pirit...20 Gr. 

" ' Spirit. rectif. 1 Unse 

Ol. Rosar 15 gtt. 

____ ^' 

*) Aus dem Bull, de Therap. Willy Hl, im Pharm. Centralbl. 
No. 15. 1840. 
'^) Wörtemb, med. Correspondenzbl. XI, No. 14. 



i 



Haarwuchs beförderndes Mittel. 109 

2) Medull. bOT 4 Uns. 

Mercur. dulc 2} Dracbm.*) 

Extr. CantHapid. spirit 18 Gr* 

Ol. Rosap 4'gtt. 

M. 

3) Medull. bov 3 Ums. 

"EixXT, Gantharid. spirit 8 Gr. 

Ol. Rosar , 1 Draclmi. 

Ol. Citr 4 gtt» 

M. 

4) Medull. boT 1 Unze 

Gera citr 2 Dracbm.* 

Ol. Rosar 4 Drachm. ' 

Extr. Cantfaarid. aq 24 Gr« 

Ol. Garyophill 4 gtt. 

M. 

5) Medull. bov. pur. . . • , 6 Unz. 

Balsam^ Peruv 2 .Uns. 

Ol. amygdalar. dulc 1} Uns.* 

Extr. Gantharid. spirit. ....16 Gr. 
Alcohol l Drachm. 

M. 

Von diesen Pomaden wird Abends eine Haseinnfs 
grob eingerieben. Es giebt nach Vorstehendem also 
keine ansschliefsliche Vorschrift dieser Dnpnytren'schea 
Pomade $ man' sieht, dafs er sie nach Umständen modi- 
ficirte. 

« 

Haarwuchs beförderndes Mittel. 

I 

Prof. Lander er in Athen giebt folgende Vorschrift, 
deren Präparat wirksam sein soll: 

H Fol. Laur. conc. gij, Garyophillor. 3jj digere cum Spiritu » 
LaTendul.y Spirit. Origani aa gjv per 6 die», tum admiso. 
Aetheris sulphur. §/Jr M.**) 

*) Dieser grofse Galomelgehalt verdient wohl Beachtung« 
**) Buchn* Repert. XXII, 2. 1840. 

■ > • > < ■ f 
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I 

Anwendung des Narkotins statt China. . 

iTJLan hat in Indien eine crrofse Zahl von Verfiuchen 
angestellt, um zu erproben, ob einige inländische Medi- 
kamente gewisse ansländische, nur mit grofsen Kosten 
zu importirende, nicht ersetzen könnten. DasNarkotin 
namentlich das chlorwasserstoffsaure, ist als Ersatzmittel 
der China in zahlreichen Fällen mit genügenden Resul- 
taten angewandt worden, in Dosen .von 3 Gr. Man be- 
richtet Fälle, wo 2 -— 4 Dosen Narkotin hinreichten, um 
Wechselfieber zu heilen, die dem schwefelsauren Chinin, 
Arsenik, der Caesalpinia bonducella und andern dortigen 
Fiebermitteln widerstanden halten. Der Dr. Stevens 
zu Calcutta glaubte sich zu den Schlüssen berechtigt, dafs 
es in kleinen Dosen antiperiodisch wirkt, wenn man es 
in der fieberfreien Zeit einige Stunden vor dem Anfall 
giebt; dafs es in Dosen von 10 Gr. kräftig beruhigend, 
schweifstreibend und antiperiodisch wirkte dafs es bei 
diesen Dosen den Puls nicht beschleunigt und die Sen- 
sibilität des Nervensystems nicht merklich reizt, keine 
Eingenommenheit des Kopfes und keine lokale Conge- 
stionen bewirkt; dafs es alle Secretionen reizt und gleich- 
förmig auf das ganze Capillarsystem wirkt, ohne die Lebens* 
kräfte zu schwächen, die es vielmehr zu erhalten strebt; 
endlich, dafs es sich auch endermatisch anwenden läfst. 

Der Dr. O'Saughnessy beobachtete ebenfalls, dafs 
das salzsaure Narkotin energische fiebervertreibende 
und antiperiodische Eigenschaften besitze, aber keinen 
Narkotismus bewirke, und nie die Eingenommenheit des 
Kopfes und die Aufregung, die so oft der China folgen. 
Zudem ist das Narkotin ein kräftiges schweifstreibendes 
Mittel, vielleicht das einzige, welches wir kennen» das 
weder Uebelkeit noch Aufregung hervorbringt^). 

^) Journ. de Ghim. med. 2. Ser. VI, 148. 
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Holzkohle^ carho ligniy g^en Darm- 
geschwüre i 

vom 

Dr. Schlotthane in Driburg« 

JLa der Nervenfieberepidemie, die als tjfphug abdomu 
nalis im Aa^as£ 1837 in dem Dorfe Nateungen zuerst 
sich zeigte und von da auf die nächste Umgegend sich 
ausdehnend viele .Opfer forderte, unterlagen im Anfange 
sehr Tiele einem lentescirenden Fieber in Folge von 
Darmgeschwüren mit aasbaft riechenden^ sehr profufsen 
und dem Fleischwasser ähnelnden Stuhlgängen. Das 
Auge solcher war matt^ glanzlos, tief in seine Höhle zu* 
rückgetreten, das Gesicht sehr eingefallen, der Unter- 
leib stark metoristisch aufgetrieben, der Puls frcfquent, 
klein, weich, die Haut trocken und spröde, die Zunge 
bald roth und trocken, bald mit einer schmierigen Borke 
belegt, der Athem übelriechend, stille Delirien. Am mei- 
sten hatte ich diesen Folgekrankheitszustand zu beob- 
achten Gelegenheit, wenn das erste Stadium der Krank- 
heit ohne ärztliche Hülfe vorbeigegangen oder wohl gar 
ein zu reizendes Kurverfahren zu früh vorgeschlagen 
war. Seltner war es der Fall, dafs er da eintrat, wo 
im Beginn der Krankheit ein gelind antiphlogistisches Ver- 
fahren statt gefunden hatte. Ein saturatio KaL carb. oder 
eine solutio von Manna oder pulp. Tamarind. schienen 
am besten zu wirken 5 sie bewirkten meist immer ge- 
linden Stuhl, worauf die Angst des Kranken sich um 
Vieles minderte 5 gleichfalls mufs ich auch die aquaoxy* 
muriatic. hier rühmlichst erwähnen, die selbst dann, 
wenn das Stadium typhosum schon hervorgetreten war, 
ihre guten Dienste noch leistete. Aber nicht so durch- 
greifend nützlich zeigte sich das Brechmittel, worauf 
oft, zumal wenn es etwas spät angewandt wurde, eine 
ungeheure Spannung und Schmerzhaftigkeit des Leibes 
entstand, da£s ein ganäses Detachement Blutegel nöthig 
war, um diesen Zustand zu beschwichtigen. Gegen 
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diesen Nachkrankheitszustand worden Emnlsionen mit 
Kampher und bittere gewürzhafte Mittel versucht, aber 
ganz ohne Erfolg; selbst die in neuerer Zeit so sehr 
empfohlenen Mittel, als Plumb. aceU nnd OL Terebinth. 
hatten keine dauernde Wirkung/ Besser als alles wirkte die 
Holzkohle, deren ich mich nach Ebers, Wendt etc. 
bediente. Es war ein Wunder anzusehen, wie solche 
Krankenach einiger Zeit sich erholten, derMeteorismns 
sich verlor, der Stuhl consistenter wurde und den üblen 
Geruch verlor, ins Auge Leben zurückkehrte, und die 
ganze Peripherie turgos wieder bekam, die Zunge sich 
reinigle und feucht, und der Athem besser wurde. Die 
Dosis war anfänglich 5 6r. mit Zucker,) wurde allmälich 
zu 1 Scrup» erhöhet Zum Schluls der Kur wurde ein 
Infus, radic. Angelic, mit etwas Schleim angewandt, und 
im Verlauf von 6 — 8 Wochen waren die Kranken völ- 
lig wieder hergestellt, während die, bei welchen die 
Kohle in dem Siadio secundario nicht angewandt worden 
war, zum gröfsten Theile verloren gegangen waren. 

• ! • > < • t > 

Verbesserung der Garot'schen Gallert- 
kapseln. 

'J\.nstatt der Gallertlösung von Gar ot soll man eine 
Auflösung von 1 Th. Gelatina und 7 Th. Pasta jujubarum 
Ph. galt, anwenden, welche einen schnell trocknenden, sich 
wenig zusammenziehenden wohlschmeckenden Ueberzug 
giebt. 

Die Past. jujub. wird so bereitet: Jujubar Libr, 7.; 
coq. c. aquae. Libr, X. et cola ; gum. Senegal Libr, VL 
S* c. aq. Libr. XX, et cola^ colaturasmisce^ solve sacchar. 
pur. Libr. F, liquorem antea clarif. per. album, ovor. 
No. V. evapor. nd Libr. X, cola, redige. ad consist. 
syrupij adde tinct. cart. Citr. l Unc.y denique evapora 
ad consist. extr. s. mellis^). 

*) Journ. de Pharm. 1840. pag^. 585. 

■ > ■ §>< • < ■ 
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Anfertigimg der Gallertkapseln. . 

J^lach Simon in soll man sich durch Giefsen in 
einer hölzernen Form, aus Ewei Theilen bestehend nnd 
für eine Reihe von Kug^eln eingerichtet, Wachskngela 
-von der erforderlichen Gröfse bereiten, diese auf eiserne» 
in passenden Stäben reihenweise befestigte Nadeln spie* 
fsen, alle zusammen durch Eintauchen auf die bekannte 
Weise überziehen, trocknen lassen, dann die Kugeln iron 
den Nadeln nehmen und mit dem Nadelstiche nach, un» 
ten auf ein erwärmtes Blech stellen, wo das Wachs her- 
ausschmilzt und eine runde Blase hinterläfst*)« 

Endermische Anwendung des Chinins. 

Xlr.Sadler in St. Petersburg behandelte einen Fall 
Yon Pleuritis rheumatica, nach deren Beseitigung ein Tic 
douloureux zurückblieb, mit mehren Mitteln, zuletzt mit 
Chinin, innerlich angewendet, ohne £rfolg. Als aber 
auf der leidenden Stelle 2 Gran Chinin in eine frisch 
gezogene Blase eingestreut worden waren, trat schnelle 
und gründliche Heilung ein. 
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Elixir acidum Halleri. 

Das Elixir acidum Halleri empfiehlt Dr. Brach in 
Neustadt aufserlich als Einreibung bei fieberlosen^ schmerz- 
haften rheumatischen und gichtischen A^^ectionen, zur 
Zertheilung kalter Geschwülste^ lymphatischer Stockun* 
gen, Drüsenverhärtungen und örtlicher Wasseransamm- 
lungen. Selten kann man öfter als 5 — Gmral nach ein- 
ander einreiben lassen, da die Haut sich excoriirt und 
unerträglich brennender Schmerz entsteht« ^ Setzt man 
aber dann aus, bis sich dkf Hautoberflache wieder er- 
neuet hat, so kann man wieder fortfahren, die Einreibung 
zu machen« (Med. Zeit. d. Verein f. Heilk. in Pr. 1836. 
No. 21.) 



•*^ ■ '■ 



^) Journ. de Chim. med. 1941. p. 43. 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 1. Hft. 8 
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OL Crciouü gegen Niet enentsLunduDg. 

Dr» Isenbeck in St Petersburg hat das OL Cro^ 
tonis in mehren Fällen mit Nutzen angewendet Bei 
einer chronischen Nierenentzändi^ng brachte das Ein« 
reiben von 5 Tropfen OL CroU in die Nierengegend und 

das IJnterhaltai der Pusteln grolae Erleichterung» Bei 

einem zehnjährigen Kinde war nach einer Erkältung der 
kaum erschienene Scharlachausachlag plötzlich verschwun- 
den, und die gefahrdrohenden Zufalle dauerten fort.: 
nach der einmaligen Einreibung von 5 Tropfen OL CroU 
in Brust und Rücken trat nach 6 Stunden der Schar-» 
lachausschlag wieder ein. — Bei einer chronischen Ent- 
zündung der Luftröhre mit starker Heiserkeit wurde, 
nach Anwendung von Blutegeln \xnANitrumy das OL Crot. 
init OL Hyoscyam. coct. in den Hals eingerieben, wor- 
auf die Heiserkeit bald verschwand« In dieser Yerbin« 
düng wirkte das Crotonöl gelinder und die Pusteln er- 
schienen später, aber gröfser. 

DnBoileau fand Einreibungen von Crotonöl, vier 
Tropfen, bei Gesichtslähmung sehr heilsam. {Gaz. med^ 
1838. No.28.) 
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Crotonöl gegcA Zahnschmerz. 

jVach Dr. O. 6. Günther ist das Crotonöl 
ein wahrhaft specifisches Mittel gf'gen rheumat. Zahn« 
sehmerz ; man läfst 2 — 4 Tropfen, je nachdem das Haut- 
organ vulnerabel ist, auf die Vertiefung zwischen dem 
Processus mastoideus und dem Ohrläppchen der leiden- 
den Seite fallen. Es ist aber angemessen^ dafs der Arst 
die Einreibung selbst mache. {Allgem. med. Zeitung^ 
1838. No.7.9.) 

Alkohol gegen Gfesichtsrose. 

Umschläge von Alkohol gegen Gesichtsroso hat Dr. 



Gonzexk «^M leit «if br? n Jabten mit 4^ braten Er« 
folge angewandt. Der verdunstende Alkohol nimiQt die 
HitM ans ii^» entiifiadeten Theilen mit fort. Aderlässe 
und lokale Blatentsleha»g«a am Rinn kürsen die Ciir 
ab, und verhindern Metastasen nacl^ dem Gehirn.. (Re^ 
vue medk^ 18S5.) 

Forget'8 PUlen gegen Epüepsie. 



i** 



2itako«7d . • 30 Qra^ 

Vulerian« «..•*•• ,30 » 

Gastoreum 4 » 

M. f. piiul. c. Syr. Saccbar. ^o»19« 
■ >» • >< • < • < • • — 

Teratrinsalbe gegen Astbma. 
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Vferatrin .4 Gran 

M. f. Ungt 

Pillen gegen Amenorrhoe mit Epilepsie. 

Ferr. sulphuric,...!. Qrßn 
J)igitaU9........*a f 

3M[yi»Aae,,, »2 9 

M. f« pilttl. o. Mucilag. G. iira|>Ic.- 
Die Pillen -werden in dr^i Tagen genömmeni Man 
hat sie drei Wochen nehmen lassen, ohne dafs die Vi-» 
gitali^ dtp geribgften ZufnU bewirkt bittet Piß MTen^ 
•trnation erschien nach dieser Zeit wieder und die An- 
fülle blieben ans. 
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Rosentropfen von Magen die« 
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AciiU CitriP# ^Tj9t*f 8 » , 

Aq« d^t» ..•»»• f . M f «1 y*>^e 

Tinct. CoccioneU 2 Drachm. 

M. 

Die Dosis ist 6 *- 20 Tropfen in SSften oder Mittüren« 

m% 9 1 » ) <• <■ H 
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Calomel mit Jod und Zucker. 



« 

Diese Verbindung wird in Riga gegen Hydrote- 
phalu$ der ELinder mit ansgeseichnetem Erfolg gebraudit^ 
£• B. : 

Rec. Calomel 8 Gr., Jodii 1 Gr., Sacchar. alb. iScrap. 
M. f. puiv. divid. In 16 part» aeqoaL 

Rctibt man erst Calomel nnd Jod zusammen und setst 
dann Zucker £u, so wird das Pulver roth, wogegen, 
wenn suerst Calomel mit Zucker gemengt und dann Jod 
EUgeset£t wird^ die Färbung grünlicher scheint, im er- 
sten Falle wird demnach Doppelt - Jodquecksilber, im 
leUtern einfaches Jodquecksilber gebildet "*")• 
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Goldclilorid als AetzmitteL 



Das Goldchlorid ist schon seit 7 — 8 Jahren von 
Recamier und Legrand mit g&nsügem Erfolge bei 
syphilitischen, cancrösen und gangränösen Geschwüren 
angewandt, und ist so mehr geeignet vor vielen andern 
derartigen Mitteln, als seine Wirkung nur auf das krank- 
hafte Gebilde sich erstreckt« Das Goldchlorid wird als 
saure Auflösung angewandt. 1 Gold wird in 3 Ghlor- 
wasserstoffaäure und I Salipeters. aufgelöst und die Auf- 
lösung nach Befinden mit \ — | Wasser verdünnt. 

Mercuiius animalisatus s. albuminatus. 

4 Drachmen feingepülverter Mercur* subl. corros^ 
werden mit dem WeiDsen von 6 Eiern angerührt, und 
das gaUertartige Cremenge auf Tellern ausgebreitet, ge- 
trocknet. Das Product wiegt 1| Unsen. Dieses Präpa-» 
rat soll von Personen vertragen werden, welche den 
Aetssublimat nicht vertragen können. Wahrscheinlich 
virird das in dieser Verbindung enthaltene Chlorid durch 

. *) NordiKhes CentralbL 1839. 
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die Salse, die es in dem K8rper antrifiEt» nach nnd nach 
aufgelöst, nnd wirkt so, ohne die Zufalle, welche das 
Chlorid für sich verursachen kann. (Jourfp. de CUm. 
med. Z.Ser. V^Zil.) 

Manganoxyd. 

iJer Operateur Joh. Krigler bemerkte^ dafis in 
einer Gegend, wo die Scropheln häufig yorkommen, Per- 
sonen, welche in der dasigen Chlorbleiche mit der Ent- 
wicklung des Chlors zu thun hatten, von ihren Drfisen 
und Hautausschlägen befreit wurden. Er war geneigt, 
diese Wirkung dem Manganoxyd sueuschreiben, und 
wurde yeranlafst, dasselbe in Gebrauch su sieben. Die 
Wirkung eeigte sich vortheilhaft. Er lie£B das Mangan* 
oxyd bei Kindern, in Gaben von | — 1 Gran geben. 
(Oesterr. med. Jahrb. Xr 1,1. 1838.) 
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Borax gegen Sand und Gries im Hani. 

Borax empfiehlt nach We t e 1 a r und Gras aufs Neue 
0. M.R* Wurzer, namentlich als saures boraxsaures 
Natron, welches lösende Wirkung auf die Barnsäure 
aufsem soU"^). 

Radix Urticae majoris. 

IVachDr.Gebhardt auf der Insel Langelland wird 
daselbst Radix Urticae majoris gegen chronischen Hu- 
sten mit Erfolg gebraucht. Man lälst i Pfd, der Wur-> 
sei drei Tage lang mit Branntwein digeriren und davon 
Morgens und Abends ein Glas trinken. Das Mittel ist 
sehr diuretisch nnd wirkt vielleicht dadurch auf die 
Lungen. (Zeitschr. f. d. gesammte Medic, von Fricke und 
Oppenheim. XII^SIS.) 

*) Baohn. Repert. f. d. Phann; XXI> 1. R. 1849. . 



Spärtium Scoparium. 

lEiia TiiMQtifgal^ Aiemt iPflUiiee, täglich dfeim&l «tt 
£wei Tassen getrunken, zeigte sich tlttk, Df% K^useY 
in Meseritz in mehren Fällen nasser Flechte, die den 
ganzen Körper überzogen hatte» heilsam, eben so bei 
fanlen chronischen Beingeschwüren, und überhaupt be- 
währte das Mittel «eine Heilkraft bei I^eiden •scropha- 
1 Ösen Ursprungs, Man muDs den Gebrauch 10 «^15 Wo- 
chen fortsetzen^)« 



Anemone nemorosa. 



Daswässrige ^nd aikoholtstche£ttr&6t dieser Pi«ttM 
itt von Fosbroke als ein gutes Ersatzmittel ^et Eao» 
traete der Sabadille und der Vei^atrinprüpanale . bei 
Antaurösis empfohlen *'*'). 
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Billige griechische YoUcsmilteL 

MJnfeitü Oiivea in Abkochung mit MiUepedts ge« 
1»raueht man gegen chrojusohe Fieberw 

Dämpfe iron Labdomum und Haaren <lieoen gegen 
Zahn- und Ohrenschmerz. 

Marrubium albuin wird gegen Scropheln als Cata« 
plasmen angewandt. 

Als Schmitokmittel di^nt -eine Salbe atis Quecksilber* 
Sublimat mit Medulla bovis zum Zartmachen der Haut; 
als weifse Schminke ölacies mariae und Conchae; zum 
Färben clei^ Augenbraünen Äntimonium crudum; zum 
Braunfafben det* Haare eine Abkochung einer Pfianze 
Ux^s Aegyj)te'n« Kennds genannt. 

Solanum Melongena. dient in Abkochung mit Roth« 
wein in Griechenland , als Specificum bei Vorfall des 
Mastdarms. . 

*) Berl. med. Zeitung. 1840. No. 16. 76. * 

**} The Landet 1840 — Idll. Vol. 2. p. 46. 
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Cort. Vlmi inter, und Rad. Bard. Dattelkerne. 119 

Radix Asphodeli 4ieiit gegex^ FJecfaten, die maa mit 
frischer Waräe! einige Tage bestreicht. 

Die Flaanifieder« eines bei JMisseluiiiphi sich aufhal- 
tenden Wasservogels, Pelecanus Onocrotalus^ dienen als 
schnell blnUtillendes Mittel. 

Buphthalmum maritimum wird in Cataplasmen gegen 
Hämorrhoidalgeschwülste gebraucht. 

Smilax mspera dient gegen Syphilis, HantlLranlhei-r 
ten und Hantwassersucht* 

Polsfgonum maritimum diuit iu Abkochung gegen 
Steinbescfawerden. 

Radix Polypodii jgegen Jncontimentia urinae% 

Cort. Vlmi interior und Had. JBardanae. 

Cor,« m«i inUH,. '^B^B.ri^ ^idd. 
Hr. Medicinalrath Günther in Cöln gegen veraltete 
Fnfsgeschwüre in folgender Form : IV Cort. Vlmi com* 
pestr. inter.j Rad. Bardanae aa %\ Cog. c* Ag. fönt. tibr. 7. 
ad Colat. Svjjj add. Piumb. acetiCj Extr. Byoscyam. aa 
5|« M. Es werden damit die Gompressen 3 — 4mal dea 
Tages angefeuchtet* 

■i •Mt M 

Dattelkerne. 



Der schwedische Consul A.Hab es sn Tripolis bat 
die Bemerkang mitgetheilt» dafs die £erne der Dattel- 
f ruckt dort sehr wirksam sich bewiesen bei einer bös- 
artigen Ruhrepidemie« Die Kerne werden wie Kaffee 
gebrannt und geröstet, gestoDBen und das kifusum der- 
selben wird iassenweise getrunken. {ArsberatteUiß tXl, 
117. Bäser^s Aq^ert. 4. Med. I, 22. 

'*) L»iid«r«r{a Bmln. lUpert. a.'R. XU. IMft. 
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Fünfte Abtheilnng. 



Mlscellen. 



Branntwein ans zuckerhaltigen Pflanzensäften. 

Unter diesen steht der Zuckerrohrsaft oben an, der frisch 
ausgepreist 12 — 16 Proc. Rohzucker enthält, wie der Trauben- 
mosty ohne Zusats von Hefe* in die geistige G'ährung übergeht 
und durch nachherige Destillation den Rum liefert, dessen eigen» 
thümlicher Geschmack einem in dem Zuckerrohrsaft eigenthüm- 
lichen ätherischen Oele zuzuschreiben ist. Wenn man Melasse, 
oder Syrup mit der zwanzigfachen Menge reinen, warmen Was- 
sers verdänpt, die Mischung auf 25^ C. abkühlt, hierauf ^ vom 
Gewicht des Syi'ups Hefe zusetzt und der Gahrung überläfst, so 
entsteht eine geistige Flüssigkeit von brennendem Geschmack,, 
die durch Destillation eine Art Branntwein liefert, dem jedoch 
das eigenthümliche Aroma des bums durchaus abgeht, zum B^ 
weise, dals dieses Aroma nur dem rohen Zuckerrohrsaft ange- 
h'ÖTtf und in der Hitze beim Eindampfen desselben sich ver- 
flüchtigen mufs. Wenngleich, wie gesagt, der rohe Zuckerrohr- 
saft schon für sich der Weingahrung fähig ist, so geht diese 
doch so langsam und unregelmäfsig von statten, dafs man durch 
Zusatz von «etwas Hefe von einer vorhergehenden Gährung nach- 
zuhelfen pflegt. — Die Rümfabrikanten legen hierauf so vielen 
Werth, dafs sie -wollene Läppchen in die fahrende Flüssigkeit 
einlegen und solche mit Hefe imprägniren lassen, um diese bi« 
zur nächsten Zuckerernte aufzubewahren und damit die erste 
Gährung einzuleiten« 

In Jamaica und einigen anderen englischen Colonien berei- 
tet man zum Rum eine Mischung von 200 Quart Schlempe (speni 
wash or tees)^ 24 Qrt. Melasse, 144 Qrt. Zuckerschaum — der zum 
Theil schon vor anfangendem Kochen von dem Zuckerrohrsafte 
abgenommen wird und reich an Aroma ist -^ und 32 Qrt. Was- 
ser, in welcher dann etwa -^^ der ganzen Flüssigkeit an krj- 
'stallisirtem Zucker aufj^elöst wird. Andere Fabrikanten^ denen 
mehr an der Güte des Products, als an greiser Ausbeute gelegen 
ist, nehmen weniger Schlempe, welche gewöhnlich einen brene- 
lichen Geruch hat, und die Güte des Rums beeintriichtig^. Die 
Gährung ist selten eher, als nach 9 Tagen zu Ende, dauert aber 
oft 13 — 16 Tage. Es hängt dies theils von der Gröfse der 
Gährfösser, theils auch von der BeschafPenheit des Inhalts ab« 
Nach beendigter Gährung klärt sich die Flüssigkeit, indem die 
Hefe zu Boden fällt; die Entwicklung von Kohlensäare ist sehr 
unbedeutend und das spec. Gew. sinkt von 1,050. auf 0,992 her- 
ab. Je schneller nun die Destillation vorgenommen wird, desto 
besser, weil sonst durch eintretende saure Gährunf ein Theil 
Alkohol in Essigsäure übergeht, was in den Zuckercoloni^n recht 
oft der Fall ist. Das von der ersten Destillation in einer ein- 
fachen Destillirblase gewonnene Product (also eine Art Lutter) 
wird * darauf in einer kleineren Blase nochmals destillirt und 
liefert so den fertigen Rum. Man gewinnt von 4800 Qrt. gegohmer 
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Flüssigkeit etwa 456 Qrt« Rum Ton 0^920 speo. Gew. Jene 4800 
Qrt. aper wiegen 12>322 Pfd. und enthalten naKe i ihres 6e* 
wtchts an Zucker = 1540 Pfd., welche ungefähr ihr gleiches 
Gewicht an Spiritus Ton 0>920 spec. Gew. liefern, dessen Volu« 
men gleich dem Volumen von \f^^ =: 1674 Pfd. Wasser ist, 
also 685 Qrt. beträgt. Nun aber werden, wie vorhin bemerkt, 
nur 456 Qrt. gewonnen, so dafs also, selbst mit Berücksichtigung 
unvermeidli<3ier Verluste, das Verfahren beim Rumbrennen doch 
noch als sehr mangelhaft bezeichnet werden mufs. 

Edwards stellt hierüber die folgende Berechnung auf: Die 
Gesammtmenge von Melasse («tr«^/9), £e vOn einem Stück Landes 
in Jamaica erfolgt, das 200 Fässer (hogsheadt) Zucker produ* 
oirt, beträgt 16,666 Gallonen = 66,126 Qrt. Die Zuckerlösung 
zu 12 Proc. Melasse soll nun nach Edwards 137,760 Qrt. Lut- 
ter, und diese 66986O Qrt. Rum (l^l^uncheons & 110 Gallonen) 
liefern. 

Nach Ure*s Versuchen übef^die Menge von Spiritus, die 
durch Gährung von Melasse erhalten werden könne, liefert 1 Qrt. 
Melasse I Qrt. Spiritus voo^,92 spec. Gew., daher jene 66,126 
Qrt. Melasse eben so viel Rum ausgeben müssen, wahrend nach 
Edwards nur 56,860 Qrt. zu erlangen sind. Die Lösung die- 
ses Widerspruchs wird noch dadurch erschwert, dafs Edwards 
gar nicht das spec. Gew. des Rums angiebt, von welchem er 
redet. Die einzige Aufklärung hierüber ergiebt sich daraus, dafs 
.er der Oelpr(n>e Erwähnung thut, d. h. dafs der Rum so stark 
sei, dafs Olivenöl* gerade darin untersinkt. Da das spec. Gew. 
des Olivenöls = 0,919 ist, so wäre mithin der Rum in der Ed- 
wards'schen Angabe etwas stärker anzunehmen, als in der Ure- 
schen, wonach sich der in Rede stehende Widerspruch, wenn 
auch nur zu einem kleinen Theile, erklärt. 

Viele Wurzeln enthalten Zucker, vorzüglich die Rüben, aus 
welchen, besonders den Runkelrüben, an 7 — 10 Proo. Zucker 
erhalten werden kann. 

Nach Hermbstädt soll man die gedämpften Rüben mit ^ 
Zusatz von f kochendem Wasser und ^ der Rüben Malzschrot 
serquetschen und drei Stunden in einem verschlossenen G^fäfse 
stehen lassen, hierauf die Masse durch ein Drahtsieb gehen las- 
sen, dessen Maschen i Zoll im Quadrat halten, den Rückstand 
auf dem Siebe mit etwas kaltem Wasser abspülen, wenn die 
Temperatur auf 25^ gefallen ist, mit der nöthigen Menge Hefe 
stellen und die Gährung abwarten. Nach 5 — 6 Tagen ist die 
Gährung beendet, worauf dann die Destillation vorgenommen 
wird, die auf jede 100^ Pfd. Rüben ungefähr 10 — 12 Pfd. Brannt- 
wein liefert. (Pireuff. HandeUzeitung!) 



Johannisbeerwein. 

Nach Apotheker Weifsmann in Stuttgart werden reife 
Beeren ausgeprefst und zu 2 Maafs Saft 1 MaaTs Wasser, 1 Maa£i 
guter Rothwein und 5 Pfd. Zucker genommen. Die Mischung 
wird in ein Glasgefäfs gebracht, das bis an die Mündung gefüllt 
sein mufs, und an einem temperirten Orte der Gährung über- 
lassen. Während der starken Gährung werden die ausgeschie- 



122 Mistellen. 

denftn Bd&leimtbeile durch die ülunduaf^ der FlaceW «nt j^tfto« 
fsen iiikd w^Isbalb die Flaschen mitWatser oderWeia aii%efäUt 
«rerdea. Die Gehrung iet eis beendigt a&SHeehen^ lenena die 
FiHssigkeit weaig LuftblMcheii mehr entwiekelt «od dieSchletm- 
thail« sich rahig ebrele^ert habea. Die em besten mit^eioeoi 
Heber ebgesogeae helle riüfsigkeit wird ia Ohenipagnerflascheti 

£cfä Uty i^t rerkerkty mit Draht yerbundeo und verpidit iai 
aller eu%ehab«&. Der Weia moutsirty wemi die Gehrung nicht 
£u weit vorgeschritten war, und halt sich mehre Jehre leof^. 
Die »orUck bleibende schleimige Flüssigkeit kann filtrirt und der 
Saft noch in Flaschen gefällt werden. Auch aus weilsen Jo- 
hannisbeeren lälst sich mittelst weiXsem Wein auf gleiche Weise 
ein guter Wein erzielen'^)* 

Anwendung der Elainsäure» 

Auf eine wichtige Anwendung der Elainsaure hat Hr. Prof. 
Bunge kürzlich aufmerksam gemacht, nämlich für die Tuch* 
macherei. Ein Einschmieren der Wolle ist bekanntlich n^thi?, 
um sie spinnrecht zu machen, wozu man Baumöl anwandte, oa 
Küböl und andere Oele zu sehr rerharzen und deshalb ein Zu- 
sammenkleben der Wolle veranlassen, wenn sie längere Zeit 
unverarbeitet lagert. Das Baumöl selbst ist hiervon nicht gana 
frei. Die Elainsäure zeigt aber diesen Uebelstand nicht, und 
hat noch den Vortheil, dafs sie, mit kalter Aetzlauge vermischt, 
sogleich Seife bildet, w'ahrend Baumöl und Riiböl mit den Lau- 

fen erst gekocht werden müssen, ehe sie Seife bilden. Ein mit 
aumÖl gefettetes Tuch kann nur mit Hülfe von Walkerde, 
Lauge und Seife fertig gemacht werden., indefs hei Tucb, 
welches mit Elainsäure gefettet ist, allein Lattge angewendet zu 
werden brauche, weil diese mit der Elsrinsäure sogleich Seife 
bildet, mit welcher man dann das Tuch ohne Zusatz anderer 
Seife fertig walken kann. Dabei wird das Tuch nicht nur 
eehnetier rem, sondern es ist auch mögHch, ^es gänzUck zu ent- 
fetten, und «s dadurch geschickt zu machen, leichter und voll- 
kommener den Indig in der Küpe aufzunehmen, als anderes Tuch, 
wodurch auch dem sogenannten Weifs tragen auf den Nähten der 
Kleider vorgebeugt werden würde. 

Nach Bemerkungen aus Oreneberg hat die Elainsäure hei 
ihren Vortheilen doch das Ueble des leichten Harzigwerdens und das 
daraus folgende schwere Weben des Garns. Kann diesem Nach» 
theile abgeholfen werden, und zeigt sich auch nach Jahren die 
befürchtete Einwirkung der Elainsäure auf die Maschinenbeschläge 
unbegründet, dann möchte ^ie Methode um so mehr Beachtun|^ 
verdienen, als sie ein inländisches Mittel darbietet, und die da- 
mit behandelten Tuche in der Walke leicht und gründlich sich 
entfetten lassen. (FrettfSi 'Handelszeitung.) 



Uefber das Schifnmeln der fiiitter. 

Kadi mikro^opischen Veasochen voa Turpin., die der 
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frans. Akädeaiie mitreüittilt wvrden *), «atliMt aie »atSrliche 
Bifttar ein« gV'otse Ziahl von milehigtan -KAg«lvk«n9 di« '»icb 
terMtsen und f aitltn, und daid«rck das Ranzigwerden der Buttar 
T«raii4acsaa« Sich «elint üb^rlassen^ bildtt «ich in dar Butter 
•ine Me*^e atrahlenförml^ und «pkäroidisck EutammengekKufter 
Kryvtall«. Diie ^esdimolsene und wieder «rkaltete Butter ist 
fait nidits aU eine Agglomeration krystailiniscber Spbäroide» 
d«ren jedes in kleine Portionen fetter Materie eia^i»igt ist und 
diia (durok |pegenseitigen Druck eine poly^edriscke Form an^ge« 
n^nMuen kaaen. In diesen boiden ZwBtÜnden können die mii* 
chigt^ &igelcken oder ikrOlobulin^ die mit dem butterartigen 
Oetein^ekttUt sind, nickt regetiren oder sckimmeln, es sei denn, 
daft mit der Eieit sie ven diesem Oele entbl^fst werden. Bie 
avii Beate filtritte Milck entkSlt stets eine grofse Zakl von di-e» 
aen Rtlg^lcken in Suspension, was auck das weirslicke u«d opa- 
UstrendeAnvekendesSeruiiHbedjBgty das kann auck mit der Zeit 
d«» S«)hnnnieln 4er Mildk bewirken, je nack der Quentitüt der 
darin entkaltenen Kügelcken. Geklärte und filtr^rte Molken 
aekeinen "we^n ikrer crofsen Durcksicktigkeit keine Rügekken 
SU entkalten ; wenn das Mikroskop diese darin nickt entdeckt, so 
ist es nur deskalb, dafs sie zu dünn und zu durcksicktig sind. 
L'afst man aber solcke Molken zwei oder drei Tage lang bei ge- 
wöknlicker Temperatur steken, so wacksen die RH^elchen, die 
Flüssigkeit verliert ihre Durchsicktigkeit, wird trübe, die Rü- 
gelcken steigen auf die Oberfläcke und sammeln sick zu einer 
tnilckwelfsen Sckimmelkaut; untei* dem Mikroskop zeigen sie 
jetzt eine ileutlioke Bewegung. Die Butter selbst sckimmät sekr 
SJck«(ri$Tlg. Na.tUrlicke und gesckmolzene Butter mit den mil«- 
ckigten Ktigfdcken errdllt, wurde unter den der Sckimmelbildung 
günstigsten Üixiständen erkalten^ okne daüs ikre Oberfi'acke eine 
Spur Stbimmel gezeigt k'ätte. 

Carbolin. 

W^scknlakoff, russ. logenieuo lekrt die Darstellung ei- 
ner künstlicken Brennstoffmisckung, welcke vorzüglicke Dienste 
leisten soll. Man soll gepülyerte Steinkoklen oder andere Rok- 
len mit einer kmreickenden Menge tkieriscken oder vegetabili« 
ecken Oels miscken und unter einem starken Drucke pressen. 
£r mackt folgende Misckungen : 

1) Steinkok leaklein, Sägespäne und Stelnkoklentkeer. 

2)« TorfabCall« Braunkokienklein und Tkeer. 

3) Torfabfall, Steinkoklenklein, Braunkokienklein und Tkeer. 

i) Torf, nlssser,. mit Steinkoklenabfail ^entisckt und nock f euckt 

an den V^rkeklungsapparat gebraont. 
6) Torfkohle, Knaksabfälle «ind Tkeer. 
Einige dieser Compositionen liefern anick^tesLeucktgat^. 



»■ »n X Ml *■ 



y^mendnng des Copals zu LnxosarÜkeln. 

G. 'I»in A em-a n n in Leipzig' wMidet folgendes Verfakren an : 



*) Journ. de Ckim. med. 2. Ser. VI, 117. 
^ Baiersckes Runst u. Gewei<beia. 4g41. 'S, WJ. 
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Der Copali entweder ostindUchery afrikanischer Kügeleopal 
oder westindischer^ amerikanischer Steincopal»* wird zunächst 
von allem Schmutz gereinigt und nach Farbe and Helligkeit 
•ortirty hierauf werden die gleichartigen Stücke zusammenge- 
schmolzen, bis sie eine z'ahe, eben so wie der TÖpferthon zu 
formende Masse geben« Der dazu erforderliche Wärmegrad ist 
verschieden und wird durch Uebung am besten gefunden« Ist 
die Masse durch Ausziehen, Drücken und Bilden bei gleichmfifsi- 
ger Wärme in die erforderliche Form gebracht, wobei auch 
mehrmaliges 'Erwärmen ohne Nachtheil erfoleen kann, so wird 
der geformte Gegenstand mit der Feile behandelt, und erst nafs 
mit Schafthalm, dann nafs mit ausgeschlämmtem und sandfreiem 
Trippel abgeschliffen« Die geschliffenen Stücke werben vom 
Trippelstaube gereinigt, mit etwas Baumöl oder Leinör über» 
strichen und mit Ziegen- oder Hirschleder abgerieben, wodurch 
sie glashelle und reine Politur erhalten. Der dabei erhaltene 
Gopalabfall läfst sich zu Lacken, Firnissen und Pplitar anwen* 
den. Die aus dem zusammengeschmolzenen Gopal dargestellten 
Luxusartikel sind vorzüglich : Pfeifenspitzen, Halsbänder» Be- 
hänge, auch Loupen, Brenngläser etc. *), 

Einiges über die Producte Geylpns. 

Als die Portugiesen auf der Kaste von Ceylon zuerst sich 
ansiedelten, begnügten sie sich mit der damals sehr werthvoUea 
jra»«/-Au$fuhr« Die Holländer, welche ihnen in der Mitte des 
17. Jahrhunderts folgten, machten die Ranelpflanzungen zum 
Eigenthum der Regierung, und so kamen dieselben 1796 auch 
an die Engländer, welche sie aber nach und nach verkauften 
und die Ausfuhr mit einem hohen Zoll belegten« Dadurch 
wandte sich die Aufmerksamkeit mehr dem MaTabaV'Kanel zu 
und der Gewinn aus den F^anzungen nahm sehr ab. Als die 
Engländer 1815 aber Herren der ganzen Insel wurden, so begann 
sogleich der Anbau auch anderer Handelsproducte. Besonders 
wurden im Innern die Wälder gelichtet und grofse Ka/feeplan- 
tagen angelegt. Der Zuckerrohrbau hat bedeutend zugenommen. 
Von besonderer Wichtigkeit ist das Cocosnufsöij wovon bei dem 
unglaublichen Reichthum an Gocospalmen der District Catambe 
allein circa 25,000 Tonnen jährlich liefern kann. (ColofL Gaz,) 



Zunahme der Production, Javas« 

Nach den Indian News wurden von Java ausgeführt, Gtr. ; 
Jahr Kaffee Indigo Zucker Jahr Kaffee Indigo Zucker 

1830 392,686 198 147,760 1835 664,944 4,821 597,778 

1831 406,756 385 163,605 1836 677,384 3,670 692,937 

1832 42r,275 1,513 470,385 1837 931,527 7,402 919,475 

1833 553,825 1,967 286,887 1838 801,854 6,688 1,0^,141 

1834 668,881 2,253 499,298 1839 1,060,167 10,724 1,145,143 
Die gegenwärtig tragenden Kaffeebäume giebt man auf 190,660,000, 

und die jungen, noch nicht fruchtbringenden (unter 6 Jahr alt) 
■ ' 
*^ Polytechn. GentralbL 1841. No. 47« 
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auf 127>944>000 an. Es ist ^ns klar, dafs nur die ^rofse Con- 
sumtion von. Zacker und Kaffee in Deutschland Rolland In den 
Stand setzen kann^ seine Golonialproduction so ungeheuer zu 
Termehreny und dafs es daher, wie die Alig, Zeit, bemerkt^ wohl 
daran thun würde, ^^g^n Deutschiandy wo nicht liberal, doch 
billiff zu handeln, und es nicht täglich daran zu erinnern^ dafs 
eine Station des Ausflusses ihrer Strome nicht entbehren kann. 
Holländische Berichte schätzen die Kaffee -Ernte des Jahrs 

1839 auf 930,000 Pikul oder 58 Millionen Nieder L Pfd. 

1840 » 700,000 » » 44 » » » 

1841 » 870,000 » » 64 t » » 



Schaumseife. 



Man mischt 3 Theile NuTsöl und 1 Th. Schweinefett mit 
Pottaschenlaufe von 8^ 12, 13 — 16 Grad, und macht sie dann 
durch Kochsalzlösung Yon 10^ fest. 100 Th« solcher Seife ent« 
halten ungefähr 7 Kali, 04 Fett, 28 Wasser, 1 Kochsalz "i"}. 

Englische Maschinenschmiere. 

Man zerreibt 1 Th. Quecksilber mit 10 Th. Schweinsfett, 
und setzt hierauf 10 Th. gepulverten Bleiglanz oder Graphit und 
darauf 10 Th. frische Seife zu. 



Aechtes Chromgrün für Kattandrucke. 

Man löst in 6 Pfd. Wasser ] Pfd. 10 Loth saures chromsau- 
res Kali auf, setzt 2 Pfd. 20 Loth concentr. Salzsäure und dann 
\ Pfd. Weinsäure zu, oder man setzt zu obiger chromsauren 
Kalilösung statt der Salzsäure und Weinsäure 1 Pfd. Syrup und 
4 Pfd. Salpetersäure von 33^ B. Oder man bereitet eine Ghrom- 
ozydlÖsung, fällt das Oxyd durch ein Alkali und löst es in Salz- 
säure oder Salpetersäure auf. Die sauer reagirenden Lösungen 
werden mit essigs. Natron versetzt, mit Gummi oder Stärke 
verdickt und aufgedruckt* Man läfst mehre Tage hänren, wäscht 
aus und giebt ein Kreide-, oder wenn die Nuance nunkel wer- 
den soll, ein Ammoniakbad aus 15 Maafs Wasser, 8 Pfd. Kalk, 
und 4 Pfd. Salmiak, Den Beschlufs macht ein Seifenbad^). 

^ Polytechn. Aroh. No.3* 1841. 
^ Daselbst No. 24. 
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Sechste Abtheilang. 
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AUgenkeiner Anzeiger. 

L Anzeiger der Vereinszeitung« 

Notizen aus der Generalcorresponden:! des 

Directoriums. 

Se. Ezc. der Geh. Staatsminister und Generalpostmeister 
von Nagle r in Berlin: Ueber die Po rfovergänstigang in Betreff 
der Ausdehnung des Vereins. — Hr. Rreisd. Becker in Peine: 
lieber Angelegenheiten des Kreises Hildesheim. — Hr. Vicedir. 
Buchols inuotha: Die Abrechnung pro 1841 betr. — Hr. Geh. 
Regierungs - IVledicinalrath Dr. August in In Potsdam , Hr. 
Apoth. Desenifs das. und Hr. Apoth. Simon in Berlin: Dia 
nächste Generalversammlung des Vereins betr. — Hr. Vicedir. 
Du gend in Oldenburg : Mittheilong der Oldenburgischen Arsnei* 
taxe. — Hr. Viced. fir. Bley: Die neue Preüfs. Pharmakopoe 
betr. — Hr. Viced. Lipo^ita^ in Lissa: Die Veipwaltunff des 
yicedirectoriums Posen betr, -^ Hr. Apoth* BreQner in Blau« 
kenhain: Ueber den Verkauf von ApothekerwaareH seitens der 
Materialisten. — Hr. Prof. Dr. Martins in Erlangen: Ueber die 
dortige Apothekerordnung und Taxe. — Hr, Kreisd. Wacken- 
roder in Bargdorf: Ueber Angelegenheiten der Kreise Hanno<* 
▼er und Lüneburg. — Hr. Assessor Faber in Minden: Den Lese- 
zirkel des Kreises Minden betr. -^ Hr. Apoth. Lohma'nn in 
Goslar: Beitrag zur Denkschrift. 

Dankschreiben für die Ehrenmitgliedschaft des Vereins; von 
Hrn. Dr. Schubert in Cahla. 

Gesuche um Unterstützung: von Hrn. Viced. Dr. Müller in 
Emmerich für Hrn. Hilbertz. 

Beitrage zum Archiv: von Hm« Geh. Ober •> Medicihalrath 
tmd Prof. Wurzer in Marburg; von Hrn. Dr. Rabenhorst 
in Dresden ; von Hrn. Apoth. Dr. Grae^er in Mühlhausen; von 
Hrn. Viced. Dr. Bley in Bemburg; von Hrn. Apoth. Röet^ 
8 eher in Wiedenbrück; von Hrn. Marsson, derzeit tn Gle- 
isen; von Hrn. Dr. Mar qua rt in Bonn) von Hrn. Apoth. Nölle 
in Schlüsselburg. 

Handelsnotizen. 

Amsterdamy den 17, März* Brasil Kaffee 2i — 25 Cs., Surinam 
27 — 31 Cs., feine Sorten 41 — 45 Cs. 

— den 21, März. Kaffee Cheribon graulicher 24 — 28 Cs., 
blanker 27 Cs., gelber 3 iCs.» hochgelber 36 Cs., brauner 37 — 38 
Gs.y Sumatra 20 Cs. Ra£P. Zucker niedrig bleibend 3da und 2da 
Malis 27} ~ 28 fl.» guter 28 — 30 IL, feiner 33 — 36 fl*» prima 
40 — 50 fl y Luippen 25| — 28 fl. Syrup 19 fi. Carol. JZeta 
13 ^ 14 fl. Pfeffer 19^ Cs. Piment 19 fl. Corinten 19 fl. Ca- 
tharinenpflaumen 37 -* 40 fl. Antonipflatanen 12 fl. Feigen in 
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Trommeln M fl., i» Mattpackwi W fi., Comaerä 14 fl., ia Ouart. 
matteft 15 fl. » ^ k «»•• 

haft^^*"' ^^» ^- ^*^- Brauner TÄro» wird anf 12 Specie« 
rMH"Ä%?Ä"- ^^^^' «--«^- 12 Thlr, £«•«./ „i 

Hamburg, den lt. März. Mandeln sind im Preise neuerdmiw 
gesunken. »^ 

— d^n 15. März. Die Vorrätli» von süfsen Mandeln Barh 
sind geräumt; SicU. und Valenz, billiger, CaesialigneTlQ^ 
eine Partie von 363 Sacken Maranliam wurde su 31 f« hp«^«ki!;' 
Po«a*cÄe ist wenig am Markt. ^ ^ • ^^e«''«»- 

«-. -" *^« 2^* itförz. Die- iuojrät von Siaifipapore surefuKrtAn 70« 
Kist. Caeeia lignea sind .u 9/ - 10^ fs5vSrkauft.^ Dfe '^^^^^ 
gere Stimmung für Baumöl hat Bestand gehabt. gunsti- 

— den 25. Tlfärz. Ä^of/fee Brasil 2^ — 6 fs., Laguayra 5 -- ßl f. 
Havanna 6* - 6 fs., Domingo 3| ~ 4i fs- jfur^rohe Z^ckii 
eeigt sich etwas mehr Kauflust. . *«iie ämcä^t 

f ö/«, i/en 50. März, Bei der guten Witterung gewinnt die 
Aussicht auf eine gute Samenernte und die Oelprfisl sinken 

MoAn^/ln^Tl^r'- ^*' "* - "* ™" '^'' >2i Thlr. 
• XoiuZo«, den 25. März. Cassia lignea ist ferner ffestii»».«« . 
mittel Sorten 88 ~ 91 sh., feine 94 1 96 sh. i?^'Ä"! * 
Jlfai«:r, den 21. M&rz. Mohnöl kauft man jetzt billigf 

'"'" ' " II I II II I Hl 

\ Beacbtenswerthe Anzeige. 

GttvaMplartitcKe Apparate zw DaMtellanff von Medaillen 
Polyttn^en, Farmen u.s.w., nach der Constructioi» de. Hra a«^ 
theker. L.powitz gefertigt, nebst einer genauen Anleit^J^l^^ 
Anfertigung der angegebenen Gegenstände\nd der Abnahm», 5er 
Matern von Holz, Qjps u. .. w. von demselben, verWt der 
Unterzeichnete gegen portofreie Einsendung des Betrage. " 
1) für Apparat ohne Galvanometer 3 Thlr i incl 
I) : Bes^hreibtfg allein '' ^ ', ^ Be.chreibuag. 

Attch jede Bachhandlang nimmt Bestellungen darauf an. 

Da die Galvanoplastik besonders für die Herren Apotheker 
«nw«sen»chafthche. und praktische. Interesse hat. ,o ernnfthll 
ich d.ese Apparate nebst der gründlichen Anleitung z "m Ge! 
brauch derselbe.^ 'On Hrn. Apotheker Lipowitz fuen daför 

UsM, Märe 1842. Ernst G«nth«r, 

Buchhändler. 
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IL Anzeiger der Yerlagshandlung. 

(Insente werden mit VA Ggt. pro Zeile Bit Petitschrift, oder far den 

Raum derselben, berechnet.) 

3m Serlage ber ^al^n'f<^«t ^cfbud^l^onMung in Hannover ift lurgs 
lidft erf(i(ffenen imb Hx^ a0e $u(i(il^aiibluiigen 3a etj^olien: 

fär Stealf4>u(en ttnb mittlere ©pmnaftalflaffen. 

©Ott 

8tecto¥ am So|)annettm in gunebuTg. 

gr. 8. 1841. §>rei8 | •^. 

Tollst 'lindig ist jetzt folgendes wichtige Werk erschie«^ 
nen und durch alle Buchhandlungen des In* und Auslandes za 
beziehen : 

Yollständiges Real - Lexikon 

der ^ , 

medicinisch-pharmaceutischen Naturgeschichte und 

Rohwaarenkunde. 

Enthaltend: 
JE^rklärungen und Nachweisungen über alle Gegenstände der Na- 
turreiche» welche bis auf die neuesten Zeiten in medicinisch* 
pharmaceutischer, toxikologischer und diätetischer Hinsicht 

bemerkenswerth geworden sind* 

Naturgeschichtlicher und pharmakologischer Commentar 
jeder Pharmakopoe für Aerzte^ Studirende^ Apotheker 

und Droguisten. 
Herausgegeben von 

Dr. Eduard Winhietr* 



Zwei Bände in 11 Heften. 138 Bogen in gr.8. 1839 — 41* 

9 Thlr. 10 Ngr. 
(Auch in einzelnen Heften zu beziehen.) 
Leipsig» im Februar 1842. 

F. A. Brockhaas* 



«^annoDer. 3» ber «^a^n'fd^en «^ofbud^^anblung tffc f^ eben 
erf(i^tenen : 

SSBeld^e @!{fetiBa6neit flnb htm ' ig^attnotietfdE^eti 
iBan^e notl^toenbig? 3u beantworten t^erfuc^t unb ber 
^rfifung ttnterjogen t)on einem SRitgltebe ber allge« 
meinen Stänbei^SBerfammlun^. 8. ge^« 4 ®gr. 
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DER PHARMACIE^ 

eine Zeitschrift 

des 

Apothekef-VereiDS in Norddeutschland. 
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Zweite Reihe. Oreifsigsten Bandes eweites Heft. 

Erste Abtheilung. 



Terelnszeltnngr, 

redigirt vom Direotorio des Tereins. 
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1) Biographische Denkmäler. 

I 

Friedrich Gottlob Bärwinkel. 



jLlem Andenken eines lieben Freundes sollen die folgenden 
Zeilen ein Denknuil der HochacKtung und Anerkennung sein. 
Hat sic]i der Hügel über der Gruft geschlossen, hat die Erde 
wieder aufgenommen, was ihr angehörte, dann bleibt uns das 
tröstende Geschäft und sugleich das wohlthuende, in den gei-' 
stigen Werken der theuren Geschiedenen zu lesen, die Blätter 
in dem Buche ihrer Geschichte aufzusuchen, die für sie wie für 
Andere von Bedeutung sind und daran den eigenen Geist wie- 
der aufzurichten, una die Trauer damit zu mildem. 

Diese Zeilen sind dem Andenken Barwinkel's geweihet. 
Sie sind ihm geweihet ans Freundes Herzen; sie sina ihin ^e* 
weihet aus Dankbarkeit für sein Wirken für unsern Verein, den 
er in Gemeinschaft mit Hrn.Dr. M eurer und den übrigen vei^- 
ehrten Gollegen in Dresden und Leipzig im Königreich Sachsen 
mit begründete ; sie sind ihm geweihet aus Anerkennung für die 
▼ielfacmen Verdienste, die Bärwinkel um die Förderung des 
Guten im Allgemeinen sich erworben hat. Bärwinkel war 
von offenem reinen biederen Charakter, gerade aus und ohne 
Umstände, mit durchdringendem Verstände wuTste er überall 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 2. tlft. 9 
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das Reohte sa finden; er war ein gebildeter Apotbeker, ein ans- 
geseickneter öesohäflfmann, seine Thätigkeit war auTsei^rdent- 
lick und soe ikn in eine Menge öffentliäer Aemter kineiciy er 
verfolgte eifrigst die Fortschritt^ der Wissenschaft, aber eben 
die yielfachen und vielseitigen Beschäftigungen, die überall ihn in 
Anspruch nahmen, waren £i8 Hindernlfsy dafs mit der Bürgerkrone 
nicht auch der Lorbeer der Wissenschaft sein Haupt schmückte. 

Die im Nachfolgenden TOrkommenden biographischen No- 
ticen sind mir Ton Freundes Hand mitgetheilt, wofür ich hier 
hersHch danke. 

Friedrich Gottlob Bärwinkel wurde am 12. Septbr. 
1786 cü Yoijptstädt bei Artern in Thüringen geboren, woselbst 
aein Vater Cantor und Schullehrer war. Durch diesen erhielt 
er auch den ersten Schulunterricht so lange, bi^ er fähig war, 
behufs seiner wissenschaftlichen Fortbildung an dem Unterrichte 
der Thomasschule su Leipsig The^ su nehmen, wohin er in 
seinem fünfzehnten Jahre Ton seinem Vater gebracht wurde, 
in der Hoffnung, hier eine Freistätte £u erhalten^ wie sie bereits 
einer seiner Brüder inne hatte. Da nach einem damaligen Ge- 
setz zwei Brüder nicht zugleich im Genufs von Freistellen sein 
konnten und der Vater nicht bemittelt genug war, die Kosten 
des Unterhalts und Unterrichts für den zweiten Sohn zu bestrei- 
ten, so sah er sich veranlaTsty diesen Ton Leipzig wieder mit 
zurück zu nehmen. 

Unser Bjirwinkel war sonach genSthigt, eine andere als 
die früher beabsichtigte Laufbahn einzuschlagen, und er ent- 
schied sich mit Zustimmung seines Vaters um so mehr für die 
Pharmacie, als ein Gesuch des Apothekers Lorleberg in Harz- 
gerode ihm einen Eintritt in dessen Officin eröffnete. Hier wid- 
mete er der Pharmacie eine Vorliebe und einen Eifer, welche 
er bis an sein Lebensende bewahrte; sein fjehrherr war sehr 
mit ihm zufrieden, und die Beweise dieser Zufriedenheit, die 
ihm von Zeit zu Zeit darüber zu Theil wurden, belebten seinen 
Eifer und machten, dafs er keine Mühe scheute^ den ihm oblie- 
genden Berufspflichten nachzukommen und dabei seine Kennt- 
nisse möglichst zu vermehren. Als ein- schöner Beweis über 
das Betragen Bär winkel's ist es gewifs anzusehen, dals er nach 
Vollendung seiner Lehre noch mehre Jahre als Gehülfe in der 
Apotheke ues Hm. Lorleberg blieb, und dteser endlich un« 
gern einen so treuen Mitarbeiter entlief s, um ihm anseinerwei- 
teren Fortbildung, die er in einer Gehülfenstelle in Genthin bei 
Magdeburg suchte, nicht hinderlich zu sein. Auch in Genthin 
erwat*b sich Bärwinkel das Vertrauen und die völlige Zufrie- 
* denheit seines Principals. Als sich aber im Jahr 1810 die Aussicht 
eröffnete» die Laborantenstelie in der Apotheke des Hm. Wilde 
in Leipzig zu erhalten, so nahm Bärwinkel diese umso lieber 
an, als damals nicht nur zwei seiner Brüder in Leipzig sich auf- 
hielten, sondern er dort seinen lebhaften Trieb nach Thätigkeit 
und nach wissenschaftlicher und praktischer Ausbildung zu be- 
friedigen hoffen konnte. Hier erwarb er sich durch seine aner- 
kannte Befähigung, seine Leistungen und seinen Eifer die Ach- 
tung und das Vertrauen nicht blofs seines Principals, sondern 
auch Aller, die ihn, in seinem Geschäftsleben kennen zu lernen 
Gelegenheit hatten» in einem solchen Grade» dafs^ alt Hr. Wilde 
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im Jalire 1818 starbt iHm auf Antrag .der Kxnterlasse^en Familie 
von den Behörden die Administration der Apotlieke übertragen 
-wiirde^ in welcher Stellung er zwei Jahre lang unter den schwie- 
rigsten Verhältnissen das sehr bedeutende Geschäft mit einer 
Umsicht, Gewissenhaftigkeit und Th'ätigkeit leitete, die ihih so» 
woKl bei den Behörden als bei den Aerzten und dem l^ublikum 
das allgemeine Vertrauen und die Anerkennung grof^er Tüchtig- 
keit erwarben, welche sich aufser dem erhöneten Geschafbbe- 
triebe auch dadurcb deutlich aussprachen^ dafs bei einer ander- 
weitigen Verpachtung der Apotheke unter einer grofsen Anzahl 
namhafter Aspiranten ihm als dem Würdigest en der Vorttig ge- 
geben und die Pachtung unter günstigen Bedingungen Ubeiiassen 
wurde^ Er war auch stets bemüht, das in ihn gesetzte Ver- 
trauen zu rechtfertigen durch Punctlichkeit in allen seinett Ge- 
schäften und durch die gewissenhafteste Pflichterfüllung,' und 
als einige Jahre später die Apotheke durch Kauf sein feigenthum 
wurde, fahr er bis zu seinem Tode fort, durch rastlose Thä- 
tigkeit und angestrengteste Berufstreue mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Kräften, ohne irgend ein Opfer zu scheuen, seinem 
Stande, seinem Geschäfte und sich selbst Ehre zu machen. Er 
hatte die schöne Genugthuung, dieses Zriel in einem hohen 
Grade erreicht zu haben. Bei grofsem wissenschaftlichen In- 
teresse, bei vielfachen Kenntnissen, die er unausgesetzt zu ver- 
mehren strebte, u. wovon einige frühere Aufsätze von ihm, nament- 
lich in Trommsdorff*8 Joumalef uns genügende Beweise sind, be- 
saTs er einen seltenen praktischen Geschaftstact, vermöge dessen 
er mit Leichtigkeit jedes Verhaltnifs richtig zu beurtheilen und 
zu behandeln wufste. Dieses schätzbare Talent, sein o&es von 
aller kleinlichen Engherzigkeit freies «Wesen, so wie seine 
Rechtlichkeit und Gewandtheit, verbunden mit der grofsen Ach- 
tung, welche er genofs, waren seinen Mitbürger^ VeranlaslAing, 
iKn zu ihrem Vertreter zu wählen, in welcher Stellung er in 
den letzten il Jahren durch eifriges Interesse für das Öffent- 
liche Wohl das als Stadtrath in ihn gesetzte Vertrauen zu be* 
festigen wufste, welches ihm bis an sein Ende verblieb, und 
wodurch er sich ein dauerndes Andenken gründete und um die 
öffentlichen Einrichtungen und die Administration der Wohl- 
thätigkeits- Anstalten Leipzigs unvergängliche Verdienste sich 
erwarb. Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, wie freund- 
schaftlich das Verhaltnifs war, < in welchem Bärwinkel zu sei* 
nen Gollegen in Leipzig stand, die ein von allen Kleinlichkeiten 
freies freund schaftliches Verhaltnifs mit ihm vereinigte. Es war 
mit einem gewissen Interesse verbunden, Bärwinkel in seiner 
Geschäftsthätigkeit zu sehen. Raschheit war hier mit steter Be- 
sonnenheit verbunden, er handelte nicht eher, bis er der Errei* 
ehung seines Zieles gewifs war, dann aber auch gerade dartuf 
los, und er schlug dann auch den rechten Weg ein. Bar Win- 
kel war ein treuer Freund, Vielen eine redliche Stütze, und 
mit der gröfsten Humanität war er stets bereit ztl Keifen uni 
selbst mit jeder Aufopferung nützlich zu isein« 

Wie er sich fiir die Vervollkommnung seines Fachs interes- 
sirte, davon habe ich bei unserer langjährigen persönlichen Be- 
kanntschaft mehrfach Gelegenheit gehabt, mich zu überzeugen. 
Welchen Antheil er an imserm Vereine nahm, habe ich scnon 

9* 
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am Anfange dieser Skisse ansgesproclieD» dieser Antheil betbä* 
tigte sich auf die schönste Weise bei GelegenKeit der 1840 in 
Leipzig gehaltenen GeneraWersammlunff des Vereins. Jeder 
Theilnehmer weifs, wie ffenoTsreich, wie belehrend diese war. 
Jeder aber auch, wie viel Bärwinkel dasu mitgewirkt hatte. 

Eine edle liebende Gattin, eines solchenMannes würdig und 
^erth) und liebe Rinder, machten das häuslicne Glück Bä r- 
winkeTs schön und grofs. Die in diesem Kreise mit ihm auf 
seinen schönen Gartenanlagen verlebten Standen sind mir un* 
▼ergefslich. 

Am 9.^ Oct. 1841 zerstörte eine bösartige Ruhr das thätige 
Leben dieses so achtunffswerthen Mannes, tief betrauert TOn sei- 
ner Gattin, seinen Kindern, seinen Mitbürgern und allen seinen 
Freunden, aber ihnen allen unv erweislich, ihnen allen ein Bei« 
0j>iel, was eine geregelte Thätigkeit vermag, und gerade in die- 
ser Vorstellung wollen wir auch sein Andenken für immer fest-' 
halten, es ist das an das erfolgreiche Wirken eines Mannes in 
Wort und .That. Seine Hülle ruhet, aber seinem Geiste ist nun 
die ^Freude einer höheren, «iner umfassenderen Thätigkeit in 
jener ewigen Klarheit, wo keine irdische Beschränkung mehr 
den Flug des freien Geistes hemmt. B r. ^ 

2) Vereinsangelegenheiten. 

Directorialconferenz za Salzuflen am 24. April 1842« 

1) in Betreff der diesjährigen Generalversammlung des Ver- 
eins würde beschlossen, dafs dieselbe zu Potsdam gehalten werde 
und zwar am 1. August. Das Directorium glaubt, nur eine tiefe 
Verpflichtung der Dankbarkeit zu erfdllen, wenn es damit die 
Gedächtnifsfeier des verstorbenen Ministers v. Altenstein ver^ 
bindet, unter dessen Protectorat der Verein begründet wurde. 
Bs wurden mehre Schreiben in Betreff der Generalversammlung 
vongelegt, namentlich von den HH. Geh. Medicinalrath Dr. Au- 

fu s t i n und Hofapotheker D e s e n i fs in Potsdam, von Hrn. Me- . 
icinalrath Staberoh und Apoth. Simon in Berlin, von Hrn. 
Dr. M eurer in Dresden,' Dr. Bley in Bernburg und Dr. Gei- 
geier in Königsberg (N^eumark). 

2) Die Revision der Generalkasse vom 1. Quartal 1841 wurde 
von dem Direotor der Kasse vorgelegt. 

3) Es wurde eine vorläufige Revision der Generalrechnung 
von 1841 vorgenommen) sie konnte nicht zum SchluTs geführt 
werden, da entgegen den Statuten des Vereins noch mehre Vice- 
directoren undKreisdirectoren ihre Abrechnungen von 1841 noch 
nicht eingesandt haben. Es muTs erwartet werden, dafs diese 
Einsendung in den nächsten Wochen erfolge, weil die General- 
rechnung dann abgeschlossen werden muTs, und zwar früher als 
sonst, da die Generalversammlung in diesem Jahre früher als 
sonst, statt finden wird, wie oben in 1) angeführt worden ist. 

4) Nach vorheriger schriftlicher Berathung und Vereinba- 
rung mit dem Vorstande der Bucholz-Gehlen-Trommsdorff'schen 
Stiftung in Erfurt wurde festgesetzt, dafs die Jahresrechnung 
der Stiftung alliährlich zugleich mit der Generalrechnung des 
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Vereins dorch den Druck bekannt gemacht werden solle, und 
mcht mehr für sich allein, wie dieses bisher geschehen. 

5) Mehren invaliden GehUlfen, • die bereits unterstützt wur- 
den, wurde die, in Berücksichtigung der Fortdauer ihrer trau« 
rigen Lage, nachgesuchte Pension für 1842 bewilligt. Dagegen 
sah sich das Directoriüm in die traurige Noth wendigkeit ver- 
setzt, die Gesuche mehrer Bedürftigen, die cum erstenmal um 
eine Pension nachsuchten, ablehnen eu müssen $ die Liste der 
Pensionen ist bereits so grofs, dafs die Mittel der Stiftung da* 
durch völlig absorbirt werden, und sie sich aufser Stande sieht, 
fürs erste neue Gesuche gewähren zu können, es sei denn, dafs 
einzelne der bisher Unterstätzten abgingen« 

6) Es wurde ein Schreiben von Hrn. Apotheker Brenner 
in Blankenhain (Grofsherzoffthum Weimar) vorgelegt, betref- 
fend den überhand nehmenden Unfug mehrer üroguisten in 
Terkauf von Arzneimitteln im Detail an Thierärzte, Krämer und 
Privatpersonen. In der That bedarf es der ernstlichen Erwä- 
rang, wie dieses Unwesen fast überall zunimmt. Das Wesent- 
liche des Schreibens des Hrn. Brenner soll mitgetheilt werden. 

Dr. R. Brandes. Dr. E. F. Aschoff. Over beck. 



GeneralyersammloDg des Vereins, 

Bei der Generalversammlung des Vereins in Braunschweig 
wurde vielfach der Wunsch ausgesprochen, dafs die diesjährige 
Generalversammlung und Stiftungsfeier in Potsdam gehalten 
werden möchte. Nachdem die verehrten Herren Collegen in 
Potsdam auf desfallsige Anfrage sich nicht nur mit diesen Wün- 
schen einverstanden, sondern auch freundlich bereit erklärten, 
ihrerseits für das Interesse der Versammlung nach Kräften zu 
sorgen, und auch der hochverehrte Hr. Geh. Medicinalrath Dr. 
Augustin seine Mitwirkung dafür gütigst zugesagt, so ist be- 
schlossen worden, die diesjährige Generalversammlung zu Pots* 
dam zu halten und zwar am 1. August. Das Directoriüm glaubte 
ganz in dem Sinne aller Mitglieder des Vereins zu handeln, wenn 
es mit der diesjährigen Stiftungsfeier des Vereins zugleich die 
GedächtniTsfeier des verstorbenen edlen Protectors der Anstalt, 
unter dem sie begründet wurde und fortgedieh, des unvergefslichen 
Ministers v. Altenstein, verbinde. Sonach laden wir alle 
Mitglieder, Ehrenmitglieder, /Gönner und Freunde des Vereins 
zu der von AUensUin'tchenVersammlung in Potsdam am oben be- 
merkten Tage freundlichst ein. Am Tage vor und nach der 
Generalversammlung werden Privatsitzungen gehalten werden, 
zu denen den Mitgliedern wie den Ehrenmitgliedern des Vereins 
der Zutritt offen steht. Die Herren Collegen in Potsdam haben 
bereitwillig übernommen, die für die Erhöhung des Interesses 
der Versammlung angemessenen Einrichtungen zu treffen, und 
ersuchen wir daner die geehrten Theilnehmer, bei ihrer dem- 
nächstigen Ankunft in Potsdam an dieselben sich zu wenden, um 
die die Versammlung betreffenden nähern Nachrichten zn erhalten. 

Der Oberdirector : Brandes. 
Die Directoren: Dr. Asch off. Dr« D iMdnil. 

Overbeck. Wilken. 
Die Assessoren : Dr. L. As cho f f • F « b er. 
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Eintritt neuer Mitglieds. 

Hr. AMtk. Sa&der in Ko«'min ist, nacK Anmeldung jurch 
Hm, Viced. Lipowitz in Ltssa, als wirkliche» Mitglied des 
Vereins in den Kreis Lissa aa^nommen worden« Ebenso sind 
Hr.. Apoth. Rad stock in Fraustadt und Hr. Apoth. Plate in 
Lissa in denselben Kreis aufgenommen worden. 
Salsttflen, den 12. April 1642. 

* Der Oberdirector des Verein«* 

Brandes. 

Vicedirectorium Posen. 



Hr. Apoth. Lipowitz in Lissa hat seine Apotheke daselbst 
verkauft und wird sich in Posen niederlassen^ wünscht aber Mit- 
glied des Vereins zu bleiben. An die Stelle des Hrn. Lipo- 
witz ist Hr. Apoth. Plate in Lissa zum Kreisdirector erwählt 
worden und ersuchen wir die geehrten Mitglieder dieses Krei- 
ses, in allen Yereinsangelegenheiten an Hrn. Rreisdir. Plate ge- 
fälligst sich zu wenden. Auf den Wunsch des Directoriums hat 
Hr. Lipowitz sich geneigt erklärt, die Verwaltung des Vice- 
directoriums Posen ferner fortzuführen, was uns zur besondern 
Freude gereicht. Indem wir auch dieses zur Kunde der betref- 
fenden Herren Mitglieder bringen, können wir nicht umhin, 
tarn. GoUegen Lipowitz unsere herzliche Anerkennung auszu- 
sprechen für seine thätige Mitwirkung für den Flor des Vereins. 

Salzufl^, den 12. April 1841. 

Der Oberdirector des Verein«. 
Brandes. 

Generalkasse. * 

Abrechnungen "^on 1841 gingen ein: von Hrn. Viced. Dr. 
W. Bucholz in Gotha. 

Abrechnungen von 1842 gingen ein: von Hm. Kreisd. Fa- 
hrer in Minden; von Hrn. Kreisd. Waokenroder in Burgdorf. 

Abschlägliche Zahlungen pro 1842 gingen ein: von Hrn. 
Viced. Dr. W* Bucholz in Gotha; von Hirn. Viced. Lipowits 
in Lissa; von Hrn. Kreisd. Sparkuhl in Andreasberg; von Hrn. 
Viced. Dr. Müller in Emmerich. 

Die Direction der Generalkasse. 

Overbeck. 

Hölzermann. 

Aufforderung. 

Diejeniffen Herren Vereinsbeamten, welche die Einsendung 
ihrer Abrechnung von 1841 noch restiren, werden nunmehr drin- 

fend daran erinnert, solche» in den nächsten Tagen einzusenden, 
a die Aufsteilung der Generalrechnung von 1841 solches noth- 
wendig erfordert. 

Die Direction der GeneralkaSlBe. 

Overbeck. 
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Üeber den Verkauf von Arznei waaren von Dro- 
guisten an Krämer^ Privatpersonen u. s. w. 

Hr. ApotKeker Brenner in Blankenhain (GroTsherxogthuiii 
Weimar)' ]iat dem Directorio folgendes Schreiben eingesandt^ 

»E3 wurde im vorigen Jahre im Archive der Vorschlag m- 
macht^ solche Brogueriehandlungen, die in Privathäusern ihre 
Waaren , ausbieten^ In der Vereinsseitung bekannt za machen. 
Ein är.' Meinhöfer, Reisender bei HH. Lodde o. Urban in 
Leipeig, hat vor ungefähr drei Wochen dem hiesigen Scharf- 
richter,, der sich xpitThierheilkunde beschäftigt, gestofsenen Gal« 
mos, Gentiana ii. dgl. angeboten. Gedachter Scnarfrichter braucht 
jährlich allerdings viel von dergleichen Wurseln^ die ich ihm 
ztt einem sehr billigen Preise lief ere, und ist derselbe auch im- 
mer mit meinen Preisen zufrieden gewesen, bis er jetzt diesd ^'' 
auf eii^mal so bedeutend niedrig gestellt wissen will» wozu die- 
ser Hr. Meinhöfer Veranlassung gewesen ist,, dafs ich nicht 
im Stande bin» dieses bei gehörig bescha£Penen Stoffen ^hun zu 
können. Biese Art Reisenden fügen uns bedeutenden Schaden 
zu, und es ist an der Zreit, sie bekannt zu machen, damit sie 
•ich känftig dafür hüten. Nicht allein hat dieser Hr. Mein- 
höfer dem gedachten Scharfrichter Waaren angeboten,* sondern 
auch an Privatpersonen Kleinigkeiten verschiedener Arzneiwaa- 
ren gesendet. Das Verfahren des Hm. Meinhöfer ist um. so 
mehr zu rügen, als er früher selbst Apotheker in Hubertsburg 
war, und die Nachtheile kennen mufs, welche solche Verfah- 
rungsweisen namentlich kleinen Geschäften auf dem Lande brin- 
gen. Der Handverkauf ist ohnehin schwach genug und haben 
sich dessen zum grofsen Theil die Krämer bemächtigt. Wenn 
nun aber auch noch die Reisenden der Materialisten diese Art 
von Handelsgeschäft treiben, so ist nicht abzusehen, wodurch der 
Apotheker, namentlich in kleinen Orten, die Mittel hernehmen 
soll, seinen wichtigen Pflichten Tur die tadellose Beschaffenheit 
der Arzneimittel zu genügen. 
Blankenhain, den 29* März 1842* Brenner.« 

Wir sind Hrn. GoUegen Brenner dankbar verpflichtet, dafa 
er unumwunden diese drückende Angelegenheit zur - Sprache 
bringt. Vielleicht giebt sie zu mehren derartigen Bekanntma- 
chungen Veranlassung, und ist ee dann möglich, die Folgen da- 
von zu erwarten, dafs dieses ungeeignete Treiben mancher Drö- 
guisten nachläfst* Die auf ihren wohlerworbenen Ruf haltenden 
ehrenwerthen Häuser werden, keineswegs es billigen, dafs ihre 
Reisenden die hier gerügten Detailgeschäfte machen. 

Aschoff. Brandes. O verbeck. 



Notiz über den Phosphorteig j 

von 

C Heckmannj 

d. Z. in Langensalza. 

In Bezug auf die Anfrage des Hm. Dr. M eurer im Archiv 
dir FharmrFibntarheft i8i2t betreffend den Ursprung undErfin- 



seit längerer Zeit in Anwendung gekommenen and im 
Zastande sich sebr bewährenden rbospborteigS| möge die« 
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der de9 
friscben 

nen: daA i6b dieses' M^tel' "zur * Vertilgung der ^Ratten und 
Mäuse zuerst während meines Aufenthalts in der früher Witt- 
hauer'schen Hofapotheke zu Eisenach kennen' lernte und zwar 
ini Jahre 1833 durch meinen Colle^en C. A« Schröder aus 
forden in Ostfriesliand^ der zuvor m Amsterdam conditibnirt 
hatte, daselbst jenes Mittel öfters bereitete und es danrals i^ 
Bisenach zueilt in Aufnahme brachte. Bevor dieses Vertilff^ligs- 
mittel in Deutschland bekannt wurde, scheint es also in Holläh4 
geraume Zeit im Gange gewesen.^u sein. — Beiläufig erwähne 
ich noch eines andern, auch von jenem Schr^Öder herrühren- 
den Mittels zur Vertilgung der Maulwurfe. MaH nehme: Kali 
too/fct i Scrup.y Castorei canadens.y Moachi Tonquinensis aa 1 'Gr., 
Amyii et Crt. mtno8€ie q, s., formire daraus 4 Boli und Berthe ilo 
diese im Garten oder wo sbrist sich die schädlichen Thiere amtr 
halten, Abends nach Sonnenuntergang in die Nähe der kaumi 
aufgeworfenen Hügel. 

N, S,' Vorstehende Notiz kann wohl dazu dienen, auf den 
Ursprung und die erste Anwendung des Phosphorteigs zurück- 
zuführei^ wenn es den holländischen Apothekern gefallen soUte» 
weitere Aufklärung zu geben. Die. Red. 
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3) Medicinalwesen und Medicinälpolizei. 

Yorbereitangen z\x einer neuen Ausgabe der Preofs» 

Pharinakopöe. 

Da sich das Bedürfnifs einer neuen Ausgabe der Kön. Preufs« 
Pharmakopoe herausgestellt hat, so hat das hohe Ministerium^ 
die Wichtigkeit eines solchen Werkes in seiner ganzen Bedeu- 
tung erfassend, die geeignetsten Malsregeln ergriffen, welche eine 
möglichst vollkommene Ausführung versprecnen können. Hier- 
zu gehören auch die Erlasse der ^nigl. Regierungen an mehre 
Apotheker der betreffenden Provinzen, die wesentlich Folgendes 
besagen: 

»Die Fortschritte, welche die Naturwissenschaften in den 
letztverflossenen Jahrzehnden gemacht haben, so wie die in die- 
ser Zeit gewonnenen Erfahrungen im Gebiete der Heilkunde» 
machen eine Revision der jetzt geltenden Pharmacopoea Borussiea 
und die Bearbeitung einer neuen den Anforderungen vder Gregen- 
wart entsprechenden Ausgabe dieses Werkes nothwendig. JDes 
Hrn. Mini9ters Eichhorn Ezcellenz haben daher zu diesem 
Zwecke eine besondere aus Naturforschern, Aerzten und Phar- 
maceuten gebildete Commission niedergesetzt, welche ihre Ar- 
beiten binnen Kurzem beginnen wird. 

Se. Exe. haben ferner bestimmt, dafs wir einige der tüch- 
tigsten Kreisphysiker und Apotheker unsere Departements mit 
der getroffenen Mafsregel bekannt machen und zur Einreichung 
ihrer gutachtlichen Bemerkungen und Vorschläge auffordern 
sollen, um diese demnächst mit den eigenen Bemerkungen und 
Vorschlägen des Regierungs- und Medioinalraths unsere Collegii 
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einzas^ideD. Im Vertrauen auf Ikre KanntnU««» Umaieht vaA 
Bereitwilligkeit Teranlasteik wir Sie hiernach cur Einreichung^ 
der 'gedachten Bemerkungen und Vorschläge u*8. w.< 

j ■ ■ n 

BekaantmachuDg des K. Hann. Mioisterii des Innein, 
die s. g. Neujahrsgeschenke der Apotheker^ auch 
die iBezeichnuüg der verarbeiteten Recepte betr. 

In BesiehuDg auf einige Mängel' bei dem Apothekenwesen 
ist Folgendes beschlossen worden: 

' ■ \ . L . 

Nachdem sur Anzeige gekommen , dafs die Bestimmung des 
§. 76. der Apothekenvferdrdnung vom 19. Dec. 1820, 

Wonach den Apothekern die Verabfolgung von Geschen- 
ken zu Weihnachten, Neujahr oder anderen Zeiten an 
Aerzte und Wundärite bei Strafe untersagt ist, 
nicht an allen Orten beobachtet werde, so wird dieses Verbot 
nicht allein hierdurch in Erinnerung gebracht, sondern es ist 
zugleich beschlossen worden, 

dasselbe auch auf ähnliche Geschenke, welche die Apothe- 
ker ihren Kunden oder anderen Personen in Beziehung auf 
ihr Gewerbe zu verabfolgen pflegen, hiermit auszudeh- 
nen, und zwar bei einer von dem betreffenden Apotheker 
zu erlegenden polizeilichen Strafe des vierfachen Geld- 
. werthes des angebotenen od^r gegebenen Geschenks. 
Sammtlichen Obrigkeiten wird zur Pflicht gemacht, auf die 
genaue Befolgung dieses Verbote zu achten und achten zu lassen. 

2. 

Auch haben sich Fälle ereignet, wo durch Fahrlässigkeit 
der in den Apotheken angestellten Personen bei Anfertigung von 
Arzneien deren Bestandtheile verwechselt worden, und nachmals 
Zweifel darüber erwachsen sind, welcher von den angestellten 
Personen diese Fahrlässigkeit zunächst zur Last falle. Es wird 
daher hiermit verordnet, 

dafs künftig in allen Apotheken, in denen mehr als eine 
Person zur Anfertigung der Arzneien befugt sind, die- 
^ jenige Person, welche dasRecept verarbeitet hat, auf dem 
Rüc£en des Recepts ihren Namen beizuschreiben habe, und 
zwar bei einer von dem Inhaber der Apotheke zu erle- 
genden Strafe von 1 Thlr. für Jede Unterlassung. 
Die Land- und Stadtphysici haben auf die genaue Befolgung 
dieser Vorschrift zu achten. 

Hannover^ den 4. Febr. 1842. 

Königlich- Hannoversches Ministerium des Innern. 

/ J. C. V. d. Wisch. 



Resultat der Staats -Examen für Medicinalpersonen 
im Königreich Hannover im Jahr 1841. 

Es sind 19 Doctores med« geprüft worden ; 6 davon «ind zu- 
gelassen^ ein Phjsikat yerwalten zu kÖnneD> die übrigen 13 müsiea» 
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iafsm sie ein sololiw sn erluilten wiiiiflclieny noch i%tn9P dmea 
moh legitimiren^ die meisten durch schriftliche Autarheitani^en, 
weni|^ durdn ein förmliches Examen. Die chirargis^e Section 
cur Prfif^nf der Doctores med. hat 17 ^prHft und cur Aus- 
Übung der Gnirurgle für fähig erklärt. Dieselbe Section hat 13 
Wuiäärete geprüft, Ton denen einer abgewiesen ist. Bin Zrahn- 
airet. der seine Pnuds auf das Königreich anssudehns 



iiret, der seine Pnuds auf das Königreich anssudehn^D 
ist abgewiesen. 2) Pharmaceuten sind eepntlt; 18 sind l^estan- 
den und 4 haben eine Beschränkung ärer praktischen Befu^ 
nisse siph gefallen lassen müssen» 

Einige Notizen zu den Bemerkungen über den 

jetzigen Zustand der Pharmacie^ vom Hrn. Geh« 

Medicinalrath Dr. Fischer in Erfurt^ 

▼cm 
Apotheker Dr. JBley in Bernburg. * 

Der Ton mir persönlich gekannte und hochgeschätste Hr. 
Geh. Medicinalrath Dr. Fischer hat in Bezugnahme auf die 
vom Apothekervereine in Norddeutschland zur Sprache zu brin- 

Sende Denkschrift »über den Jetztzustand der Pharmacie« schätz- 
are Bemerkungen gemacht, welche zum gröfsten Theil den 
Dank der Pharmaceuten verdienen, in welchen indefs einige Aus* 
Spruche vorkommen, mit denen die Pharmaceuten nicht über- 
einstimmen können. Diese hier zur Sprache zu bringen, ist der 
Zweck dieser Zeilen. 

Zuerst müssen die Pharmaceuten sich gegen die Aeufserung: 
»daTs die Pharmacia ein Gewerbe sei!« erklaren. Freund Bran- 
des sagt schon in seiner Anmerkung zu obigem Aufsätze^ daTs 
sie, die Pharmacie etwas mehr sei und Höheres bedeute, als ein 
blofses Gewerbe. Ein Gewerbe hat in der Regel den Zweck der 
Ernährung seines Betreibers , die Erreichung eines höheren 
Zweckes, als der menschlichen Gesellschaft zu nützen, ist dabei 
in der Regel nur erst der zweite Zweck. Die Pharmacie, einst 
ein Zweig der Medicin, hat dagegen zuerst den Hauptzweck, der 
leidenden Menschheit zu dienen, die Ernährung des Apothekers 
ist dabei in der That nicht die Hauptsache, wie wir ja jetzt 
deutlich genug sehen y da sie kaum und oft nicht allein ihreBe- 
kenner zu erhalten vermag. EUnem jeden anderen Gewerbe steht 
die Speculation zu, es ist seine Ausübung nicht an einen engen 
Wirkungskreis gebunden. Die Pharmacie ist vom Staate einge- 
setzt, zum Zwecke der Heilkunde behülflich zu sein, in ihren 
hohen Zwecken zur Beförderung des Gesundheitswolds der Be- 
wohner des Landes sowohl als ihrer Hausthiere, als wesentlich 
cur Wohlfahrt der erstem gehörig. Ein jedes Gewerbe kann, 
wenn es seinem Betreiber beliebt, aufgegeben werdjen, nicht so 
mit der Ausübung der Pharmacie, denn wenn sich auch einzelne 
Apotheker von der Praxis zurdckziehen, so müssen andere an 
ihre SteUe treten; niemals kann ein solches Geschäft ganz auf- 
gegeben werden, ohne dafs die Staatsregierung einwilligt^ wäh- 
rend der Staat keinen Fabrikanten, kernen Zimmermann^ Mau- 
rer^ Tischler^ Töpfer und wie sie weiter heiüMni swingen wird 
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nock darf 9 sein GescliÄft fortsusetsen^ weiin^ea Huanick^ weit^ 
rentirt oder beliebt. 

Die Pbarmacie darf sicli, olme die BescKeidenheit ,s^ veiw 
letzen» nebeo die Medicin stellen, Sie ruht auf einepi m'elir 
sicHero Grunde als jene. Die Pharmacie erfordert Wissenscliaft» 
liebe Vorkenntnisse, sie kann obne ein ei^entlickes Studium auf 
einer Hochschule oder einem chemisch -pharmaceu tischen Insti- 
tute nicht mehr vollständig erlernt werden. Nur durch ei^ stets 
fort^pesetztes Studium kann sich der Pharmaceut in jetzieer Zeit 
bei den raschen Fortschritten der Naturwissenschaften, die ihm 
unentbehrlich sind,' im Fortgange mit jenen wissenschaftlichen 
Ziweigen erhalten. Die Pharmaceuten haben den wesentlichsten 
Antheil an der Ausbildung der Chemie, der Botanik« ohne ihre 
Mitwirkung wttrden diese Wissenschaften vielleicht noch in der 
Kindheit stehen ! Die Pharmacie hat einen vorzüglichen Ein- 
flufs geäufsert und äufsert ihn noch täglidi auf -die Einführung 
vnssenschaftlicher Entdeckungen in das praktische Leben. Sehr 
viele, ja fast alle technische Fächer verdanken ihren blähenden 
Zustand den Leistungen der Pharmacie, Man kann nicht sagen, 
dals irgend ein Grewerbe in seinen Leistungen der Pharmacie 
gleich zu setzen sei, welche nicht allein innerhalb ihrer Sphäre 
gewirkt hat und noch wirkt, sondern auch andere Branchen 
kultivirte. Mit einem Gewerbe hat die Pharmacie Aehnlichkeit^ 
mit dem kaufmännischen, aber hier blofs in Rücksicht des soge- 
nannten Handverkaufs, bei dem indefs das SpecuUren des Kauf- 
manns wegfällt : denn der Apotheker bleibt hier stets ein Klein- 
Händler. Er ist dabei in sehr enge Grenzen gewiesen. Wenn 
der Apotheker keine Nebenbeschi&igutigen treiben soll, so ist 
es Sache des Staats, ihm ein anständiges Auskommen zu sichern^ 
auf Erwerbung, von Reich thum macht er keinen Anspruch, aber 
fern von einer kümmerlichen Lage erhalten zu werden, darauf 
hat er vollgültigen Ansprach. E^ mufs die Mittel haben, sein 
Geschäft in stets vorzüglich gutein Stande zu erhalten, er sollte 
in die Lage gesetzt sein, aller dargebotenen Bereicherungen des 
wis'senschaftlichen wie technischen Apparates sich bedienen zn 
können. Das würde von grofsem Tortheil sein fü» seine wis- 
senschaftliche Fortbildung, wie für die Vervollkommnung der 
Ausübung seines Geschäfts. — Die Arzneitaxe, welche ihm statt 
des Gehaltes angewiesen ist, sollte nicht procentisch eingerich- 
tet sein. Neuere und bessere Vorschläge zur Einrichtung ein^r 
solchen haben Geiger, Krüger, Probst und der Verfasser 
dieses Aufsatzes in eigenen Schriften gemacht, welche die Ver- 
fasser der cesetzlichen Taxen berücksichtigen mögen, wenn man 
nicht am alten Schlendrian festhalten will, der Sir unsere Zeit 
nicht mehr passend ist. Man lohne darin die Arbeit des Apo- 
thekers besser als bisher, wo er für Tage lange Mühe kaum 
einige Groschen als Arbeitslohn sich berechnen konnte. 

Was die Taxe Tür die Arzneien in der Thierheilkonst be- 
trifEt, so mögen die Ansätze darin billiger gestellt sein, was um 
so mehr angeht, als bei derselben meist gröfsere Quantitäten der 
Arzneistoffe in Anwendung kommen. ^ 

Dafs aber die Thierärzte selbst dispensiren dUrfoDy scheint 
mit einer guten Mediouialverfassong unverträglich. Auf jeden 
Fall liefert der Apotheker alle Arsneien in bessenn ZiustsAde» 
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als sie AUS den Hündin der ThieriiKte kommen; die Vorräflie 
der TkierürEte unterliegen keiner Controle^ und Pfuschereien 
mögen oft genug Torkommen. 

Warum soll denn der Staat nicht das fiecht haben^ allen 
Debit von ArzneistoflPen in Detail den Kaufleuten zu entziehen? 
Wo es sich um das Gesündheitswohl der Menschen und Thiere 
handelt^ hat sich der Staat die Controle vorbehalten, aber die- 
selbe wird durchlöchert, wenn die Kaufleute mit Lakritzen, Sen- 
nesbrättern» Rhabarber u. s. w. handeln dürfen. Wer steht für 
die Aechtheit und Güte der Waare? Wenn Hr. Geh* Medici- 
nalrath Fischer anführt , dafs der Lakritzen k Loth in der 
Apotheke 10 Pf.» in den Kaufläden 4 Pf. koste, so ist dieses nicht 

fanz richtig. Denn wenn der Apotheker solchen im Handver- 
auf abgiebty wird er ihn auch billiger verkaufen. Es ist aber 
zu bemerken, dafs geringe Sorten dieses Safts mit 22 Thlr. ä 
Gtr.y bessere mit 24 Thlr. bezahlt werden, der Kaufmann bezieht 
in der Regel die wohlfeilsten, der Apotheker die besten Sorten. 
Ob dem Kaufmanne dieselbe Rechtlichkeit zugetraut werden könne, 
als dem Apotheker, ist nicht zu bezweifeln, aber er sieht diese 
Artikel nur als Waare, nicht als Arzneistoffe an; der Apotheker 
versteht diese Stoffe zu prüfen, der Kaufmann hat keine Kennt* 
nisse davon. Die Regulirung der Handelsverhältnisse durch das 
Gesetz vom 16. Sept. 1836 ist nicht eben sehr erfreulich, denn 
man hat mit einer Hand dem Apotheker gegeben und mit der 
andern genommen. ^ 

Wenn Hr.. Geh. Medicinalrath Fischer meint, dafs da, wo 
die Extracte im Grofsen bereitet .würden, sie am vorzüglichsten 
ausfielen, so kann das schon deshalb nicht der Fall sein, weil 
diese Extracte längere Zeit hindurch der Einwirkung der Wärme 
ausgesetzt sind, was immer nachtheilig sein mufs- Wenn der*- 
selbe erwähnt, dafs solche Extracte, welche Krystalle enthalten, 
zersetzt wären, so ist dieses ein falscher Schlufs : dsnft die mei- 
sten Vegetabilien enthalten selbst krystallisirbare Salze, wie sol- 
len solche nicht in die Extracte übergehen, ohne die Wirksam- 
keit zu mindern? 

Hr. Geh. Medicinalrath Dr. Fischer hat sich in seinem ge- 
dachten Aufsatze übrigens meist zu Gunsten der Pharmacie aus- 
gesprochen. Derselbe dürfte unter den preufs. Medicinalbeamteri 
einer derjenigen sein, welcher in Bezug auf Pharmacie-^in rich- 
tiges UrUieil um so mehr haben könnte, als er nicht allein in 
einer langjährigen Dienstzeit Gelegenheit hatte, die Zustände 

genauer kennen zu lernen, sondern als Hr. Dr. Fischer auch 
urch langjährigen Umgang mit ausgezeichneten Meistern der 
Pharmacie, als Buoholz, Biltz, Trommsdorff, um so mehr 
Veranlassung hatte> sich über die gedachten Sachverhältnisse von 
diesen vortrefflichen Männern, deren Namen eine Zierde der 
Pharmacie wie der Naturwissenschaften sind, belehren zu lassen, 
denn es ist Niemand eine Unehre, Belehrung zu suchen und 
aufzunehmen, wo sie dargeboten wird, und es sind der Aerzte 
wenige, welche die fluirmaceutischen Zustände genau kennen, 
woher sich auch die vielen falschen Anordnungen herschreiben, 
welche von den MedicinalbehÖrden in Bezug auf Pharmacie ge- 
troffen sind, danämlichy wo die rechten Vertreter der Pharmacie^ 
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»tacbtige PliAr^iacenten«, in diesen Medicinalcolleg^en feUeni 
wie es jetzt meistentlieils noch überall der Fall ist« 

Einige Bemerkungen über /l^n Aufsatz des Hrn«. 

Geh« Medicinalraths Dr. Fischer in Erfurt aber 

den jetzigen Zustand .der Pharmacie j 

TOm 

Apotheker Ludersen in Bad Nenndorf« 

Wenn mich der Aufsatz des Hrn. Geh. MedicAlraths Dr« 
Fischer in Erfurt im Januarhefte des Archivs des laufenden 
Jahresy darüber einige Bemerkungen mitzutheilen, reranlafst^ 
60 erkläre ich zuvörderst^ dafs hier, unter dankbarer Anerken« 
bung der BemUhunfi^en des geehrten Hrn. Verfassers und mit 
der gebührenden Achtung vor dessen langjährigen Erfahrungen, 
iiach Mafsgabe meiner geringen Fähigkeiten und meines engem 
Wirkungskreises nur das berührt werden soll) was als dissenti- 
rende Meinung den Gegenstand unmittelbar angeht. 

In Betracht der Thierärzte und der Vieh - Arzneimittel 
ist der Hr. Verfasser der Meinung, dafs, weil die Thiere als 
Handelsartikel zu betrachten seien, die Reparatur der bei ihnen 
vorkommenden Besch'ädigungen, i. e. die Heilung ihrer Krank* 
heiten, sowie die dazu anzuwendenden Mittel einer medicinisch- 
polizeilichen Aufsicht nicht bedürften. Die Erörterung des 
erstem Gegenstandes gehört nicht hierher, allein in Betreff der 
Vieharzneimittel wilf ich eine kleine Anekdote erzählen. Eia 
Kaufmann verkauft Foenum grccecum^ das mit der Hälfte Roggen- 
xnehl oder gar Sägespänen verfälscht ist, zu einem weit billi- 

fem Preise als der Apotheker seine reine, unverfälschte Waare, 
ie er nicht nach der Arzneitaxe, sondern sich nur mit den 
üblichen Handelsprocenten berechnet. Die aus dem Kaufmanns- 
laden entnommene beträgliche Waare wird als solche erkannt, allein 
dies hat weiter kein^ Folgen, als dafs der bisherige und vielleicht 
noch ein Paar andre Abnehmer der Waare von nun an ihren Bedarf 
aus der Apotheke beziehen, während jedocli viele andere Abnehmer 
durch die Unkunde des Kaufmanns (wollen wir supponiren) fort* 
während betrogen werden, »weil die medicinisch- polizeiliche 
Aufsicht der Gewerbfreiheit nicht in den Weg treten darf.« 
Nun wollen wir die andere Seite betrachten: Der beregte Betrug 
wird nicht entdeckt und der Apotheker sieht alle Welt, um 
Vieharznei zu holen, nach dem Kaufmannsladen wandern, wäh* 
rend sein Vorrath von Foenum graecum unangerührt bleibt, der 
Verderbnifs immer mehr auheim fällt und durch frische Waare 
ersetzt werden mufs, die dasselbe Schicksal hat. Der I^ar- 
maceut ist aber auch nur ein Mensch und für den Fall, dals er^ 
als ein Weltkind, da^ »mundus tnät decipU etc. oder auch die 
Quelle erkannt hat. ans welcher der Kaufmann seine Waare 
bezieht, wird er sich bestreben mit dem Kaufmann Preis zu 
halten, jedoch auf eine Weise, die das Gewissen des rechtlichen 
Apothekers von der Hand weiset« Wird nun aber der in der 
Apotheke vorkommende Betrug erkannt, darf sich da der Phar- 
inaceut mit der Gewerbfreiheit entschuldigen? ist er. (wio der 
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Hr. Verf. des citirten Aufsaties behauptet) »eben so wenij^ wie 
der Kauf manu fär die Güte seiner Vieharzneiwaaren,« (die zu- 

fleich auch Arzneimittel für Menschen sein können) »dem 
taat^ verantwortlich?« — Nein! Denn der Staat ordnet Apo- 
theken - Revisionen an, in deren Gefolge die Mängel und Fehler 
gerügt werden und die Medicinalee setze sprechen dem Pharma- 
ceuten das Urtheil: zum ersten Male einer vorgefundenen Ver- 
fälschung erfolgt ein Monitum nebst gänzlicher Beseitigung des 
Corpus delictiy dann eine schärfere Rüge und bei mehrmaligem 
Wiederholungsfalle solchen offenbar absichtlichen Betrugs, 

fleichviely-ob derselbe vom Pharmaceuten selbst begangen oder 
urch eine unverzeihliche Nachlässigkeit herbeigeführt ist, wird 
die Apotheke geschlossen, ist es aber recht und billig, dafs ein 
und derselbe Fall hier nur eino geringe temporäre Schmälerung der 
Einnahme, dort aber eine gänzliche, schimpfliche Remotion zur 
Folge haben kann! Man wird mir erwiedem, ich habe die Sache 
allzu rigoros genommen^ allein ich habe beispielsweise ledig- 
lich die Möglichkeit in irdischen Dingen betrachten und. zeigen 
wollen, wohin es fühlten kann, wenn die Ansichten des Hrn* 
Verfassers über diesen Punet allgemein als richtig anerkannt 
werden sollten. Allerdings kann man dem gebildeten Kauf- 
mann eben so viel moralische Denkungsart zutrauen, wie dem 
Pharmaceuten; dagegen möchte in Betreff gründlicher Kenntnifs 
der Droguen ein anderes Urtheil zu fallen und anzunehmen 
sein, daß eine strenge Untersuchung der Waaren abseiten des 
Kaufmanns, namentlich des Detaillisten in dem Maafse wohl 
nicht statt finden dürfte, als solches der Pharmaceut von Haus 
aus zu thun gewohnt ist. Ich bin daher der Meinung, dafs der 
Handel mit Arzneiwaaren ausschliefslich den Apothekern anheim 
fallen müsse und für Vieharzneien allenfalls eine geringere Taxe 
einzuführen sei, wie dieses Hr. Hofrath Brandes schon viel- 
fach ausgesprochen hat. 

Das in dem citirten Aufsafze Ubor die Dispensiranstalten 
Gesagte ist einestheils so wahr und beachtenswerth, dafs sich 
dagegen nichts erwiedern liefse, wenn die Sache nicht, wie jeg- 
licn Ding, auch aus einem zweiten Gesichtspuncte betrachtet 
und darin ein Mittelweg eingeschlagen werden könnte. Diese ^ 
Anstalten sind aus ökonomischen Gründen in neuer Zeit ent- 
standen; allein wenn man die Sache genau untersucht, so mochte 
der, der Staatskasse daraus etwa erwachsende Vortheil von 
den Nachtheilen bei weitem aufgewogen werden, die das allge- 
meine Wohl dabei erleidet; zu letzterm kann man fSglich den 
verminderten Absatz an Arziieiwaaren in den Apotheken rechnen, 
der s. g. verlegene Waare im Gefolge haben kann, weil die Beur- 
theilün^ der Güte der Medicamente dem individuellen Charakter 
und Fähigkeiten nun einmal überlassen bleiben mufs, trotz al- 
len Apothekenrevisionen. Wenn man ny:i die Unterhaltungs- 
kosten der Dispensiranstalten, so wie die zufälligen Verluste, die 
darin eben so sehr und vielleicht noch mehr vorkommen, als in 
den von den Eigenthümern selbst beaufsichtigten Apotheken, — 
mit dem Rabatt vergleicht^ den die Apotheker den öffentlichen 
Instituten unter' Beseitigung der Dispensiranstalten gewähren 
würden, so kann daraus sicher keine so grofse Differenz zum 
Vortheil des Staats resultireo, dafs darüber gewisse höhere Rück- 
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aiobtQii sa vernaclilä«ai|^eii waren, wocu der Staat reöhtliek aswar 
nicht yerpf lichtet ist, die derselbe in der Regel jedoch obwalten lafst 
und womit hier die BegüBstiffan^ der Apotheker zum allgemei- 
nen« Besten, »eenieint ist. Aehnliche Rücksichten» sur Beförde- 
rung des allgemeinen Besten, nimmt ja schon der Staat In der 
Weise, daTs £. B. oft namhafte Summen als Reisegelder an 
tüchtige Literaten und Gewerbsmänner verwendet werden» wosu 
der Staat ebenfalls rechtlich nicht yerpflichtet ist. 
inwiefern nun weiter jene Dispensir- Anstalten 

»die Bildung der Feldapotheker, die Gewöhnang der 
Aerzt'e an ein einfaches Verfahren am Krankenbette be- 
günstigen und allen Ansneiluxus beseitigen sollen« 
Termag ich nicht gründlich genug zu beurtheuen» um es unbe- 
dingt einzusehen und anzuerkennen. 

Die in neuer Zeit mehrfach TOrgekommene Erscheinung» 
dafs Apotheken um einen ihren wahren Werth um Vieles über- 
steigenden Preis verkauft sind, mag auf den ersten Anblick beim 
Publikum allerdings den Begriff von einer Goldgrube und einer 
Apotheke identificirt haben ; allein wir haben auch Erfahrungen» 
dafs das Publikum von diesem Irrthum bald zurückgekommen ist» 
da bekannt geworden» dafs z. B. ein College hiesiger Gegend we- 

fen des bäungenen hohen Pachtschillings bald nach Antritt 
es Gesch'äfts sollicitirte und zwar, wie wir zu glauben berech- 
tigt, um seine Subsistenz zu sichern. Jene angeführten einzel- 
nen Fälle sind auch wohl von dem geehrten Hrn. Verf. sicher 
nur nebenbei citirt, denn gegen den neutigen bedenklichen Zu^ 
stand der Pharmacie als Gewerbe kann damit schwerlich etwas» 
vielmehr aber wohl das bewiesen werden, dafs wohljiabende 
GoUegen» die die Sicherheit ihres Capitals mehr als einen hohen 
ZinsfuTs berücksichtigten und mehr Beschäftigung wünschten 
als ein Privatleben ihnen bietet» zur Erlangung ihrer Zweck« 
gern eine Summe opferten. 

Wunder aus der Berliner Dintenfabrik. « 

Die Berliner Dintenfabrik» die fast wöchentlich d«e Welt 
mit neuen Gegenständen ihrer Erfindungstalente beglückt» hat 
jetzt wieder folgende Bekanntmachung eines neuen Mittels in 
die ö£Eentlichen Blätter einrücken lassen : 

»Neues Wanzen -Vertilgungsmittel» entfernt dieses lastige 
Insect nebst Brut augenblict[lich so kräftig, dafs auch nach 
15 Jahren noch keine Spur davon wieder zu sehen ist. 
1 Fl. nebst Gebrauchsanweisung» 74» 15» 20 Sgr.» 1» 2» auch 
3 Thlr. Uebernehmer von Niederlagen BabaiL Brief» 
und Gelder franco. 

Patent- und Normal -Dintenfabrik in Berlin.€ 

Hier haben wir nun ernstlich und gebührend zu betrachten: 

1) Die famose Urwirkung eines Mittels» die so ungeheuer ist» 
dafs seine Nachwirkung fünfzehn Jahre dauert. Da haben 
selbst die Homöopathen ihren Meister gefunden» ihre un- 

fewichtigen Streukügelchen wirken, nach ihrem Glaubens- 
ekenntnifs, in verschiedenen Stoffen auob 8, 14 und 21 
Tage nach» aber seht hier» wie kolossal ist die Nachwir- 
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knng des Stoff« der Berliner Dintenftbrik : fanfsehn Jalire 
lane wirkt dieses Mittel nach, und das radikal. 
2) Und das ist ein Haupt wnnder, das Mittel ist neu und dock 
sckon seine Wirkunc^ einer f unfEeknjähri^en Dauer erprobt« 
Wie vortrefflicky ^aube liebes Publikum» glaube! 
In Summa muTs man sich überhaupt wundern, dafs noch kör» 
perliche Uebel existiren, da fast für alle diese Dintenfabriken 
Heilmittel ausgeboten haben. Wenn diese doch das leisteten^ 
was die Tuba Terkündete, wie glücklich wäre dann die ganso 
Menschheit, überall Elysium. 

Nach diesen ansiehenden Vorstellungen griff ich su dem 
schönen Buche der Brüder Grimm: »Volks- und Hausmahrchen« 
und ergötste .mich an den ersten besten dieser Mährchen, die 
mir auffielen, es waren die Ton den Bremer Sladtmusi kanten 
und der klugen Else. Br. 

4) Gelehrte Gesellschaften und Vereine^ 

iPfalzische Gesellschaft für Pharmacie und Technik« 

Die Gesellschaft hielt am I9.Septbr. ihre jährliche CentraU 
Versammlung su Zweibrücken. 

Um 10 Uhr Morgens eröffnete der Director der Gesellschaft 
Hr. Dr. Herberger die Sitzung mit einem Vortrage über die 
Schicksale der Societät während des 4. Vereinsjahres und über 
die in Folge des Rönigl. Protectorats und Allerhöchst bestä- 
tigten Namens - Abänderung erweiterten Stiftung der Gesell- 
schaft. Er brachte 5r. Majestät dem Könige dafdr den ehr- 
furchtsToUsten Dank dar und setzte die Versammlung mit den 
Beschlossen der Direction in Renntnifs^ dals das laufende Vereins* 
jähr den Namen R. W. G. Rastner's £u führen hätte. Er 
ceigte dann an, dafs unter den dreien eingelaufenen Beantwor- 
tungen der von der Gesellschaft im Jahre 1840 über die in der 
Pfans üblichen Volksmittel aufgestellten Preisaufgabe, die das 
Motto: »Prüfet Alles und das Beste behaltet« führende, die klei- 
nere goldene Ehrenmedaille zuerkannt worden sei. Als Verfas- 
ser dieser Abhandlung ergab sich Hr. Dr. Fr. Pauli in' Landau. 

Hr. Dr. Hopf f von Zweibrücken trug als ehemaliger Schüler 
des Gefeierten eine Biographie des Hrn. Hofraths und* Professors 
K a 8 1 n e r vor, unter Anzeichnung der grofsen Verdienste dieses 
Gelehrten, namentlich für die Industrie und technische Chemie» 

Hr. Dr. Bernheim sprach über die Verhältnisse des Pfalzer 
Kohlensandsteines. 

Hr. C. Hoff mann von Landau hielt einen Vortrag über die 
in Schwäbisch Hall im Laufe des Jahres beobachteten Wurst- 
Vergiftungen, die er von dem Gebrauche von (verdorbener) 
Milcn bei Anfertigung^ der Würste ableitete. Dieser Gegen- 
stand veranlafste mehre Mittheilungen der Herren Dr. Schulte 
und Herberger. 

Hr. Ap. E u 1 e r sprach über die bei physikalisch-chemischen 
Processen auftretenden Lichtphänomene und insbesondere über 
eine von ihm beim Erstarren von unvollständig geschmolzenen 
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lUgui. Aniimom» pur. wahrgenommene ' miigeceiolmeto derartige 
B^cheinaDg. 

Hr. Dt* Herberger verlas dann eine Notis von Hm. Dr. 
HirscK in Wolfs1;ein über Erscheinungen beim Ausschmelzen 
des Feinsilbers und sprach hierauf über die neue Rein'sche Ar» 
aenprobe nutteist metallischen Rupfers im Vergleiche sunk 
Marsh'schen Verfahren, deren entscheidender Werth in medico-' 
legalen Fällen in Abrede gestellt wurde. 

JDie Sitzung wurde darnach aufgehoben und zu einem Fest* 
snahle geschritten^ wobei in freudigen und bewegten Toasten 
Sr. Majestät des Königs und des ganzen königl. Hauses, des Hm, 
Reglerungs - Präsidenten der Pfalz, Fürsten von Wr e d e , des Ge- 
feierten der Versammlung und der übrigen verwandten Vereine 
gedacht wurde. 

Die zw^te Sitzung war eine geschlossene und der Reguli* 
rung der inhern Verhältnisse der Gesellschaft gewidmet. Aus 
dieser Sitzung heben wir Folgendes hervor: 

Qie Direction legte die ^urch Hrn. Medioinalassessor St Bis 
eingescl^ickten Arbeiten der Commission für gewerbliche Ange- 
legenheiten vor^ bestehend : 

I) In einem Gutachten über den Bohlig'schen Vorschlag in 
Betreff der Blutegel. Die Commission hatte sich nicht zu 
Gunsten einer Blutegelplantage auf Actien oder auf Regie- 
rungskosten ausgesprochen. Es wurde aber beschlossen, 
in einer motivirten Vorstellung von der Regierung für die 
Apotheker die ausschliefifende Befugnifs zum Blutegel -De- 
tailhandel zu erbitten. 
3) Gutachten in Betreff der Frage: Wie können die colle- 
gialischen Verhältnisse der Apotheker befördert werden? 
und: Nachweisung der Stellung des Apothekers dem Arzte 

fegenüber; wurden vorläufig ad Acta eelegt. 
n der Beantwortung der Frage : Welche Gegenstände eig^ 
nen sich zum Handverkauf und welche nicnt? Eine er- 
neuerte Bearbeitung dieses Gegenstandes -wurde beschlossen. 
^ 4) Wurde Beschlufs gefafst, wegen gesetzlicher Regulirung 
des Giftverkaufs eine Eingabe an die Regierung zu richten« 
6) In Batreff der Mutationszeit derGehüll&n wurde beschlos- 
sen! in Uebereinstimmung mit der in anderen Staaten fest- 
gesetzten Weise, dafür auch den 1; April und I. October 
jeden Jahrs anzunehmen. 
6)> Die Anfrage des Directors> ob eine Gehülfen "Annußläe-An^ 
»ialt im Schoofse der Gesellschaft begründet werden solle» 
ward dahin beantwortet, daXs die Greirung» einer solchen 
Anstalt auf dem Privä4y>ege sehr wünschenswert^ sei. Hf* 
Dr. Hopff erbot sich zu einer versuchsweisen Einrichr 
tung in diesem Sinae^ was mit Dank angenommen wurde. 
Als Versammlungsort für das nächste Jaju" ward die Kreif- 

hauptstadt Speier bestimmt. 

" » 

* ■ 

Pharmaceutische Gosellscliaft in Paris. 

• < .. , 

Die* öff^^ntliche Sitsudfi" der pharmaoeutieohen Gesellschaft 
nnd der pharmaceutischen.D<^ule zu Paris fand am33»J>ea 1841 
in. dem grofsen Amphitheater der Schule unter Vorsitz des l^m* 

Arch,d. Pharm. II. Reihe. XXX, Bds. 2. Hft, jIO 
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Bouillon -Laffrange «tutt. Die Sitsun^ wufdo von. Hm. 
Soubeiran erofiEnety welcher eine Abhandlung lat über die 
Molekular-Veräoderun^eny die der Zucker unter Einflufs Ton 
Wasser und Wärme erleidet. Hr. Felix Boudet las im Na- 
men der pharmaceutischen Gesellschaft einen Bericht der Prei»« 
Gommission über die im Betreff des SecaU ccmutum eini^egangeneo 
Concurreneschriften^ er zeiete an, dafs die Gesellsenaft dem 
Hm. Bonjean jun.y Apotheker an Ghambery, die roldene Me* 
daillet imWerth von 300 Franken, bewilliget habe. Hr. Pelle- 
tier las im Namen derselben Gommission einen Bericht ober 
die in Betreff der Untersuchung der DigitalU ein^ganffenen 
Goncurrenaschriften ; keine derselben war des Preises ymtäi^ 
erschienen, und der Termin far diese Angabe ist daher bis cum 
I.Mai 1843 verlängert. Hr. Gap las eine Abhandlnnf Über den 
Ursprung der physikalischen und naturhistorischen Wissenschaf- 
ten in ihren Verhältnissen cur Pharmacie. Hr. Bussy gab 
einen Bericht Über den an der pharmaceutischen Schule für lß41 
eröffneten Goncurs, und seigte an, dafe zwei zweite Preise be- 
willigt seien» und swar dem Hrn. Dalpias von Lissabon und 
Gibrault von Neuilly. 

Die pharmaceutische Gesellschaft in London. 

Die Pharmacie war in England bisher noch nicht auf die 
würdige Weise repräsentirt, wie in Deutschland und Frankreich. 
Sie hatte keinen wissenachaftlichen Gharakter» das commer- 
cielle Interesse absorbirte jedes höhere Streben* Es gab keine 
Gesellschaft und kein Journal für den Fortschritt der Wissen- 
schaft* Die Apotheker Londons haben aber jetzt eine pharma* 
* ceutische Gesellschaft für Grofsbritannien gestiftet^ würdige 
Männer stehen an deren Spitze. Wir nennen besonders unter 
ihnen Hrn. Marsen, früheren Schüler von Planche in Paris» 
welcher, würdig seines Lehrers, die Pharmacie in seinem Vater- 
lande zu heben sucht. Bemerken mjüssen wir noch, da£s Hr. Bell 
unter dem Namen TVanaac/ions pharmaceuiicai auch ein Journal 
begründet hat, welches der Pharmacie gewidmet ist, monatlich er- 
scheint u. woraus wir später Mittheilungen zumachen hoffen dürfen. 



Akademie der Wissenschaften in Paris* 

In der Sitzung am 4. ApHl legte unter andern Hr. Las- 
aaigne eine Abhandlung 'vor Über eine neue Zusamknensetzung 
von Albumin und Rapferoxyd. Guyon, Wundarzt bei der Ar- 
mee in Afrika, theilte interessante Notizen über das Haehia mit, 
dessen Hauptbestandtheil die Blätter einer Hanfart sind^ die am 
Feuer auf einer Bisenplatte getrocknet und hierauf mit SiUsig* 
keiten vermischt werden. Nach dem Genüsse stellt sich star- 
ker Appetit ein, ein Gefühl aafserordentlich erhSheter geisti- 
ger und materieller Kraft, in welcher Stimmung man sogar 
fegen körperlichen Schmerz unempfindlich aein solL Der Ue- 
rauch des Hachis ist streng verboten, wahrscheinlich wegen 
der ersehläffenden» Kaohwirkungen, hat sich aber aus den nie- 
deren- Volkakiaisen nicht entfernen lassen'*^)* ... 

^ Wir haben bereits früher einige Notizen über das Hachis 
mitgelheilt. Die Red. 



Hl 
GeseUsdbaft iiatiirfmrsch«nd«t Freunde in BetUn, 

Sitzung am 15. März. GeK MecUcinalrath Dr, Links 
Ueber die >porÖaen Gefäfse der (jraciferen und Ordudeisa. unter 
Vorzeigung von A1>bildungen» Die GefaTse waren durch Jodi» 
tinctur gelbbraun gefärbt, und gaben wider di« Mei^ftnff.'.einiger 
neuer Pflanzenanatomen deutlicJi zu erkenneoi daX)», .die. Porex^ 
wirkliche Löcher und nicht mit einer zarten Haut überzogen 
sind. — Prof. Ehrenberg theilte mit^ dafs si^eh beiqi Grunde 
legen zum neuen ägyptischen IMüs^umy am Päcfrl^e in-B\^in^ 
unter den Fundamenten des abgetragenen Hausee ein merkwür- 
digest einen Fufs und' darflber i|iächtiges> und bereits in mehr 
ßla 50 W\ify^Mi§9 mnd etwa. ].$ i¥^u£ijBreite .aufgelie^lo8i«i»M 
Kalk- oder Kreidelager gefundeix hat>. -von Pflanzenwur^eln oder 
Rhizomorphen durchdruDgen. Unt^'r fiesem Lager "findet sich 
ein infuso'rienhaltiger Sand. Bisses Lafger von Kalk ^der Kreide 
scheint unwiderl^gltch zu beweisen« daTs diese Stelle Qierlins im 
Verhältnifs zar Stadt notlh in ihr^n. ältesten natürlichen Lage- 
rungsverhältniäsen verblieben ist, und nie daselbst etwa eine 
künstliche Auffüllung auf den t^ört befindlichen Moorboden statt 

gefunden hat. Ferner sprach derselbii Über die im vergangenen 
ommer bei Wismar von ihin entdeckten noch unbekannten 
Nesselorgane^ der die Badenden im Meerwasser itiweilen sehr 
unangenehm berührenden f an der ääüküste der Ostsee aber 
seither nicht unterschiedenen 'Medusen {derfJyaneacapiUata) als 
kleine, eine ätzende Säure enthaltende, ah feinen Fäden freihän- 
gende Giftbli^chen. 

i. . ' 

Verein zur Beförderung des GSwtenbaues in BerHn. 

Sitzung vom >27. Febr. Prof. .Li>nk theilte seine Wahrneh- 
mungen über die vielbesprochene Krankheit der Kartoffeln naöh 
fenauen mikroskopischen Beobachtungen mit« deren firgebniXk 
ahin gel^t, daXs die Krankheit zwar von aul^en, dooh öft;Bur 
mit einetr sehr kleinen Stelle anfangt, «ich aber von. dort in das 
Innere verbrpijtet, wo sie sehr um sich greift, dafszwar äufsere 
Beschädigungen Veranlassung zur Krankheit, geben» doch nicht 
immer, indem ai;L vielen, in wendig, sehr ^ngegrüQF^nen. Knollen, 
sich äuTserlich keine Spur von einer Beschädigung. >fand; die 
braune Farbe der kranken Stellen rührte von einer klebrigen 
Materie. her, die man in den Ziellen bei startker'.V^rgrjQXbei^ixng 
Demerkt^ und ist .vermuthlich dfirch die Krankheit verftiiderter 
]51^w0irsstoff, wo£.egen die Stärkmehlkörner nicht angegriffen 
waren« mithin die kranken Kartoffeln «ur.StärkcHi^ehlbeneitung 
noch immer brauchbar sein werden. Der Pilz, welqhen man auf 
den kranken Kartoffeln trifft^.ist erst später, ent^^nden '^nd als 
euu Fol^e^ nicht als Ursache der .Kr(i^kheit.zu ti^l^radhten. Ei- 
nige hier^n^eknünfte anderOviMitliheilungeii empfa.hiientdas Wech- 
sem dert SaäfknäUen, oder die Anzucht. aus .den Samenäpfelo, 
wogegen, von einem der .grafseaten Kartoffelzüchter dclr 'Umge- 
gend gemerkt .wurde, daTs gerade, diejenigen Ki^rtoffelfeider sei- 
ner Besitzungen» wo mit d^n Saat^ollen, »tc^ gewechselt wor- 
den» die einzigen seien, die von. d^r Krankheit uinerflchont blie- 
ben, auch könne die Be0chaffenheit des J^odenS'Aicübtali ireran« 

JO* 
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labend iogenommen werden» denn et liabe die KnnUieit auf 
allen Bodenarten Platz gegriffen, dagegen seien im Terflossenen 
Jahre nur die in Mietken, nicht in luftigen Kellerräumen auf- 
bewahrten Kartoffeln Ton der sogenannten Trockenfäule beMlen 
worden; aus allen diesen UmstSnden ergab sich, dafs die Ursa- 
chen der Krankheit noch nicht genügend ergründet sind, und 
weitere' Forschungen wünschenswerth bleiben* 

Bericht über die botan. Gesellschaft zu Edinburgh 

▼on 

Dr. L. Rabenhorstf 
Secretair der bot. Gesellschaft su Edinburg für Deutschland etc. 

Die botanische Gesellschaft su Edinburg wurde den 17. 
Mars 1836 unter solchen Umständen gestiftet, welche sie su de^ 
Hoffnung berechtij^eny daTs sie dauernd und wirksam bleiben 
werde. JBerühmt durch die Universität, an welcher Sir James 
Eduard Smith seine glansende Laufbahn begonnen, und im 
Besitse eines botanischen Gartens, welcher wenige seines Glei- 
chen im Königreiche hat, hatte Edinburg bis dahin noch keinen 
Verein, welcher ausschliefslich den Fortschritten der botani* 
achen Wissenschaft gewidmet war. Diesen Mangel absuhelfen ist 
nun die Aufgabe dieses Instituts, und gern giebt dasselbe sich mit 
Vertrauen der Hoffnung hin, dafs diese Unternehmung durch die 
treue Unterstotsung aller derer, welche der BotanÜL wahrhaft 
sugethan sind, mit einem glücklichen Fortgange gekrönt werde. 
Und in der That, schon m diesen wenigen Jahren beweist 
der schnelle Anwuchs der Tsäkd ihrer Mitglieder in und aufser 
Europa, und die Stellung, welche es bereits gewonnen, dafs 
die Erwartungen nicht su hoch gestellt waren. 

Die Arbeiten der Gesellschaft sind auf Botanik und auf sol- 
che Theile und Zweige der Naturgeschichte, welche unmittel- 
bar damit verbunden sind, beschränkt und swar: 
' 1) durch Haltung periodischer Zusammenkünfte für Mltthei- 
lung botanischer Erfahrungen, Vorlesungen von Original- 
Abhandlungen oder Uebersetsungen, Aussagen und Kritiken 
botanischer Werke; wohl beachtend jeden Zweig der 
Botanik, sowohl den praktischen, physiologischen, geogra- 
phischen u. s. w«, so wie auch die Anwendung auf Agri- 
ealtur und Künste; 
' !)■ durch Publicirun^ einer Auswahl der Arbeiten, wie sie in 
den gehaltenen Versammlungen Yorgekommen sind; 

3) durch Bildung eines Herbariums in Edinburg, sowohl TOn 
ausländischen als britischen Pflanzen, und einer Bibliothek 
«ind Museum su allgemeiner Benutsung; 

4) durch jährliche Vertheilung der empfangenen Doubletten 
an die Mitglieder, um authentische Herbarien su bilden, 
soweit sich die Correspondens der Gesellschaft erstreckt^ 
um dadurch auch den entfernt wohnenden Mitgliedern 
Gelegenheit su geben, Vergleichungen mit eben solcher 
Genauiffkeit su machen und ihnen möglichst dieselben 
Vortheile su gewähren, als diejenigen geniefsen, welche 
in Edinburg wohnen und das Herbarium der Gesellschaft 

..benutsea können; 



X 
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6) durch Mittheilan^ von M'dräokten Pfl«tozeii-Gfttalogetiy 

um den Austausch eu fdr&m und su erleichtern $ 
6) . durch botanische Reisen; , 

7} durch Ernennung Ton Lokal -Secretairen, um den Verkehr 
zwischen der Gesellschaft und den Mitgliedern zu erleich« 
tern ; und Berichte über deren Bezirke zu erhalten. 
Eine Hauptaufgabe, welche sich die Gesellschaft gestellt 
liaty ist der Pflanzenaustausch. Eine Einrichtung, welche das 
Studium der Botanik sehr erleichtern und den auslandischeo 
Botanikern zum Mittel dienen wird; sich britisdie^ nachstdem 
äulsereuropäische Pflanzen mit Tergleichungsweise . wenigen 
Umständen nnd Kosten zu Torsohaffen. Desiderate können und 
sollen so viel als möglich von der Gesellschaf t geliefert werden. 
Personen, welche ihre Herbarien yergröfsern oder tervollstän- 
digen wollen^ werden den Nutzen haben, die Pflanzen ihret 
Umgegend gegen die aus weiter, Ferne einzutauschen* Die 
Flora Edinburgs^} ist vorziiglich reioh,' und die Gesellschaft 
wird beständigen Vorrath von den werthvoUeki Exemplareil 
dieser Flora halten, auch können viele seltne Arten ]äarlioh 
von den Gebirgen Schottlands ^erlangt werden. , 

AuTser dem individuellen Vortheile, der «ivs diesem Insti-» 
tute hervorgeht, soll es nicht minder wiohtie und .bedeutend 
für die Wissenschaft selbst werden, indem dadurch» die Gesellr 
Schaft zu. ihrer Verfügung und Benutzung ein» Massei von 
Gegenständen erhalten wird, besionders wichtig zur Bildung und 
Berichtigung von Lokalfloren. . 

Es ist wohl begreif lieh, äafs keine Privat - Correspondenz 
einen gleichen Vortneil gewähren kann« 

Um den Austausch^der Pflanzen so ausgebreitet und nützlich 

als möglich zu machen, ist beschlossen worden, mit öJSentlichea 

Anstalten und Vereinen, sowohl in- als ausländischen, zu unter» 

handeln und ihnen dieselben und noch gröfsere Vortheile zu 

gewähren, wie den einzelnen Mitgliedern. Mit folgenden öffentlichen 

Instituten st«ht die Gesellschaft bereits in Verbindung, als mit 

der Hochland- und Agrikultur* Gesellschaft in Schottland, 

dem Bureau der Artillerie zu Belfast, 

der Universität zu Cambridge, 

dem Rönigl. GoUegium der Medioiner zu Edinburg, 
der Materia medica d^r Universität zu Edinburg» 
der Universität und KÖniH^ Collegium zu Aberdeen, 
dem Dreieinigkeits-Collegium zu Dublin, 
der botanischen Gesellschalt zu London, 
der gelehrten GesellschiEift zu London.. . . .^ 

Aufser den jährlich so reichlich eingegangenen Beiträgen 
hatte sich das Herbarium noch besonderer Geschenke zu erfreuen. 
Hiervon erwähnen wir. nur vorzugsweise die bedeutenden Samm- 
lungen der Gräfin Dalhousie, der Doctoren V^alker- 
Arnott, William Ghristy jun. und des Herrn W. H. Har- 
▼ ey. Durch die Universität zu Edinburg kamen über 60,000 
Exemplare zur Verfügung der Gesellschaft* Etwa 8000 £^em- 

*) Ein alphabetisches Verzeichnifs dieser Flora erhält jedes 
Mitglied mit dereripte^ l^flanzensenduBg • und Idmn daraus 
beliebig wählen» . i ^ ' ^ i << 
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pUre* Verden beim GeseUsoli«ft»«-Herl>aTraiii verbleiben^ die 
übrigen werden an die Mitglieder vertlieilt werden* Hterunter be- 
finden sich die werthTOllsten Sammlungen^ als c. B. ron R n s s e 1 und 
Roxb'öürgby Hamilton, Bu^kanan und WallicK aus Ost- 
indieii^ von F'raeer an» Neuholland, und eine allgemeine 
Sammlune von dem Dr. Bott und dem^ wegen seiner vielen 
Reisen bekannten; Gapifain Parry* Ferner steht der Gesell« 
tohaft eine Sammtnng von 9^00(^ ^zem^plaren «u Gebote. Noch 
ist zu bemerken, dafs seither nur wenige Kryptogamen einge- 
gangen sind, dals also Beitrag« von Farrn, Moosen, Lebermoosen, 
Algen,^ Lichenen, Gharen und Pilsen gane besonders erwünscht 
•itid.' Auch ersuvsht die Geeellsehaft elfe die für das Institnt sich 
Interessirfenden, ihre Aufinerksemkeit euf /osM'/e Pfianzen und deren 
Reste zu lenken und Einsendungen davon zu ma^^en« Femer 
bittet die Gesellschaft um Einsendungen von Hölzern, Samen^ 
Rinden, Gummstasy Herzen u. dergL, sewie von vegetabilischen 
Monstrositäten. Was diese letztem Gegenstände betrifft, so 
inbchte ei freilich vor der Hand noch nicht möglich sein, mit 
gleichen Gegenständen einen Tausch einzugehen; ^edoöh wird 
man versuchen, so viel als möglich den «Viin^chen naebzu* 
kommen. Alle f^r Botanik sich Interessirende, sowie alle Gesell« 
flchaften und Vereine des In- und Auslandes werden ersucht, 
ihre Schriften einzusenden und mögen sich im Voraus über- 
seugt halten, dafs die Gesellschaft bemttht sein wird, durch 
Gegendienst dies auszugleichen« 

Edinborgy den ]• October 1840. ^ 

Patron: Her Majesty Queen Victoria. 
President: Robert Raye Greville, Esq. etc. 
Vice-Presidents: David Steuert, ifsq. 
,' Patrick Neill, Esq. 

R. Greham, M. D., Prof . of Medi- 

cine and Botany etc« 
Daniel Ellis, Esq« 
Councillors: Röv. Thomas Blizard Bell, 

Thomas Stewart Traill, Dr., Prof. 
of medical Jurisprud. ' 

David Falconar, Esg. 
Robert Ghristison, Dr., Prof. of Me- 

dicine and Mat. med* 
H o 1 m e s I V o r y , Esq.,Mem.Gal.HörtSoo. 
Herbert John Giraud, M.D. 
Treasurer: William Brand, Esq. 
Secretaryi William Hunter Campbell, Esq. 
Corresponding Secretary : John Hutton Balfonr, 

Dr., Lecturer on Botany. 
Foreign Secretaries: Edward Forbes, Esq., Lectu- 

ref On Natural HistorJ-, 
William Henry Lowe, Dr. 
Pres. Roy. Med. Soc* 
Honorary Gurator, ex officio : The Professor of Botany 
.. ' -'*• in theUn5ver«i^of Edinburgh. 

Onrator: George Atkiii, D:^. Prof. 
Artist: J'amee M'Nab, Esq. 
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• Lokal -Secretaire sind beniits gen^iliU »LoBdon, Dublin, 
Aberdeeuy Bath» Belfast, BirmtAgbam, Gambridffe, Cork, Devon« 
•liira, DimiMes» Glasgow, Greenock, Inyemm-sbire, Isla of 
'WighXy Keat» Lancaster, Lancasbire, Leed^, LiTorpool, Mas* 
ehestais Monmoutb, Nainsfaire, Orkney, Ferth,. Sbrcf|>sbire, Stal« 
ford-sbire, Wiltsbire, Worcester, Yorksbire, Cape of Good 
Hope, East Indies, Jamaica, United States etc* etc. 

All6s fdr die Gresellscbaft bestimmte: Briefe, BHcberi 
Pflanzen u. s. w., bitte icb frahco Dresden (Marienstra/se No. 28.) 
mir suausenden« 

Wer Mitglied der Tsuscbanstalt werdea will, mnr« wenig- 
stens 500 Exemplare, worunter 50 Arten sind, einsenden. D& 
nur ' -vollständige und gut getrocknete Pflaneen eingeliefert 
werden, wird vorausgesetst ; dann aber kann auch Jeder mit 
Bestimmtiiieit darauz reobnen, dafs er cufrieden gestellt werden 
wird. ' <t 

Noob ist zu bemerken, dafs jedes Packet «ti/*ssrAalft mit einer 
Liste der darin befindlicben Pflanzen verseben sein muls. 

Dresden, im Win 1842. 



Der botanische Verein am Nieder- und Mitteirbein» 

■ I II tt mm 

Dieser Verein bielt am 29. März eine Versammlung zu Cl>ln, 
um sieb in eine umfassendere Wirksamkeit zu setzen, und cen-^ 
stituirte sieb in diesem Sinne zu einer naturbistoriscben Gesell- 
sobaft für die preuTs. Rbeinlande. 



( . 



5) PersonalnoHzen; 

Se. MajeSfSt der RSnig von Saebsen baben Hm. ProKfessor 
vonMartiusin Mllneben das Ritterkreuz des Königl. sficbs. Oi^l« 
Verdienstordens und Se. Majestät der König von Dänemark dem- 
selben den Danebrogorden zu verleiben geWibt. 

Hr. Dr.Winckler in ZWingenbei^ und Hr. Dr. HopffDof 
Ziweibrücken sind von der pbärmaceutiscben'Gefieilscbaft in 
St. Petersburg zu Ebrenmitgliedem erwäblt wotden. / 

Der Äpothiekerdes flnniändiscben Leibgaräle» Regiments,' Titu«^ 
larräth Pirwitz, ist zum Gollegienassessor^ befördert worden;/ 

Hr. Apotbeker Drittenpreis, Verwalter der Apotbeke^ 
der Kanonttigiefserei zu Lüget^sk bat von $r. Malestüt dem 
Kaiser von Rufsland den St. Annenorden drittel^ Classe erbalten. 

Die Kaiserlicbe Akademie der NaturförSciier in ^Breslau, der 
Verein fdr Naturkunde im Grofsberzogtb'um Nassau, der natur-^ 
wissen scbaftlicbe Verein in Hamburg und die pbärmaoeütiscbo 
Gesellso^aft in St. Petersburg, baben den Hm. Dr. Herbcfrger 
in Kaiserslautern zum Mitghede erwKblt. 

Hr. Dr. Bernbeim in Kaiserslautern ist von dem Ver^d 
für Naturkunde im Grofsberzogtbum Nassau zum Mitgliede auf- 
genommen und von der pbarmaceut. Gresellscbaft in Petersburg 
zum Ebrenmitgliede erwäblt worden. 
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In Freibor^ starb am 5. JoU 1841 der ansgeceiohiiete Bota- 
niker Prof. Dr. Spenner 45 Jahr alt. 

Hr. Apotheker Hoffmann in Landau ist Ton dem pharma- 
centischen Verein in Baiem und der pharmaeeutischen Gesell- 
aäiaft in St. Petersburg EumEhrenmitgliede aufgenommen worden. 

Einen _gror5en Verlust haben wir in dem am 16. Febr. d. J* 
erfolgten Tode des Hm. Professors -Dr. Probst in Heidelberg 
zu belegen. Es yerdankt diesem Gelehrten die Wissenschaft nicht 
nur sehr wichtige Entdeckungen, sondern auch für dieY erbesserung 
der politischen VerhSltnisse der Pharmaciewar er sehr besorgt und 
th'ätig, wie dieses seine neuesten Schriften über Apotheken- 
Ordnung und Taxe, und sein Amt als Generalvisitator der Apo- 
theken im Grofjpherzoffthum Baden beweisen. Wir hoffen, später 
nähere Nachrichten über sein Leben, mittheilen zu können. 

Hr. Peligot ist zum Professor für die industrielle Chemie 
am Camervdtoir des Ärt9 ef rfea Metier* an die Stelle des verstor« 
henen Clement- De so rmes ernannt worden. 

Die HH. Apoth. Chatain und Gobley sind zu Aggregen- 
ten an der pharmaceutischen Schule zu Paris ernannt w^orden. 

Die Herren Viron, Burgnet und Manier sind als resi- 
dirende Mitglieder der pharmaceutischen Gesellschaft in Paris 
er#ählt worden. 

Hr. Dr. Herberger erhielt bei Gelegenheit des am 14« 
November 1841 in Kaiserslautern statt gehabten landwirthschaft- 
lichen und gewerblichen Festes von den dortigen Mitgliedern 
der technischen Lokalsection einen prachtvollen silbernen Becher. 

Der Hr. Medicinalrath Dr. Müller. Vicedir. desVereinsy ist 
cum Mitgliede der KÖnigl. Holländischen Akademie der Wissen- 
achaften in Rotterdam und der Gesellschaft för Blumistik und 
Gartenbau in Weimar ernannt. 

Die^ physikalisch -medicinische Gesellschaft in Erlangen hat 
den Hrn. Dr. Marquart in Bonn zum correspondirenden Mit« 
gUede aufgenommen. 

Hr. Apotheker Dr, Felix Boudet ist zum aggregirtenr 
Professor an der pharmaceutischen Schule in Paris ernannt 
worden. 

Hr. Bouchardatist zum wirklichen Mitgliede der pharma- 
oeutischen Gesellschaft in Paris erwählt worden. Hr. Payen 
ist zum Titulair- Mitgliede der Akademie der Wissenschaften in 
Paris für die Section des Ackerbaues, an die Stelle des verstorbenen 
And o in 's ernannt worden, und Hr. Apotheker Girardin, 
Profeasor der Chemie zu Rouen^ zum correspondirenden Mitgliede 
derselben Section der Akademie, , 

Hr. Prof. Pelouze ist zum Präsidenten der pharmaceut. 
Gesellschaft zu Paris für 1842 erwählt worden. 

Hr. Guillemin, Apotheker, Aide naturaliete am Muiium 
^hieU maturelUf Ritter der Ehrenlegion und Mitredacteur der 
Afinale»dea Scienc.natwelleä^ starb kürzlich, 42 Jahre alt^ in Mont- 
pellier, an, einer Herzkrankheit. 1840 machte er als Naturfor- 
scher eine Reise nach Brasilien, woher er unter andern auch wich- 
tige Nachricbten über die Cultur des Theea mitbrachte. 

t» » » < • < • 
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Zweite Abtheflung. 

Chemie nnd Physik« 

Erster Abschnitt. 



Ueber das Menyanthy die bittere Substanz 
des Bitterklees {Menyanthes trifoliata L.); 

Rudolph Brandes. 

Oer Fieberklee oder Bitterklee gehört unstreitig 
£11 einem der wichtigsten inländischen Arzneimittel, die 
chemische Kenntnis, welche wir darüber besitzen, ist 
indefs noch sehr unvollkommen. Seit der fast drei£sig 
Jahren angestellten Untersuchung von Trommsdorff 
ist keine ausführliche Arbeit über den Bitterklee he« 
kannt gemacht worden. Ich habe yor 10 — 12 Jahren 
mit Versuchen über dieses Arzneimittel mich beschaff 
tigt und .1830 (in GHger's Magaz. XXXIIJ^ 27.) eine 
kleine Notiz mitgetheilt, worin ich bemerkte, dafs ich 
den Bitterstoff des Bitterklees als eine durchsichtige 
zähe Masse erhielt, die fast weifs erschien. Diese kurze 
Notiz veranlafste Trommsdorff die Untersuchung des 
Bitterklees wieder aufzunehmen, wobei er indefs nicht 
dasselbe Resultat . erhielt. Ich, habe seit einiger Zeit 
mich wieder mit der bittern Substanz des Fieber- 
klees beschäftigt, um eine Methode auszumitteln, wo- 
nach sie sich am besten darstellen läfst ; ich habe man* 
nichfache Wege dazu eingeschlagen, ehe ich ein genü- 
gendes Resultat erhielt, und die Ursache davon auffand« 
Ich will nicht mit der Aufzählung der Versuche ermü- 
den, die kein günstiges Resultat gaben, und nur im All- 
gemeinen, anführen, dafs aus denselben sich folgern lieDi, 
dafs bei der Darstellung des in Rede stehenden Bitter- 
stoffs, den ich mit dem Namen Menyanth belegen werde, 
80 viel wie möglich eine lange anhaltende nnd hohe 
Temperatur vermieden werden mufs. Eine färbende 
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Materie, Zocker Had in ^einipeiat teichtlSsliche Salze 
mit organischen Säuren sind die Haupthindernisse, welche 
der Isolining der bitfcera Substanz im Wejpe stehen, 
da sie mit selbiger nicht nnr fast wesentlich gleiche 
Aoflösungsmittel haben, sondern vorzüglich erstere darch 
Wärme und Luft sehr leicht verändert wird und eine 
braune Farbe annimmt« 

Darstellung. 

Gröblich gepulvertes, Kraut von Menyanthes trifo» 
liata wird in einem Depulsionsapparate, mit Wein- 
geist von 70'*-75S' behandelt^ oder zersdinittenes Kraut 
mit aolchem Weingeist einige Tage macerirt, oder fri- 
sches Kraut ausgepreist, der Saft eingeengt und dann 
mit Weingeist versetzt. Die auf die eine oder andere 
Weise erhaltene spirituöse Ausziehung wird im Wasser* 
bade einer Destillation unterworfen und die rückstän- 
dige wässrige Flüssigkeit von den ausgeschiedenen har- 
zigen Substanzen durch Coliren getrennt. 

• In dem so erhaltenen Auszuge befindet sich eine 
geringe Quantität Zucker^ die- man aus dem Auszüge 
nicht entfernen kann, wenn man diesen abdampft und 
mit starkem Alkohol behandelt, und der daher am besten 
durch Gährung zersttNrt wird. Zu diesem Ende setzt 
man der wässrigen Flüssigkeit etwas Hefen zu und 
läf^t das Ganze einige Tag« an einem mäbig tempmr- 
ten Orte stehen« 

Nach der Gährung wird der Flüssigkeit mit Was- 
ser zn einem feinen Brei angeriebenes Bleioxydhydrat 
hinzugesetzt, um alles dadurch absoheidbare zu ent« 
fernen^ auf 1 Pfund Kraut bedarf man dazu ohngefiihr 
2 Unzen des Oxydhydrats. Die Einwirkung des Metall* 
oxydea auf die Flüssigkeit wird durch häufiges Um* 
rühren befördert, erstes färbt sich schön gelb und letzte 
wird bedeutend heller, ist nur noch schwach gelblich 
gefärbt und zeigt beim auffallenden Lichte einen schö- 
nen grünlichen Schiller, ähnlich wie von Aesculin, doch 
nicht so stark. 
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Die Ton der nnlöfilicheii Bleiverbindnn^ abfiltrirte 
Anflösan^ enthält etwas Blei aufgelöst, wdches darch 
SchivefeIwafl8er8to%a8 abgeschieden wird. Hierauf 
dampft man sie nach Filtration bei einer mafsigen 
Warme des Wasserbades enr Extractdicke des Rück* 
Standes ein, bei einer etwas stärkeren Hitse^ 60 — ^70® R.» 
wird sie alsbald braun gefärbt und zeigt das Extract 
dann einen Geschmack, der bei weitem nicht so rein 
bitter und angenehm ist^ als der der flfissigkeit suvor 
war; vielmehr ist er etwas unangenehm entfernt brens- 
licb, an den Geschmack des auf gewöhnliche Weise 
bereiteten Extractes erinnernd. 

Das Extract wird jetst mit Alkohol von 95 $• R* 
übergössen und bleibt damit ein^e Tage ohne Anwen«^ 
düng yon Wärme in Berührung. Der Alkohol nimmt 
die bittere Substans völlig auf und es bleibt eine Isle* 
brige, bihäunliche Masse zurück, welche, wenn sie noch 
einige Mal mit Alkohol auf die bemerkte Weise behau* 
delt wird, den bittem Geschmack fast völlig verliiert. 
Die alkoholische Auflösung hat eine bräunlichgelbe Farbe 
und wird nun mit gereinigter Thierkohle geschüttelt, 
und nachdem sie einige Zeit damit gestanden, filtrirt; 
sie erscheint jetst fast farbealos und ist höchstens 
schwach weingelb gefärbt, der grüne Schüler, den sie 
bei auffallendem Uchte £eigt> ist hiemach weit inten- 
siver geworden. 

Wenn man versucht, von der alkoholischen Auf^ 
lösung den Spiritus durch Depilation isu entfernen, so 
nimmt der Rückstand jedesmal eine dunklere Farbe «n^ 
uqd ist dann nicht mehr in dem Grade wie zuvor 
durch Kohle zu entfärben. Man entfernt daher den 
Spiritus durch Verdampfen über Schwefelsäure, wodurch 
man endlich eine weingelbe syrupsartige Masse erhält; 
diese ist noch nicht rein. Wenn man sie mit wenig 
Wasser vermischt, so erhält man zwar eine völlige 
Auflösung, wenn man aber mehr Wasser anwendet, so 
scheidet sich eine weiMiche Substanz aus, die nach 
und nach zu kleinen brännlichgdben Oelkügelchen am 



^ 



156 Brandes: 

* 

Boden des Glasen sich abseiet, und eine etwas zähe, 
balsamartige Consistenz annimmt, anf dem Papiere Fett- 
flecken macbt> und an der Lnft eine dnnklere bräun- 
liche Farbe annimmt. Die von der Fettsnbstanz abfil- 
trirte Wässrige Auflösung wird unter der Klocke der 
Luftpumpe über Chlorcalcium der Verdunstung über- 
lassen, wodurch sie, an den Rändern der Schale eine 
weiche, gelblichweifse, krystallinisch körnige Materie 
absetzend, am Boden zu einer dicken> zähen, amorphen 
Masse eingeengt wird. 

Der Bitterstoff, auf diese Art dargestellt, hat eine gelb- 
lichweilüse oder hellgelbiiche Farbe, inMasse etwas dunkler, 
ist durchsichtig, besitzt einen höchst aber rein bittern, fast 
weidenartigen Geschmack, durchaus nicht das Unangeneh- 
me, was dem Ex/racf. 7Vi/b/ft eigenist. In mäfsiger Wärme 
der Luft ausgesetzt, schon bei 40 — ^SO ® wird er bald braun, 
80 da£i er sich leicht verändert und Sauerstoff auf- 
nimmt. Man sieht deutlich daran, von wie grofser 
Wichtigkeit es ist, die Einengung der vegetabilischen 
Auszüge zur Darstellung von Extracten mit aller Auf- 
merksamkeit zu leiten, und zu suchen diese Auszüge 
möglichst concentrirt darzustellen, um dieselben nicht zu 
> lange der Einwirkung der Wärme auszusetzen, wenn 
man sie zur Extractconsistenz bringt. 

Durch Erhitzen im Platinlöffel wird das Menyanth 
leichtflüssig, blähet sich auf, schwärzt sich, undhinter- 
läCst einen höchst unbedeutenden Rückstand, der schwach 
^ alkalisch reagirt, und aus Kalk mit Spuren von Bitter- 
erde und von Chlorkalium besteht. 

In Alkohol von 94$^ ist das Menyanth leichtlöslich, 
noch mehr in verdünnterem^ Zusatz von Aether bewirkt 
keine Fällung. In reinem Aether aber löst sich das 
Menyanth nicht aufj in Wasser ist es sehr leicht* 
löslich. 

Die wässrige Auflösung zeigt durch Reagentten fol- 
gende Veränderungen: 

Kaustisches Kali und kohlensaures Kali scheiden 
daraus Spuren von Bittererde und Kalk ab* 
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Ammoniakflüssigkeit bringt keine Veränderang darin 
hervor« 

Cklorbaryumi keine Veränderung. 

Essigsaures Bleioxyd x keine VerSnderong. 

Platinckioridi eine Spar eines gelblichen krystallini* 
fichen Niederschlages nach einiger Zeit. 

Salpetersaures Silberoxyd x einen weifa^i, in Sal- 
petersäure unlöslichen, in Ammoniak leicht löslichen, 
j^eringen Niederschlag. 

Quecksilbercklorid und salpetersaures Quecisilberoxyd 
bewirken einen bedeutenden weifis^n, bald schwarz wer«, 
denden Niederschlag. 

Schwefels* Kupferoxyd i einen wei&en Niederschlag. 

Schwefelsaures Eisenoxydul i einen gelblichweiüien 
Niederschlag. 

ZinncMorür: eine unbedeiftende Trübung. 

Galläpfeltincturi eine geringe Trübung. 

. Aus diesen Reactionen ergiebt sich, daCs das Me* 
nyanth keine unlöslichen Verbindungen mit den ge- 
prüften Metallbxyden eingeht, es daher nicht zu er- 
warten ist, dafs man es durch solche in noch reinerem 
Zustande darstellen kann. Der Niederschlag, welchen 
das Eisen bewirkte, war noch der bedeutendste. Um 
denselben näher zu untersuchen, wurde etwas MeDyanth 
durch schwefelsaures Eisenoxydul gefällt und der Nie- 
derschlag gesammelt, nach dem Trocknen sank er zu 
einer unbedeutenden Menge zusammen und -verhielt 
flieh wie schwefelsaurer Kalk. Die davon abfiltrirte 
Flüssigkeit wurde verdampft, wo sie eine grünlich- 
schwarze Farbe annahm, der Rückstand löste sich in 
Walser wieder auf und schmeckte nach Eisen, aber 
auch sehr bitter. Es*war also durch das Eisensalz weder 
der Bitterstoff gefällt, noch zersetzt. 

Das Menyanth gehört, wie man aus dem Vorstehen- 
den sieht, zu den sogenannten Extractivstoffen im en- 
gern Sinne. Gewifs 4>ietet dasselbe ein treffliches Arz- 
neimittel dar, was der Aufmerksamkeit der Aerzte wür« 
dig ist. Seine Eigenschaften geben auch V^inke, wie 
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da0 Exiracttm TrifoUi in einer bessern Gestalt darsn* 
stellen ist, wenn man das Menyanth nicht selbßt dar- 
stellen will. Dnreh Ausziehen des Krautes mitSpiritus^ 
Behandeln des Auszuges mit Bleiazydhydrat, Filtration 
der Flüssigkeit, Fällen des aufgelösten Bleies durch Schwe- 
felwasserstoff, Verdampfen der filtrirten Flüssigkeit zur 
Extractdioke, Ausziehen des Eistractes mit Alkohol und 
Verdampfen der Auflösung in mäfsiger Wärme, wird 
man ein treffliches Mittel erhalten. Will man das 
Extract weniger rein haben, so genügt auch schon die 
Auszicbung des gepulverten Krautes durch Deplacirung 
mit Spiritus, Verdampfen des Auszuges und Behandeln 
des Extraotes mit starkem Alkohol und neue Verdam- 
pfung dieser Auflösung bis zur Extractconsistenz des 
Rückstandes in möglichst geringer Wärme; man wird 
dadurch ein Extract erhalten, welches vor dem gewöhn- 
lichen die augenfälligsten Vorzüge besitzt, so daTs eine 
Berücksichtigung dieser Vorschläge gewüs ein geirech- 
ter Wonach ist. 

Ueber den Zuckergehalt des Bitterklees. 

Ich habe schon erwähnt, daCs der Bitterklee etwas 
Zucker enthalte. Wenn die zur Darstellung des Me- 
nyanths möglichst gereinigten Extracte des, J^rauts in 
Wasser gelöst, durch gewöhnliche Thierkohle filtrirt 
werden, so verlieren sie an Bitterkeit und das Filtrat 
hinterlälst nach Verdunsten einen Rückstand, der neben 
einem noch etwas bittern Geschmack deutlich süfs ist. 
Bei folgendem Versuche habe ich diesen Zuckqr in so 
schön blendend weifsen, durchsichtigen Krystallen er- 
halten, dals er dem reinsten Gandis nichts nachgiebt. 

Der bei der Darstellung des Menyanths durch Blei- 
oxydhydrat erhaltene gelbe Niederschlag, dessen Farbe 
äulserst schön ist, wurde durch Terdünnta Schwefel- 
säure zersetzt. Die vom schwefelsauren Bleioi^yde ab« 
filtrirte Flüssigkeit hielt noch eine geringe Menge von 
filei aufgelöst, welcher Rückhalt durch Schvreftlwas* 
eerstoff entfernt wurde. In der vom SehweCelblei 
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abfiltrirt^n, bia 2iir Syropsdicke eiiijeeii]^te]i Flüssigkeit 
bildeten sich nach einiger Zeit sternförmige krystal- 
linische Figuren. Sie wurde mit Alkohol Ton 90 % ans- 
gekocht« Die alkoholische Anskochung hinterliefs nach 
Verdunsten eine gelbrothe syrnpsartige Materie. In 
dem Alkohol von* 90 % ^ar ^ine klebrige Materie unge- 
löst geblieben, diese wurde in Wasser aufgelöst, wobei 
eine gallertartige Materie zürückblieb. Die wässrige 
Auflösung reagirte sauer, zur Honigdicke eingedampft 
und wieder längere Zeit der Ruhe überlassen, erschie* 
neu wieder die sonnenförmigen Figuren darauf« Die 
saure Reaction wurde durch etwas Ammoniak wegge- 
nommen und gab dann die Flüssigkeit beim Verdunsten 
schmutzig bräunlichweifse Krystalle. Diese wurden in 
Wasser aufgelöst und mit Kohie behandelt, wodurch 
eine farblose Auflösung erhalten wqrde, welche durch 
ruhiges Hinstellen und Verdunsten die schönsten rhom«^ 
boedriscfaen und blendendweifsen Krystalle gab. Diese 
Krystalle besafsen einen süfsen Geschmack, im Platin- 
löffel erhitzty verbrannten sie, nach brennendem Zucker 
riechend, und hinterliefsen eine geringe Spur einer 
kalkhaltigen Asche, nebst Spuren von Schwefelsäure und 
Salzsäure. Ein Theil der Krystalle, ohngefähr \ Gran, 
wurde in einem Röhrchen mit Quecksilber gefüllt, nach 
Zusatz von etwas Hefen abgesperrt, worauf nach eini- 
ger Zeit etwas Kohlensäure sich entwickelt hatte. Diese 
Krystalle waren also Zucker und war derselbe so aus- 
gezeichnet schön, wie man ihn wohl kaum bei Analysen 
dieser Art erhalten kann. Natürlich* ist die Menge dieses 
Zuckers iin Bitterklee nur gering. 
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Üeber Laurin und das feste Fett der Lor- 
beeren; 

▼on 

Theodor Marsson*). 

Die Lorbeeren sind von Bonastre"*^) einer chemi« 
sehen üntersachung unterworfen« Er fand darin ätheri* 
aches Oel, Hars, Gummi, ein flüssiges und festes Fett, 
welches letztere er als Stearin be/^eichnet und einen 
eigenthümlichen krystallisirbaren Körper, der von ihm 
den Namen Laurin erhielt. £r beschreibt ihn als einen 
in feinen, nadeiförmigen, rhombischen Octaedern kry* 
stallisirbaren Körper, der in der Wärme schmilzt, zwi*' 
sehen den Zähnen knirscht und einen starken bittern 
und scharfen Geschmack besitzt. In einer Retorte dem 
offnen Feuer dargeboten, entwickelt er Wasser, dann 
gelbes brenzliches Oel, und hinterläfst eine schwammige 
Kohle. An der Luft erhitzt schmilzt er, und verbreitet 
Dämpfe yon schwachem, harzigen Gerüche, und auf 
glühende Kohlen geworfen, soll er -völlig mit süssem 
angenehmen Gerüche verdampfen. £r ist in kaltem Wasser 
unlöslich, nicht merklich in kochendem, dem er jedoch 
einen bitterlichen Geschmack ertheilt, in kaltem Wein* 
geist wenig, leicht aber in kochendem, sowie inAether 
löslich. Die Auflösung verhält sich gegen Lackmus neutral. 
Aus den angeführten Eigenschaften geht nicht klar her- 
vor, zu welcher Klasse vop Körpern dasLaurin^.zu rechnen 
ist, wenn gleich es nicht unwahrscheinlich ist, dafs man 
es den Stearoptenen anreihen mufs, w^ es auch von 
mehren Chemikern geschehen ist. Eine nähere Unter* 
suchung dieses Körpers schien wünschenswerth, welshalb 
mich Hr. Prof. Lieb ig veranlalste, sie im hiesigen 
Laboratorium zu unternehmen. 

Ich zog die grob gepulverten Lorbeeren wiederholt 
mit Weingeist aus, prefste heifs aus, filtrirte und über« 

^) Nach einem vom Hrn. Verfasser mitgetheilten Abdruck aus 

den Annalen der Chemie und Pharmacie. 
^ Journal de Fharmacie Tom. X. p. 30. 
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liefe die Tinctaren 24 Standen der Rnhe, um su sehen, 
ob sich etwas ausscheiden würde. Die Tinctur fing 
schon an sich beim Erkalten zu trüben, und am ändern 
Morgen hatte isich ein volümincjser, flockiger Nieder- 
schlag abgesetzt^ der sich nach dem Abfiltrireu' und Ab- 
waschen mit Weingeist als ein schwach gelb gefärbtes 
Fett zu erkennen gab« Von den klaren, dunkelbraun 
gefärbten Tincturen wurde der Weingeist bis auf den 
dritten Theil abdestillirt, nach dem Erkalten schied sich 
noch nichts Krystallinisches aus. Beim weiteren Ver- 
dampfen trennte sich die Flüssigkeit in zwei Schichten, 
in eine ölige und weingeistige, aber in keiner Von bei- 
den war auch nur die geringste Spur von Krystallen 
zu entdecken, und beif den oft wiederholten Extractionen 
der Lorbeeren mit Alkohol, ist es mir nicht gelungen, 
Bonastre's Laurin darzustellen. Sollte dieser, Korper 
Tielleicht ein Stearopten gewesen sein, das sich durch 
Oxydation des ätherischen Oeles in alten Lorbeeren ge- 
bildethatte? und daher vielleicht nicht immer aus Lor- 
beeren erhalten werden kann. ' Vielleicht steht ein 
Korper hiermit in Beziehung, den Brandes"^) aus der 
brauneit, balsamartigen Materie, welche bei der Destilla- 
tion des Lorbeeröls als Rückstand erhalten wurde, durch 
Ausziehen mit Alkohol und Verdunsten desselben als 
eine krystallinisch körnige Substanz erhielt. 

Um mich nun auch zu überzeugen, ob wirklich der 
Körper, der sich beim Erkalten des alkoholischen Aus- 
zuges ausgeschieden hatte, Stearin sei, machte ich ihn 
zum Gegenstand einer Untersuchung, die als Resultat 
ergab, dafs es ein von den bis jetzt bekannten Fetten 
verschiedener fetter Körper sei, den ich mit dem Namen 
Laurostearin bezeichnen will. 

Man stellt das Laurostearin am besten auf folgende 
Weise rein iscr. Die gepulverten Lorbeeren werden 
drei bis vier mal mit kochendem Alkohol extrahirt, jedes- 
mal heifs ausgepreist, und die Flüssigkeit noch so heifs 

"*") Archiv der Pharm. 2« R. Bd. XII, p. 163. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 2. Hft. 11 
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wie möglich filtrirt. Man lafst die Tinctnren 24 Standen 
stehen, worauf sich alles Laurostearin als ein weifs^^elber 
käsiger Niederschlag^ ausgeschieden hat$ durch Abdestil- 
liren des Alkohols von der überstehenden Flüssigkeit 
kann man kein Laurostearin mehr erhalten, weil die ver- 
hältnüsmäfsig auch nur geringe Menge, die noch auf- 
gelöst bleibt, von der groüsen Menge flüssigen, grünen 
Fettes gelöst erhalten wird. Wäscht man das so aus- 
geschiedene Laurostearin sehr sorgfaltig mit kaltem Alko- 
hol aus, so erhält man es nach dreimaligepi Umkrystalli- 
siren aus heifsem Alkohol gewöhnlich schon gaos weils^ 
nur hier und da bemerkt man in dem krystallinischen 
Brei gelbliche Flicke, die von einem harsartigen nicht 
krystallisirbaren Körper herrühren, der sich beim Er- 
kalten des Alkohols ebenfalls ausscheidet und so das 
Fett verunreinigt. Befreit man das Laurostearin durch 
Drücken zwischen Fli^efspapier von Alkohol, den man 
durch Liegen an der Luft, oder bei sehr gelinder Wärme 
völlig verdunsten läfst, und schmilzt das trockne Fett 
dann im Wasserbade, so sieht man, dafs sich der harz- 
artige Körper in grünlich bräunlichen Flocken ausscheidet^ 
die man am besten durch Filtration durch dünnes Fliels» 
papier in einem Doppeltrichter (zwei durch einen Kork 
in einander gesteckte Glastrichter), worin man den innern 
Trichter von kochendem Wasser stets umgeben und 
heifs erhält, trennt. Das Fett fliefst völlig klar durch, 
und durch nochmaliges Umkrystallisiren aus Alkohol er« 
hält man es vollkommen weifs und rein und von con- 
stantem Schmelzpunkt. Ist man beim ersten Auswaschen 
und Umkrystallisiren nicht sorgfältig genug, so ereignet 
es sich leicht, dafs nach dreimaligem Umkrystallisiren 
sich beim Schmelzen des Fettes der harzige Körper 
noch nicht abscheidet, und sich daher noch nicht durch 
Filtration trennen läfst, man mufs dann noch ein bis 
zwei Mal umkrystallisiren^ bis dieser Fall eintrifft. 

Aus ii^m Oleum laurin. unguinos.j wie es im Handel 
vorkommt, ist es mir nicht gelungen das Laurostearin 
in reinem Zustande darzustellen, obgleich es einen wesent- 
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liehen Bestandtheil desselben bilden mnSk. Vielleiclit 
geben fernere Versuche darüber uns einen We^ an, die 
Aechtheit desselben bu. erkeiiAen. . . 

Laurosfearin. Es bildet im reinen Zustande aus Alko- 
hol krystallisirt, einen blendend weifsen, lockei^n Körper, 
der aus sehr kleinen, häufig sternförmig, gruppirten, 
seidenglänzenden Nadeln besteht. £s ist in kaltem Alko- 
hol sehr schwer, in starkem, kochenden ziemlich, leicht 
löslich, beim Erkalten krysiallisirt daher £ast< ^lles wieder 
heraus. In A^ther ist es i^ehr leicht löslich, beim frei- 
willigen Vcrdonsten kiry^t^llisirt e» eben. so. wie aus 
Alkohol. {;$ schmilg^t . bei. .44^ — 45^ C. i^n^ erstarrt 
beim £f kalten %xk einer 4em Stei^ria ähnliche^,. ^d«rch« 
ans nieht ki?ys4alliniichen Mas^e, die spröde,. und zer- 
reiblidi ■ ist« > Dotfch K-^dilauge läftt es sich^ ziemlich 
leicht YeHseife», und bildet eii^en völlig klar^,Spifen* 
leim; die ddrdbi Kochsalz abgpeschied^ie Seife; ist. hart, 
und gSebt.dorclk Säuren' Ketsetzt,. eine fett« Sfinre, die 
ilaiiretf reciriiNPäiiri?« Durf h lreK)]uie Destillation giebt es 
Acrolein und: einen fetten, festen Körper, der aus Aether 
krystaiHsivbar ist. Es emhält. also Glycerin, , 

Siei deir Verbrennung xmit Knpf^roxyd -gaben: 
I. O^^Ste Grm. Laurostearin 0^6710 Kohlensüurei li. 9»2^0t Wasser 
U. I>,a036 » » v0,8175 » e,3l55 » 

IlL 0,2305 f » 0,6182 » 0,2430 » 

Dies entspricht in 100 Theilen 

I. II. lIL 

Kohlenstoff*) 73,81 — 74,07 — 73,75 

Wasserstoff 11,68 — 11,55 — 11,71 

Sauerstoff 14^51 — 14,38 — 14,54 

100,00 — 100,00 — 100,00. 
Legt;, man für die Zusammensetzung des Glycerins 
die Formel zu Grunde, welche Stenhouse bei de^ 
Palmitin angenommen hat, und uns am wahrscheinlichsten 
die Constitution des Glycerins in den Fetten ausdrückt, 
nämlich ein halbes Atom wasserfreies Glycerin minus 
3 Atom Wasser 

*) Atomgewicht ä 75>854. 
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CeHnOs — H6 03 ^ „ ^ 
r =3 Cs H4 O, SO spelang^ man sn folgen- 
der nahe ttbereinstimmenden iFormel: ' 

berechnet 
27 At« Kohlenstoff 2048^0 — 74,20 

60 » Wasserstoff .... 311,99 — 11,30 

4 t Sauerstoff 400,00 — 14,50 

2760,09 — 100,00. 
Za Folge der Analyse der Laurostearinsänre in jhren 
Salden besteht hiernach das Lanrostearin ans: 
1 At« Laurostearinsänre. . . . = 'G24 H4S 0» 
1 t Glycerin =s Gs H4 

1 At. Laurostearin s= Cs7 Hso O4 

Laurostearinsäure. Man erhält sie durch Verseifen 
des reinen Fettes mit Kalilauge, Abscheiden der Seife 
durch Kochsalz, und Zersetzen der heifsen Auflösung 
durch Weinsäure, als ein farbloses, obenschMrimmendes 
Oel, das beim Erkalten zu einer durchsichtigen, festen, 
krystallinischen Masse gesteht. Durch wiederholtes 
Umschnielzen mit Wasser befreit man sie von anhängen- 
der Säure. Sie ist sehr leicht löslich in starkem Alkohol, 
konnte aber weder aus diesem, noch aus schwachem 
Alkohol krystallisirt ' erhalten werden. Noch leichter 
löst sie sich in Aether, krystallisirt aber ebenfaUs nicht 
beim freiwilligen Verdunsten desselben. Ihr Schmelz* 
punkt ist niedriger als der des Fettes selbst, und liegt 
zwischen 42® ~ 43® C Ihre alkoholische Auflösung 
reagirt stark säuer. Die so abgeschiedene. Säure ist das 
Hydrat, die wasserfreie besitzt nach der Analyse ihrer 
Salze folgende Zusammensetzung: 

24 At. Koblenstoff 1820,50 — 75,61 

46 » Wasserstoff 287,0a -- 11,92 

3 » Sauerstoff . . . ... 300,00 — 12,47 • 

2407,53 - 100,00. 

Die Zusammensetzung- der Säure im Hydratzustande, 
wie sie aus den Salzen abgeschieden wird, wurde in 
folgenden Elementaranalysen gefunden: 

I. 0,3037 6rm. Säurehydrat gaben 0|7970 Kobleb- 
säure und 093295 Wasser. 



f 



Ueber Laurin und das feste Fett der Lorbeeren. 168 

II. 0,2435 Grm. Säurehydrat gaben 0,637 Kohlen- 
säure nnd 0y265 Wasser. 

III. 0,3278 Grm. Sänrehydrat gaben 0,8605 Kohlen- 
säure und 0,2525 Wasser. 

IV. 0,2160 Grm. Säurehydrat gaben 0,2325 Wasser. 

Bei Nr. III. nnd IV. wurde chromsaures Bleioxyd 
zur Verbrennung angewandt, bei den übrigen Kupfer- 
oxyd. 

In 100 Theilen giebt dies: 

I. II. III. IV. 

Kohlenstoff 72,16 — 71,94 — 72,18 — 

Wasferstoff 13,05 — 12,09 — 11,98 -- 11,96 

Sauerstoff 16,79 — 1S,97 — 15,84 — 

100,00 — 100,00 — 100,00 — 

Hieraus berechnet sich folgende Zusammensetzung: 

in 100 Th. berechnet. 
24 At. Kohlenstoff. . . , .1820,60 — 72,24 
48 » Wasserstoff.... 299,61 — 11,88 
4 » Sauerstoff 400,00 — 16,88 

2520,01 — 100,00. 

Die Säure enth&lt hiernach im Hydratsuatande ein 
Atom Wasser, das in den Salden durch ein Aequivalent 
Basis vertreten ist. 

Laurostearinsaures Natron. — Man erhalt es, wenn 
man zu einer concentrirten kochenden Auflösung von 
reinem kohlensauren Natron liaurostearinsäure setzt» 
doch so, dafs ersteres stets im üeberschurs vorhmiden 
ist. Die Kohlensäure wird unter Aufbrausen ausgetrieben 
und die Säure verbindet sich sehr leicht mit dem Natroa 
zu einer klaren Auflösung. . Man dampft im Wasser- 
bade zur Trockne ab, zieht mit absolutem Alkohol aus, 
das überschüssige kohlensaure Natron bleibt zurück und 
man erhält eine klare Auflösung von einer Natronseife. 
Sie krystallisirt weder deutlich aus Alkohol noch aus 
Wasser, durch viel Wasser wird die wässrige Auflösung 
getrübt. 

Mehre laurostearinsaure Salze lassen ■ sich durch 
doppelte Zersetzung daraus darstellen. 
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Von dem bei 100^ getrodLneten SaUe gaben: 
I. 0,598 Grm. daroh Verkohlen und Glühen dea 
Rückstandes mit schwefelsaarem Ammoniak 0,188 i^hwe- 
felsaures Natron, entsprechend 0,0823 Natron. 

IL 0,567 Grm. durch ZersetAong der wässrigen 
Seifenlösung mit Schwefelsäure, Abdampfen und Glühen 
0^1805 SGhwefe.Isanres Natron, entsprechend O,O790!6Na- 
tron. 

Dies entspricht in 100 Tfaeilen: 

berechnet gefunden 

1/ IL 

1 At. Natron 390,90 — 13,96 -r 13,76 — 13,95 

1 9 Lauroiteapins. . . , . .2407,53 -* 86,04 -r> 86,24 — 86,05 

2798,43 — 109,00 — 100,00 -~ 100,00. 

Lnurostearinsaures SilberoxydU — Zersetzt man die 
Auflösung der Natronseife in schwachem Alkohol durch 
eine völlig neutrale Auflösung von salpetersaurem Silber- 
oxyd, so erhält man 4as laurostearinsaure Sübero^yd 
als einen weifsen, höchst voluminösen in der Flüssigkeit 
schwimmenden Niederschlag. Ist es gut ausgewaschen 
und frei von |eder Spür :iNdpetersaurem Silber^ s^' bleibt 
es nach deto' Trocknen ganz:weifs, und vor Staub und 
Schwefelwasserstoff geschützt, kann man es in ver- 
scUiyssene« 'iGlasröhren längierd Zeit dem Lichte aus- 
setzen^ ohne dals es im •Geringsten davon afficirt wird, 
m bleibt vollkomomen wNsib. Es ist sehr leicht in Am- 
mdnisak löslich und aus einer concentrirten heilsen Auf- 
lösung krystaUtsirt es beim freiwilligen Verdunsten, in 
mbt kleioen nadelfönttig<»i Kry stallen. 

Von dem bei 100^ CL getrockneten Salze gaben: 
.1. 6,3625 43rm. 0,I2S3 na^etalliäches Silber enUpre* 
ehend i0,lä45 SiJberoxyd. 

11/ 16^968 <€rrm» jO, 1370 metallisches Silber eotspre- 
obend Oy]47i Silberoxyd. 

IIL (^2075 Grm. 0,072 metallisches Silber entspre* 
. chend 0,0773 Silberoxyd. 

IV. 0,3865 Grm. 0,1335 metallisches Silber ent- 
sprechend 0,1434 Silberoxyd. 
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Aaf 100 Theile giebt dies : 

berechnet gefunden 

I. II. III. IV. 

1 At. Silberoxyd ....1451>61 37,61 37,10 37,04 37,25 87,10 

1 » ^ Säure ....2407,53 62,39 62,90 62,96 62,75 62,90 

3859,14 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00. 
Bei der Verbrennung mit Kupferoxyd: 
0,2395 Grm. Silbersalz 0,4090 Kohlensäure und 0,1637 
Wasser^ was in 100 Theilen entspricht: 

berechnet gefanden 

, 24 At, Kohlenstoff 1820,5 — 47,17 — 47,34 . 

46 » Wasserstoff .... 287,0 — 7,43— 7,58 

3 » Sanerstoff 300,0 — 7,79 — 7,83 

1 » Silberoxjrd 1451,6— 37,61— 37,25 

3869,1 — 100,00 — 100,00. 
Die Lorbeeren enthalten aufserdem eine bedeutende 
Quantität eines flüssigen grünen Fettes und Harz, welches 
aber keine besondere saure Eigenschaften zeigt. 
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Versuche über verschiedene Fermentole; 



▼on 



Dr. L, Fr. Bley. 

Fermentoleum Millefolii. 

AxLS den Darstellungen der Fermentole aus geruch- 
losen oder blofs krautartig riechenden Vegetabilien, als 
Hb. Centauri minor^ Hb. Marrubiij Hb. Farfarae, Tri- 
foliiy FoL Vitis vkUfer. hat sich als wahrscheinlich er- 
geben, dafs diese eigenthümliohen ätherischen Oele bei 
der Gährung gebildet werden. Es schien mir nun nicht 
uninteressant, zu untersuchen, ob diejenigen Vegetabi« 
lien, welche bekannte ätherische Oele liefern, durch den 
Gährungsact diese oder andere Producte geben würden. 
Es wurden deshalb 22 Pfd. frisches Hb. Millefol. mit der 
Blüthe ein(9r Gährung und Destillation i^nterworfen, das^ 
cohobirte Wasser von dem ziemlich reichlich aufschwim- 
menden blauen ätherischen Oele befreit, dann mit Aether 
behandelt, da sich selbiger nicht absonderte, mit Koch- 
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saU versetzt, der Aether abgeschieden nnd dieser aufs 
Neae destiUirt. Es ward eine kleine Menge, etwa 20 
Gran eines gelbbraunen ätherischen Oels erhalten von 
einem weinartig aromatischen Geruch , der von dem 
des blauen Millefolöls wesentlich abwich und an andere 
Fermentole erinnerte. Der Geschmack war stark aro- 
matisch bitterlich, dabei einen etwas scharfen Geschmack 
auf der Zunge äufsernd. lieber der Flamme der Wein- 
geistlampe kochte das Fefmentol, verdunstete unter Aus- 
strömung von scharfen, die Augen reizenden Dämpfen« 
Es hinterblieb ^ine Spur Kohle. In Weingeist, Aether, 
ätherischen und fetten Oelen war das Fermentol löslich 
und verhielt sich im Allgemeinen wie ein ätherisches 
Oel. Weitere Versuche erlaubte die kleine Menge nicht. 

Durch diesen Versuch ist die Bildung der Fermen- 
tole auch aus denjenigen PiBanzen, welche viel ätheri- 
sches Oel enthalten, nach dessen Abscheidung dargethan. 

Fermentoleum Echii vulg. 

45 Pfd. blühendes Kraut wurden, nach Gährung, mit 
Wasser destiUirt, das sehr concentrirte Destillat mit 
Aether geschüttelt, mit Kochsalz versetzt, aufs Neue destil- 
lirt^ der Aether abgeschieden und für sich abgezogen. 

Es wurden erhalten 80,0 Gran eines Fermentols von 
folgender Beschaffenheit: 

Farbe hell weingelb; spec. Gew. leichter als Was- 
ser; Geruch den Fermentolen vorfFar/Vira, Erica^ Quer^ 
cus ähnlich, auch an den von Weinblättern erinnernd; 
Flüchtigkeit ansehnlich, indem es in offenen Gefafsen bald 
verschwindet^ während der Geruch lange haften bleibt; in 
Aether und Alkohol reichlich löslich; in Wasser in klei- 
nen Mengen, doch demselben einen starken Geruch mit- 
theilend, niit demselben destiUirt in gröfseren Mengen 
löslich ; in ätherischen und fetten Oelen löslich ; mit Al- 
kalien seifenartige Gemenge gebend ; in Schwefelalkohol 
etwas löslich; mit concentrirten Säuren gemischt, seinen 
Geruch beibehaltend f mit Kreosot mischbar; der Flamme 
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genähert, Fener fangend, mit geringem Rnliiabsalse bren- 
nend, wenig Kohle hinterlassend. 

Eine Elementaranalyse mafs über seine Zusammen- 
Setzung entscheiden, welche vermuthlich die nahe Ueber- 
einstimmung mit dem Oenanthäther bestätigen dürfte. 

Fermentoleum Urticas urentis. 

Aus 46 Pfd. blühenden Brennnesselkrauts ward ein 
Fermentol dargestellt. Der Geruch des gährenden Krauts 
ward bald weinartig, späterhin mehr scharf betäubend. 

Jäan erhielt etwa | Loth des Oels, welches sich im 
Ganzen wie das Fermentol. Echii verhielt, indefs hin- 
sichtlich seines Geruchs abwich, der beim Fermentol. Vrm 
ticae mehr scharf und betäubend war und an Strammo* 
nium erinnerte. * 

V 

Benzoesäuregehalt der Alantwurzel; 

vom 

Apotheker Böttscher in Wiedenbrück. 

]3ie Alantwurzel ist zwar schon früher anaiysirt, 
der Senzoesäuregehalt darin aber nicht angegeben. Ich 
kam zufallig auf deren Gehalt in dieser Wurzel. In 
einem Topf nämlich, worin mit Spiritus bereitetes Älant- 
extract aufbewahrt war, hatten sich, da der Topf zum 
Theil ausgeleert war^ schneeweiüie spiefsigte Krystalle 
angesetzt, die sich wie Benzoesäure verhielten. So auch 
unter dem Deckel des Standgefafses in der Apotheke, 
die jedoch kleiner aber auch ganz rein waren. Die 
Benzoesäure scheint dem Alant in Brustbeschwerden zum 
Theil seine gute Wirkung mit zu verleihen $ der Gehalt 
ist aber nur gering "f"). 

^ Es wäre zu wünschen, dafs Hr. Röttscher die Alantwur- 
zel selbst in dieser Be'zieKung untersuchte, und auch die 
vorgenommene Prüfung auf Benzoesäure genau angegeben 
hätte. Die Red. 
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Verhalten des Kamphers zu Chlor, Jod 

und Brom; 

vom 

Professor Claus in.Cäsan. , 



Prof. Claus in Casan prüfte das Verhalten des 
Kamphers zu Chlor, Jod und Brom. 

Zu den Elementar^aaiysen wählte der Verf. das 
Verfahren von He£a, welches ihm genauere Resultate 
gab, als das Liebig'sche. Er bediente sich jedoch einer 
Porcellanröbre und zur Erhitzung des Liebig'schen Ofens. 
Den erhaltenen Kohlenstoffverlust hält er im Verluste 
des Kaliapparates und etwas unabsorbirter Kohlensäure 
liegend, der nicht über ^ ^ betragen haben könne, doch 
ergiebt sich bei Berechnung der Analysen nach dem 
neuen Kohlenstoffatomgewichte ein Verlust von einem 
ganzen Procent, Die Absorptionsröbre von Dumas ist 
nach dem Verf. ein sehr gutes Mittel zur Beurtheilung 
des Ganges der Verbrennung. Ist die Verbrennung 
nämlich vollständig, so bleibt das mit Schwefelsäure be- 
feuchtete Bimsteinpulver unverändert, bei der gering- 
sten Spur unverbrannter Producte färbt sich der vor- 
dere Theil roth. 

Verhalten des Kamphers zum Chlor* 

Es wurden Flaschen mit trocknem Chlorgase an- 
gefüllt, in diese zerriebener Kampher gethan und so dem 
directen Sonnenlichte ausgesetzt. Nach Verlauf von 
einigen Wochen wurde der Kampher herausgenommen, 
er war etwas gelblich gefärbt, haf;te ein wenig Chlor 
absorbirt, jedoch sonst keine wesentliche Veränderung 
erlitten. Wendet man sehr feuchtes Chlorgas an, so 
bildet sich Salzsäure und ein Theil des Kamphers ver- 
wandelt sich in flüsjsigen salzs. Kampher. Man leitete 
trocknes Chlorgas durch schmelzenden Kampber (-{- 
170 ® C). Hierbei verflüchtigte sich der Kampher ohne 
bemerkbare Zersetzung. 

Einige Chloride zersetzen jedoch den Kampher sehr 
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leicht. Erhitzt man nämlich ein Gemenge von ^Subli- 
mat und Kampher in einer Glasröhre, so entwickelt 
sich Salzsäure, man nimmt einen terpentinähnlichen 
Geruch wahr und in der Retorte bleibt eine schwars* 
braune Masse, welche nach dem Ausziehen mit Alkohol 
Calomel und eine kohlige Substanz hinterlafst. Noch 
kräftiger wirkt das Antimonsuperchlorid ein. Bei ge- 
wöhnlicher Temp. wird der Kampher wenig dayon affi- ^ 
cirt, erwärmt man aber ein Gemenge beider Substanzen 
im Wasserbade, so beginnt mit dem Sieden des Was- 
sers eine heftige Reaction unter starkem Aufschäumen 
und plöti&licher Entwicklung einer grofsenM^nge Salz- 
säuregas. Sonst bildet sich nichts Gasförmiges und Flüch- 
tiges. Nach Beendigung der sehr rasch erfolgten Zer- 
setzung ist der Kampher in eine dicke rothbraune Masae 
-verwandelt^ gemengt mit Chlorantimon und Salzsäure. 
Sie wurde mit Wasser geschüttelt, wobei basisches 
Chlorantimon mit braungrauer Farbe nJedergescUagen 
und Salzsäure mit etwas Chlorantimon gelöst wurde. 
Die Lösung enthielt nichts Organisches, sondern das 
Zersetzungsproduct des Kamphers "befand sieh in dem 
Niederschlage. Dieser wurde nach dem Auswaseliea 
mit Alkohol bis zur völligen Erschöpfnng ertrahirt. 

Die alkoholische Auflösung liefs nach dem Abdam- 
pfen ein eigenthümliches« weiches Harz zurück, da« 
einen sehr angenehmen aromatischen,, keineswegs kam*- 
pherartigen Geruch und einen scharfen, kratzenden <Ge* 
schmack besafs. Beim Erhitzen dieses Harzes entwickelt 
sich Salzsäure, es destilliren anfangs farblose, dann ge- 
färbte, ölartige, wohlriechende, pfefTerartig schmeckende 
Flüssigkeiten über und es bleibt zuletzt eine kohlige, 
Toluminöse^ glänzende Substanz zurück. Der Nieder» 
schlag des basischen Chlorantimons war noch grau ge- 
färbt. Er wurde nun noch mit Aether extrahirt und 
eine dunkelbraune ins Grünliche schillernde Tinctnr 
erhalten, welche nach dem Verdunsten einen andern 
harzartigen, schwarzbraunen Körper hinterliefs. Wird 
in eine alkoholische Kampherlösung Chlor geleitet, so 
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erfolgt, sehr rasche Zersetsoa^, diese beschränkt sieb 
aber gtöllitentheils auf den Alkohol, doch wird dabei 
anch der Kampher, wenngleich sehr lang^m^ angegrif- 
fen. £s ist jedoch sehr schwer, die Zersetznngsprodacte 
des Alkohols von denen des Kamphers zu trennen. 
Nach vielen vergeblichen Versnchen ^gelang es endlich-, 
den Kampher so zu sersetsen, dafs ohne Abscheidong 
von Kohlenstoff der Wasserstoff desselben stufenweise 
von Chlor ersetzt wm^de. 

In 1 Unze Phosphorsnperchlorür wurden 3 Unzen 
Kampher gelöst. Die Auflösung erfolgte ungemein leicht 
und das Ganze stellte eine farblose, ziemlich dünne Flüs- 
sigkeit dar. Durch diese wurde 24 Stunden lang Chlor 
geleitet. Die Einwirkung war anfangs unter Erwär- 
mung und starker Entwicklung von Salzsäure sehr ei^er- 
giscb, doch nach Verlauf von einigen Stunden wurde 
sie bedeutend schwächer, so dafs man den Zersetzungs- 
act durch Erwärmen der Flüssigkeiten unterstützen mufste. 
Zuletzt war die Reaction sehr schwach und das meiste 
Chlor ging unabsorbirt über. Hierauf wurde die Ope- 
ration beendigt und 4er Inhalt der Retorte herausge- 
nommen. Er stellte eine durchsichtige, wenig gelblich 
gefärbte Flüssigkeit dar von der Consistenz des canadischen 
Balsams. Um die Beimischung von Chlorphosphor zu 
zersetzen, wurde das Product anfangs mit Wasser, dar- 
auf mit einer Lösung von kohlensaurem Natron ge- 
schüttelt. Durch diese Operation wurde die Verbindung 
des Chlors mit zersetztem Kampher in eine weifse rahm- 
ähnliche^ dicke Masse verwandelt, welche ein Gemenge 
von CJilorkampher mit Wasser ist. Zur Entfernung des 
Wassers wurde die Masse im Wasserbade flüssig ge- 
macht und ein rascher Strom trockner Luft so lange 
hindurchgeleitet, bis sie durchsichtig wurde und keine 
Wasserdämpfe mehr bemerkbar waren. Diese Entwäs- 
serung erfordert viel Zeit. In diesem Zustande bildet 
der Chlorkampher eine fast farblose, durchscheinende, 
salbenartige, ölige Substanz, von angenehm aromatischem 
Geruch. Der Geschmack ist kampherartig bitter, hin- 
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terher scharf und kratzend« £r ist ToUkommen neutraly 
unlöslich in Wasser, läfst sich' jedoch mit einer gerin- 
gen Menge desselben zu einer -weiTsen, rahmähnlichen 
Masse mischen« Alkohal .und Aether lösen ihn leicht 
auf. Ein mit Chlarkampher getränkter Docht brennt, 
so lange man ihn in die Flamme der Weingeistlampe 
hält, verlischt aber beim Herausnehmen. Bei + 100® G. 
nimmt er die Consistenz des Baumöls an; starker erhitzt, 
zersetzt er sich unter Bildung von Salzsäure und ver- 
schieden gefärbter, chlorhaltiger, vrohlriechender Oele. 
Anfangs geht ein farbloses Oel über, dann folgt ein 
schwach rosenroth gefärbtes, hierauf ein grünes und zu- 
letzt ein schwarzbraunes. Endlich bleibt Kohle zurück. 
Der Chlorkampher verhält sich in dieser Beziehung auf 
ahnliche Weise, wie das Chlortereben. Charakteristisch 
ist das Verhalten des Ghlorkamphers zum Antimonsuper- 
chlorid. Mischl man einen Tropfen dieser Flüssigkeit 
mit Chlorkampher, so wird dieser auf einige Augen- 
blicke purpurroth, dann schön indigblau; mischt man 
hierauf etwas Waaser zu, so wird er grün. Der eben 
beschriebene Chlorkampher ist keine einfache Verbin- 
düng, sondern wie die Analyse nachgewiesen hat, ein 
Gemenge von 2 Chlorkampherarten mit verschiedenem 
Chlorgehalte. Atome 

G. 44»09 43>60 20 41»52 

H. . 4,33 4,21 25 4,54 

0. 4,90 5,51 2 5,82 

CL 46,68 46,68 7 45,12 

100,00 100>00 100,00. 

Also. ein Gemenge aus 2 Verbindungen ss C20 H26 
Cl6 03 4- C20 Ha4 eis 09. 

Wurde diese Chlorverbindung in einer Glasröhre * 
im Wasserbade erhitzt und dann noch längere Zeit mit 
Chlor behandelt, so- entwickelte sich noch Salzsäure, 
die Zersetzung erfolgte jedoch sehr langsam und es bil- 
dete sich ein Chlorkampher, der dem früheren ganz 
ähnlich war, doch mehr Chlor, nämlich 51 p. C. enthielt. 

Die Wassjerstoffentziehui^ kann noch weiter getrie- 
ben werden, wenn man die durch Wärme flüssig 
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gemachte Snbttans sehr anhaltend mit CMor behandelt« 

Man erhielt anf diese Weise einen Ghlurkampher, der 

die Consisten^ eines weifsen Wachses hatte, farblos 

war, sonst aber in seinen Eigenschaften mit den früher 

angegebenen Chlorverbindangen übereinkam. Die Ana« 

lyse desselben gab folgende Resultate: 

Atome 

C a4»80 20 33,9e 

H 3,10 20 2,77 

4,36 4 4,43 
Cl 67,74 



l<kO,00 100,00. 

Verhalten deg Kamphers zum Brom. 
Das Brom -wirkt anf den Kampher vnt das Chlor, 
es löst swar eine beträchtliche Menge desselben ai2f, 
allein es erfolgt eine Zersetzung. Unterwirft man diese 
Anflösong einer Destillation, so entwickelt sich £war 
etwas Brom wasserstoffsäure, doch gebt der gröfsteTheil 
des Kamphers in Auflösung des Broms hnsersetzi über 
und ksmn durch Kaliauflösung ausgeschieden werden« 
Man Ileus eine solche Lösung von Kampher in Broin d^ei 
Monate stehen undbenierkte nach Verlauf dieser Zeit 
braune Krystalle in der Flüssigkeit. Beim Herausneh* 
men verflossen sie sogleich an der Luft zn einer gelb- 
braunen Flüssigkeit, aus der das Brom mit Hinterlassung 
von wenig verändertem Kampher verdunstete. Sie waren 
also eine Verbindung von Brom und Kampher. — Brom- 
phosphor serset&t den Kampher noch leichter als Chior- 
phosphor. Wenn man Kampher in Brom auflöst und 
sehr vorsichtig Phosphor in kleinen Antheilen hinzu- 
thut, so entsteht eine heftige Reaction^ es bildet sich 
viel Brom wasserstoffsäure und man erhält eine braune Flüs- 
sigkeit, aus der Wasser einen öligen Bromkampher aus- 
scheidet, der in seinen Eigenschaften dem Chlorkarapher 
ähnlich ist». Der Verf. glaubt, dafs der Versuch noch 
bessere Resultate geben werde, wenn mian zu dem schon 
gebildeten Bromphosphor Rampher und Brom hinzu- 
thut: denn auf die früher angegebene Weise ist die^ 
Reactipn tsa heftig. 
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Verhalten des Kamphers zum Jod». 

Das Jod wirkt anders auf den Kampher «als Chlov 
und Brom« 

Gleiche Theile beider Körper worden znaammen- 
gerieben und ein Gemenge erhalten, dafs eine br^ne 
Farbe und eine dickflüssige Consistens hatte. £s ist 
eine Verbindung von Jod mit unzersetztem Kampher, 
welche bei gewöhnlicher Temp. an der Luft schnel- 
ler -verdunstet, als jeder Bestandtheil einzeln für sich. 
Sie ist nicht löslich in Wasser, löst sich jedoch leicht 
in Weingeist und Aether mit hyacinthrother Farbe. 
W^ässrige Lösungen der Alkalien scheiden daraus den 
Kampher unverändert ab» Ein Gemenge aus 6 Unzen von je- 
dem Körper wurde in einer Retorte mehre Tage lang 
der wechselseitigen Durchdringung überlassen und dar- 
auf aus- dem Sandbade destiliirt. Nach sehr schwacher 
Erwärmung wurde die Masse flüchtig und gerieth bei 
-f- 120 ^ C* in starkes Sieden, wobei sich viel Jodwas- 
serstofl^säure, in einem geregelten Strome entwickelte und 
Vanter allmählichem Steigen des Siedepunktes bis auf 
•f- 200® G. ein leichtflüssiges braunes^ Destillat über-^ 
ging. Die Destillation ward beendigt als die Retorte 
sich von den Dämpfen des brauQ«ii Destillats vollkom- 
men entleert hatte und msin eine schwarze, siedende 
Flüssigkeit in der Retorte deutlich wahrnehmen könnte. 
Durch diese* Destillation war der Kampher grölsten- 
theils zersetj^t woi^den und zwar xur Hälfte in ein flüs- 
siges Destillat und in einen schwarzes Rückstand. Das 
Destillat ist eine ölartige, leichtflüssige, braune Flüssig« 
keit, wekbe Dämpfe von Jodwasserstoflfs« ausatöftt, einen 
widerlich sauren, zusammenziehenden,. terpentinähnlichen 
Geschmack und einen eigenthümüchen etwas terpentin- 
ähnlichen Geruch besitzt« In der Ruhe sondert sie sich 
in zwei Schichten ab; die obere leichte Schicht, welche 
den beträchtlichsten Theil ausmacht, besteht aus Jod 
end 4em flüdvtigen Producte der Zersetzung des Kam- 
phers und ist nach dieser Absonderung vollkommen 
neutral und nicht mehr rauchend. Die untere sehr 
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geringe Schidit ist h($eli8t concentrirte, flüssige Jodwasser- 
stoffiiäare^ welche stark dampft, von überschüssigem Jod 
braun gefärbt ist^ and eine geringe Menge unxerselzten 
K« aufgelöst enthält. Durchs Schütteln mit etwas Queck» 
Silber kann der üeberschuls des Jods entfernt und die 
Säure entfärbt werden. 

Das Hauptproduct der Zersetsung des K. ist jedoch 
das eben erwähnte braune jodhaltige Oel, dessen Zu- 
sammensetzung siemlich complicirt ist, das jedoch der 
grölsten Menge nach aus einem eigenthümlichen sauer- 
stoSIreiem Oele, Camphin, besteht Dieses CampMn ist 
nur schwach an Jod gebunden, da der gröfste Theil des 
letztern durch Schütteln des rohen Destillationsproduc- 
tes mit Quecksilber entzogen werden kann. Durch diese 
Operation wird das braune Oel farblos und enthält nur 
sehr geringe Antheile von Jod. Schüttelt man sowohl 
das unreine braune, als auch das durch Quecksilber ent- 
färbte Oel mit Thierkohle, so zeigen die Flüssigkeiten, - 
nachdem sie sich über dem Kohlenpulver geklärt haben, 
bei reflectirtem Lichte einen schönen blauen Schiller, 
der abhängig ist von einer geringen Beimischung des. 
Colophensy das sich gleichfalls bei der Zersetzung des 
Kamphers als Nebenproduct bildet. 

Wird das rohe Destillationsproduct mit einer conc. 
Kaliauflösung behandelt, so verbindet sich fiist alles Jod 
mit dem Kali und unreines Camphin scheidet sich mit 
gelblicher Farbe ab. Qie Kalilösung enthält aufser dem 
Jod noch ein eigenthümlich electronegatives Oel gelöst, 
das durch Säuren abgeschieden werden kann. Dieses^ 
Oel wird neben dem Colophen in sehr geringer Menge 
gebildet, und ist dem Kreosot so ähnlich, dafs der Verf. 
es Camphokreosot nennt. 

Colophen und Camphokreosot bleiben zurück, wenn 
das rohe jodhaltige Camphin bei -f- ' ISO® C. nochmals 
der Destillation unterworfen wird. Steigert man hier- 
auf die Hitze, so geht ein braungrünes, dickes Oel über, 
das ein Gemenge von unreinem Colophen und Campho- 
kreosot ist. Behandelt man dieses Oel mit starker Kali- 
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länge, so verschwindet sogleich der Kreosotgemch, das 
Gamphokreosot löst sich auf und ungelöst bleibt ein 
.mildes, angenehm nach Veilchen riechendes Oel, das bei 
dorchfallendem Lichte grünbrann, bei aaffallendem aber 
indigblan erscheint. Es ist unreines Colophen. 

Colophen. Das rohe Prodnct wurde anfangs über 
Aetskalk und zuletzt über Kalium rectificirt (dabei zer- 
legte sich ein ansehnlicher Theil). In diesem Zustande 
stellt es ein dickes gelbliches Oel dar, das einen schö- 
nen violetten Schiller hat* Löst man 2 Tropfen dieses 
Oels. in 2 Quentchen Alkohol und giefst diese Flüssig- 
keit in ein Gläschen, auf dessen Boden sich etwas Thier- 
kohle befindet, so erscheint sie beim reflectirten Lichte 
schön dunkelblau. Colophen hat einen 'sehr milden Ge- 
schmack und einen sehr angenehmen Veilchengeruch« 
Es ist unlöslich in Wasser und schwachem Weingeist, 
löslich in Alkohol, Aether, Terpentinöl, Petroleum und 
-Camphin. Angezündet brennt es mithellleuchtender, stark 
rufsender Flamme. Es erfordert zur Destillation eine be- 
deutende Hitze, daher der Siedepunkt sehr hoch ist.' Cam« 
phokreosot wurde durch Destillation über Aetzkalk' gerei- 
«ligt. Es w^ar gelblich gefärbt, dickflüssig, ölartig, hatte 
einen^ dem Kreosot ganz ähnlichen Geschmack, anfangs 
süDslich, dann beifsend, einen kratzenden Reiz auf der 
Zunge erregend. Der Geruch ist dem Kreosot sehr 
ähnlich. Gegen Kali verhält es sich wie Kreosot uncL 
macht auch das Eiweifs gerinnen. Der Hauptunterschied 
liegt im spec. Gew., es ist leichter als Wasser. 

Demnach besteht das flüchtige Destillationsproduct 
des durch Jod zersetzten K. aus: Camphin, Colophen, 
Camphokreosot, Jod^ Jodwasserstoffsäure und etwas un- 
zersetztem Kampher. Es wurde, nachdem es von Jod- 
wasserstoffs, und von freiem Jod durch Quecksilber 
befreit worden, analysirt. 

G 83,08 82,85 

H 12,15 11,86 

— — 

J 3,42 3,42 

Arch. d. Pharm« II. Reihe. XXX. Bds. 2. Hft. 12 
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Man sieht ans diesen Analysen, dals das unreine 
Campbin einen Kohlenwasserstoff enthält, der reicher an 
Wasserstoff ist, als der Kohlenwasserstoff des Ramphers, 
ein Umstand, der im Widersprach mit der Wirkungs- 
weise der Haloide steht und der darthut, dab das Jod 
in seiner Reaction auf Kampher von Chlor und Brom 
abweicht« — Die andere Hälfte des zersetzten Kam- 
phers bildet den Rückstand in der Retorte, nach- 
dem alles Camphin übergegangen ist. Er ist ein su- 
sammengeseta^ter harsähnUcher, schwarzer Körper, zu 
dessen Bezeichnung der Verf. den Namen Gamphore- 
sin vorschlägt. £r besteht aus Kohle, einem eigen- 
thümlichen Harze mit geringen Antheilen you Camphin, 
Colophen, Camphokreosot und Jod. Dieses Harz ist 
von Ansehn dem Asphalt ähnlich, glasglänzend, sehr 
spröde, von muschligem Brache, läfst sich sehr leicht 
zu einem schwarzen Pulver zerreiben, das dem Pulver 
der Holzkohle sehr ähnlich ist^ Es ist geruch- und ge- 
schmacklos, nur löslich in Wasser und Weingeist, löst 
sich • aber mit Hinterlassung von . Kohle in Alkohol, 
Aether, Petroleum, Terpentii^öl und Camphin. Die Auf'- 
lösungen sind braun gefärbt und schillern grünlich. 
Schüttelt man die Lösung in Petroleum mit Thierkohle, 
so wird der Schiller blau, die Lösungen der andern 
Flüssigkeiten aber geben, bei ähnlicher Behandlungs- 
weise, einen schönen, hellgrünen Schiller. Das Cam- 
phoresin schmilzt' sehr leicht, geräth in schwaches Sie- 
den, stöfst dabei weifi^e nach Kreosot riechende Dämpfe 
aus, entzündet sich, brennt mit hellleuchtender Flamme 
und hinterläfst eine voluminöse, glänzende Kohle, welche 
beim Glühen die Flamme der Weingeistlampe intensiv 
grün färbt (Gegenwart des Jods andeutend). Bei der 
trocknen Destillation giebt es anfangs etwas Cam- 
phin, Camphokreosot und Colophen, dann folgt Oelgas 
und ein grüujßs weiches Harz und zuletzt bleibt Kohle 
zui^ück. 

Das Camphoresin wurde analysirt: 
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C 88,3a 


88,85 




H 8,46 


8,33 




0,64 


0,82 


• 


J 2,- 


2,~ 




100,00 


100,00. 





Es ergiebt sich aas der Zusammenstelliin^ der Re- 
sultate, dafs der Kampher bei der Zersetzung durch Jod 
auf folgende Weise verändert wird. Ein Tbeil «eines 
Sauerstoffs bildet mit dem aequivalenten Theil Wasser- 
stoff Wasser, in dem flüssiger Jodwasserstoff vorhanden« 
Es bildet sich ein Kohlenwasserstoff, der reicher an 
Wasserstoff ist, als das Radikal des K. und der in Ver- 
bindung mit Jod als jodhaltiges Camphin überdestillirt^ 
dabei scheidet sich Kohle aus, welche in Verbindung 
mit einem andern Kohlenwasserstoffe, der reicher an 
Kohlenstoff ist als das Radikal des K., das Camphoresin 
bildet. Dieses entstand aus dem Gamphor durch Was- 
serstoffentsiebung mittelst Jods, welches letztere Jod- 
wasserstoffs, bildete. Der andere Theil des Sauerstoffs 
bildet höchst wahrscheinlich das Camphokreosot. Das 
Colophen ist eine polymere Form des Radikals des 
Kamphers. 

Camphin. Um diese Substanz aus dem rohen De- 
stillate zu isoliren, verfahrt man also: man unterwirft 
es einer neuen Destillation, um eine mögliche Beimen- 
gung unzersetzten Kamphers zu beseitigen. Das Destil- 
lat wird nun mit einer starken Kalilauge behandelt, 
das sich abscheidende Oel, unreines Camphin, gesammelt 
und ein paar Mal über Aetzkalk, der zuvor mit Kali 
gemischt worden, rectificirt. Man erhält hierbei ein voll- 
kommen farbloses Oel, das noch Spuren von Jod ent- 
hält. Man läfst es einige Tage über Kalium stehen 
und destillirt es davon ab. Sollte es noch nicht voll- 
liommen rein sein, so wiederholt man noch einmal die 
Destillation über Kalium. Die Reinheit der Substanz 
erkennt man an dem Verhalten derselben zum Kalium^ 
erhitzt man nämlich das Camphin über einem Stückchen 
dieses Metalls in einer Glasröhre und verändert sich 

12* 
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weder das Camphin noch das Kaliam, sondern bleibt 
dieses metallisch glänzend, so ist jenes rein. Bei dem 
geringsten Gehalte an Jod wird die Oberfläche des 
Kaliums blau angelaufen u^d es scheiden sich gelbliche 
Flocken aus dem Camphin ab. Auch Chlor ist ein sehr 
empfindliches Reagens auf Jod; leitet man nämlich dieses 
Gas in jodhaltiges Camphin, so färbt sich dieses sogleich 
schön rosenroth, wenn nur eine Spur Jod vorhanden 
war; bei bedeutenderm Gehalte an Jod wird das Cam- 
phin dunkelbraun. — > Das reine Camphin ist ein farb- 
loses, leichtflüssiges Qel, von angenehmem, dem Ol. 
BKacis ähnlichen Gerüche, der jedoch etwas terpentin- 
ähnlich ist. Sein spec. Gewicht ist bei -f- 25 ® G. 0,827, 
sein Siedepunkt schwankt zwischen 167 bis . 170 ® C. bei 
28^'. Es ist löslich in Alkohol, Aether, Terpentinöl 
und Petroleum, unlöslich in Wasser, schwachem Wein- 
geiste, Kalilösung und verdünnten Säuren. Angezündet 
brennt es mit hellleuchtender, stark rufsender Flamme. 
Es destillirt sehr rasch und ohne die geringste Zersetzung. 
Von Schwefelsäure wird es nur wenig angegriffen* 
Mischt man es durchs Schütteln mit Schwefelsäurehydrat, 
so scheidet es sich bald wieder, ohne Veränderung er- 
litten zu haben, aus, nur ist die Säure etwas gelblich 
gefärbt. Rauchende Schwefelsäure wird etwas stärker 
vom Camphin gebräunt, als das Hydrat. Beim Erhitzen 
mit Schwefels, wird ein Theil Camphin sersetet, die 
Säure wird stark gefärbt, verdickt und entwickelt 
schwefelige Säure, jedoch destillirt ein Theil des Cam«« 
phins über. 

Salpetersäure im verdünnten Znstande wirkt sehr 
schwach auf Camphin ein, von rauchender Salpeters* 
wird es aber schon bei gewöhnlicher Temp. unter star- 
kem Aufschäumen und Entwicklung von Stickstoffoxyd 
And salpetriger Säure oxydirt und dunkelroth gefärbt* 
Nach einiger Zeit verschwindet die Färbung und man 
erhält nach dem Waschen mit Wasser ein gelbes asot- 
haltiges, nach Zimmt riechendes Oel. Läfst man längere 
Zeit hindurch rauchende Salpeters, auf Camphin ein* 
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wirken, so verwandelt es sich in ein rothes dickes Oel^ 
das sich in Aetskali löst and diesem einen ßüfsen tSe- 
schmack ertheilt. 

Concentrirte und verdünnte Salzs. wirken nicht be- 
merkbar auf das Gamphin ein, und Chlorwasserstoffgas 
wird nur wenig absorbirt. O^S^T Gran Gamphin über 
Quecksilber dem Einflüsse des SalzsSuregases unterwor- 
fen, absorbirten innerhalb 4 Wochen nur 7,5 Gentimeter 
jenes Gases. — Chlor äufsert auf Gamphin eine starke 
Wirkung, wobei die Erscheinungen der Substitution 
wahrgenommen werden. Leitet man nämlich trocknes 
Chlor in Gamphin, so wird unter starker Erhitzung und 
Bildung von Salzs. Chlor absorbirt. Das Gamphin bil- 
det unter Wasserstoffverlust Chlorverbindungen, welche 
viel Aehnlichkeit mit den Ghlorkampherarten. haben und 
nach Mafsgabe des absorbirten immer dickflüssiger wer- 
den, bis sie zuletst so consistent geworden sind, dafs 
der Chlor nicht mehr einzuwirken vermag. 

Brom wirkt so wie Chlor, nur heftiger auf Gam- 
phin ein. Giefst man Brom in kleinen Antheilen zum 
Gamphin, so entsteht starkes Aufschäumen von Ent- 
wicl^lung der gebildeten Bromwasserstoffs.. und die an- 
fangs braun gefärbte Flüssigkeit wird nach einiger Zeit 
farblos. Das Camphin ist in Bromcamphin umgewandelt, 
das den Chlorcamphinen ganz ähnlich ist.. 

Jod löst sich leicht in Gamphin auf. Geringe Men- 
gen färben die Flüssigkeit schön rosenroth, gröfsere 
Antheile purpurviolett und dunkelbraun. , Es scheint 
jedoch auf directem Wege kein Jodcamphin gebildet zu 
werden, da das Jod diese Substanz verharzt, indem sich 
Jodwasserstoffsäure bildet. 

Analyse: 

C 87,30 67,29 87,05 87,24 .87,38. 

H 12,82 12,72 12,69 12,69 12,85. 

entsprechend der Formel: Cg Hi6. Auch die Formel: 

Cio His kommt dem Analysenresultate nahe, dann wäre 

das Gamphin dem Menthen Walt er 's isomer. 

Der Verf. zieht die erste Formel vor, weil für die 
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zweite der Kohlenstofij^ebalt nach der Analyse um ein Ge« 
riagea ea hoch aasfallt. Daher pafst auch die Formel 
Ci8 Hsa besser für das Menthen, als die von Walter 
gewählte; denn er hat STjS C erhalten. 

Delalande hat einen Kohlenwasserstoff ans dem 
Kampher erhalten, den er Campholen nennt, welcher mit 
dem Camphin eine gane gleiche Zusammensetzung hat 
nnd dessen Formel der Verf. auch Gis H32 schreibt. 
Dieses Campholen siedet aber bei -f' 135^ C, während 
das Camphin «rst bei + 176^ C. in's Kochen gerätfa. 
Auch das Menthen verhält sich in vielen Besiehungen 
dem Gamphin analog. 

Das Chlor entzieht dem Gamphin, wie schon früher 
bemerkt worden, Wasserstoff und substituirt diesen, ohne 
seine neutrale BeschaiFenheit aufzuheben. Die Chlof- 
camphine sind durchsichtige, ölartige, farblose Körper 
von angenehm aromatischem, etwas terpentinähnlichem 
Gerüche und kratzendem Geschmacke. Je gröfiser ihr 
Gehalt an Chlor ist, desto consistenter sind sie. Sie 
lassen sich nicht ohne Zersetzung destilliren, sondern 
verhalten sich dabei wie die Chlorkampher und das 
Chlor ter eben. 

In 10^ Gr. Camphin wurde Chlor geleitet, das aus 
4 Unzen Kochsalz entwickelt wurde. Nach Beendigung 
der Operation wurde ein Strom trockner Luft durch 
die Verbindung gelassen, bis alles adhärirte Chlor und 
alle Salzsä^r^ entfernt war. Das Product, von dem 18 
Gr. erhalten wurden, war farblos, durchsichtig, von 
der Consistenz des Olivenöls, hatte bidi 21® G. 1,19 spec. 
Gew., einen aromatischen, etwas terpentinähnlichen Ge- 
ruch. Wird das Chlorcamphin in mit Kali gesättigtem 
Alkohol gelöst, so scheidet sich Chlorkalium aus und 
beim nochmaligen Vermischen der Lösung mit Wasser 
scheidet sich ein gelbes, sehr angenehm riechendes Oel 
ab, das weniger Chlor enthält, als das Chlorcamphin. 

Die Analyse dieses Chlorcamphins gab folgende Re- 
snltate s 
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Atome 

C 47,2 47,3 18 48,00 

H 5,57 5,63 26 5,65 

Cl 46,70 46,7 6 46,35 



09,47 99,63 100,00. 

Wahrscheinlich ist jedoch nach den^ Verhalten zum 
Kali zu artheilen, die Formel folgende: 

Ci8 H24 Cl4 + H2 Cla. 

Das.Chlorcamphin wnrde in einem mit trocknem 
Chlorgase angefüllten Glase dem Sonnenlichte and so 
lange ausgesetzt, bis kein Chlorgas mehr absorbirt 
•wurde. Das Prodact war eine farblose, neutrale, 
klebrige Substanz von der Consistenz des venetiani- 
sq^en Terpentins, dem sie auch an Geruch ähnelt. 
Es gab bei der Analyse, auf lOOTheile, 32,87 C 2,92 H u. 
64 Chlor, (Aus dem Bullet, sdentif. de Petersb. 21 IX. 
p. 229 etc. vergl. Pharm. Centralbl. 1842y No. 6.) 
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Ueber chromsaures Bleioxyd und chrom- 
saures Zinkoxyd; 



von 



N. Gräger. 

Ur. Dr. Boettger hat in seinen i^Neuen Beiträ- 
gen zur Chemie und Physik« den Vorschlag gemacht, 
das in den Döbereiner'schen Platinfeuerzeugen sich hiU 
dende schwefelsaure Zinkoxyd, nachdem man es vorher 
gereinigt, %ux Darstellung von chromsaurem Zinkoxyd 
zu verwenden, welches Salz eine dem chromsauren 
Bleioxyd sehr ähnliche gelbe Farbe abgiebt, wefche in 
manchen Fällen mit Vortheil das chromsaure Bleioxyd 
ersetzen, könnte. 

•'s. 

So zweckmäfsig ein solches Verfahren auch beim 
ersten Anblick erscheint, so erweist es sich doch bei 
näherer Prüfling als höchst unvortheilhaft. Man braucht 
nur, um dies einzusehen, die Atomenzahlen des chrom- 
sauren Kalis, des chromsauren Bleioxyds und Zifikoxyds, 
so wie die des schw^elsauren Zinkoxyds und essigsau- 
ren Bleioxyds unter sich zu vergleichen. 
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Hiernach giebt ein bestimmtes Gewicht chroms. Kali : 

20)46 chromsaures Blei-.^ aber nur 
11,55 » Zinkozyd. 

Ein anderer, wenn auch geringerer, Nachtheil liegt 
noch darin^ dafs chroms. Kali nnd schwefeis. Zinkoxyd 
sich nicht vollständig zersetzen« 

Bei der Darstellung von chroms. Blei bildet sich 
essigs.Kali, was, nachdem es gehörig gereinigt, als sol- 
ches verbrancht werden kann, sonst mag man es auch 
verbrennen und als reines kohlens. Kali benutzen. Bei 
der Erzeugung von chroms, Zinkoxyd gewinnt man als 
Nebenproduct Schwefels, Kali, welches fast ganz werth* 
los ist. . 
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üeber das Pulver des Calomels; 

von 

F. G. Leroyj 

Apotheker in Brüssel. 

£is giebt bekanntlich drei Formen des gepulverten 
Calomels, die nicht denselben Grad der gleichen Eigen* 
Schäften besitzen sollen, was man aus dem verschiede- 
nen Cohäsionszustande erklärt, der auf ihre medicini- 
sehen Wirkungen Einflufs ausübt. Diese Formen sind 
der auf nassem Wege, der durch Dumpf ^nd der durch 
Sublimation bereitete Calomel. 

Der letzte ist am Allgemeinsten in Gebrauch, scheint 
aber .nicht immer von derselben medicinischen Wirkung 
zu seid, auch nicht in allen Officinen dieselben physi- 
schen Eigenschaften zu besitzen, man trifft ihn von 
gelblich- weifser, selbst von gelber Farbe an, namentlich 
ist letzter Charakter eine gewisse Anzeige, dafs der Ca- 
lomel nicht durch Porphyrisiren, sondern durch einfa* 
ches Reiben im Mörser ohne Abschlemmen gereinigt 
worden ist. Die Zartheit des Pulvers endlich wechselt 
ungemein ^b. 

Was das Schlemmen betrifft, so wird es nicht im- 
mer ausgeführt, oft glaubt man auch, dab für die kleine 



. Veber das Pulver des Calomels. 185 

I 

Menge Calomel, die man verwendet, diese Operation 
nicht notliig sei; man glaubt genug gethan zu haben, 
-wenn man denselben im Moser fein reibt. 

Die empfohlene Art der Pnlvemng desGalomels ist 
aber nicht frei von Vorwürfen. Sie kann ein Pulver von ver- 
schiedenem Grade der Feinheit liefern, je nachdem das 
Abschlemmen mit mehr oder weniger Sorgfalt geschah, 
' was auch die medicinische Wirkung veränderlich ma- 
chen mufs. Ich glaube, dafs es angemessen sein wird, ' 
den Moment des Decantirens zu fixiren, wenn man ein 
stets gleich zartes t^ulver erhalten will« 

Die Unannehmlichkeiten, die bei dem gewöhnlichen 
Lävigiren vorkommen, sind bekannt. In Folgendem 
glaube ich ein Mittel gefunden zft haben, welches die 
Operation weniger complicirt macht, und ein Präparat 
von stets gleicher Feinheit, also auch von stets gleicher 
Wirkung liefert, was der Endzweck des gewissenhaften 
Apothekers sein muTs ; ich wende dieses Mittel seit zwölf 
Jahren an. 

In einem geräumigen Mörser von Glas, Porcellan oder 
Wed^rewood mit einer Pistille von derselben Materie 
wird der Calomel erst ohne Wasser zerrieben, dann mit 
warmem Wasser, welches so oft erneuert wird, alskaa- 
atisciies Kali und Schwefelwasserstoff anzeigen, dafs alles 
Quecksilberchlorid entfernt ist, dann setzt man das Zer- 
reiben des Calomels mit Wasser von gewöhnlicher Temp. 
fort, so dafs dieses immer einen guten Zoll darüber 
steht, damit der Calomel, der sich an den Wänden an- 
hängt, immer wieder unter das Pistill kömmt. Hat sich 
eine hinreichende Menge feines Pulver gebildet, so füllt 
man den Mörser bis zu 7 — 8 Zoll hoch mit Wasser, 
rührt das Pulver darin auf, läfst zwei Secunden absez- 
zen^ und decantirt dann auf ein bereits vorgerichtetes 
Filter ; so fahrt man mit Reiben und Decantiren fort, 
bis aller Calomel in feines Pulver verwandelt wor- 
den ist. . ' 

Dieses Verfahren ist, wie man sieht, so leicht und 
einfach^ dafs es überall ausgeführt werden kann, und ist 
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frei von allen den mit dem gewöhnlichen Präpariren ver- 
bundenen ünbeqnemliqhkeiten. Ist man mit Sor^alt 
aafdiese Weise verfahren, so ist das Pulver so fein und 
weifs, wie der durch Dampf bereitete Calomel *). 
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Zweiter Abschnitt. 



Centralberletat» 

Ueber den relativen Werth verschiedener 
Brennhölzer und Holzkohlen. 



Jjiine lelirreicbe Abhandlung über diesen wichtigen 
Gegenstand hat Hr. Oberschiedswardein K. A. Wink- 
ler (im Joum. f. prakU Chemie^ von Erdmann tf. Mar^ 
chand XVII9 65) mitgetheilt, woraus wir Folgendes aus- 
heben : 

Die untersuchten Hölzer hatten /nehre Monate in 
einem stark geheizten Zimmer gelegen; ihr Wasserge- 
halt war dadurch durchschnittlich auf 9 $ herabgesun- 
ken; sie konnten sämmtlich als lufttrocken angesehen 
werden. 

Gewicht der Hölzer. 

Von wiegt i KubikzoU wiegt 1 Kabikfufs 

A. Harte Laubhölzer Leipz. Loth Lpz. Pfd. Lpz. Loth 

Eichenkolz ,..0»720 38 28 

Eschenholz ....0,686 36 23 

Ahornholz 0,646 34 28 

Buchenholz 0,607 32 25 

Birkenholz 0,637 34 13 

Ulmenholz.. 0,647 34 30 

B. Weiche Laubhölzer 

Pappelholz..... 0,492 26 18 

Ltndenholz 0,389 18 27 

Weidenholz 0,499 26 30 

G. Weiche Nadelhölzer 

Tannenholz 0,481 25 ^ 31 - 

Fichtenholz 0,429 23 5 

Kiefernholz 0,470 24 24 

*) Ohne Zweifel wird in vielen Apotheken auf diese Weise 
der Calomel gepulvert. Wenn man denselben aber vorher 
geprüft hat auf seine Reinheit, wie es sein mvls, so wird 
das erstere Behandeln mit warmem Wasser unnöthig. 

Br. 
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um die relative Heizkraft der einzelnen Holzarten 
anszamitteln, wurde Berthier's Verfahren angewandt, 
welches bekanntlich darauf sich gründet, dafa die aus 
verschiedenen Brennstoffen sich entwickelnden Wärme- 
mengen unter sich genau in demselben Verhältnifs ste« 
hen, wie die Sauerstofifmengen, welche die Brennmate- 
rialien beim Verbrennen absorbiren, und dafs diese 
Sauerstofimengen proportional dem regutiniscfaen Blei 
sind, welches sich bildet, wenn das zu prüfende Brenn-' 
material in Berührung mit Glätte verbrennt. Die Re- 
sultate der desfalls mit aller Sorgfalt angestellten Pro- 
ben sind in nachstehender Tabelle enthalten : 

1 Gewichtsth. Eichenholz reducirte 14,05 Gewichtsth* Bl 



ei 







Eschenholx i 


> 14,96 






Ahornholz i 


» 14,16 






Buchenholz i 


» 14,00 






Birkenholz i 


» 14,08 






Ulmenholz i 


f 14,60 






Pappelholz i 


> 13,04 






' Lindenholz ! 


» 14,48 






Weidenholz i 


» 13,10 






Tannenholz i 


» 13,86 






Fichtenholz i 


> 13,88 






Kiefernholz i 


► 13,27 ' 






DurchsQhn 


itt... 13,76. 



Hinsichtlich der durch 1 Pfd. Hol/^ hervörsubrin- 
genden Hitze ist es also nicht ^ans gleich, welches Hol«^ 
man anwendet; mit Ausnahme der Linde haben die wei- 
chen Hölzer eine etwas geringere Heizkraft als die 
harten. 

Die Wirkungsverhältnisse der verschiedenen Holz- 
arten entnehmen wir aus folgenden Uebersichten : 

A. Nach dem Gewichte. 

Die in voriger Tabelle enthaltenen Bleimengen, als 
Anhaltpuncte genommen, lassen folgende Verhältnisse 
berechnen : 

100 Pfd. Fichtenholz Birkenholz Buchenholc 

werden ersetzt durch Pfände 

Eichenholz 98,8 

Eschenholz • . . ^ .92,7 

Ahornholz « .98,0 

Bachenholz 99>0 

Birkenholz 98,6 

Ulmenholz .95,8 

Pappelholz. . . 4 106,4 

Lindenholz 95,9 

Weidenholz. ; 105,9 

Tannenholz 100,1 



100,2 


99,6 


94,1 


93,5 


99,4 


98,9 


100,6 


100,0 


100,0 


99,4 


97,1 


96,6 


107,9 


107,3 


97,2 


96,6 


107,6 


106,8 


101,6 


101,0 
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Fichteiibolz 100,0 101 ,4 100,8 ^ 

Kiefernholz 104,5 106,1 105,5. 

Tannenholz verhält sich fast ganz wie Fichtenhols» 

B. Nach dem Volum. 

Um das Wirkungsverhäitnifs nach dem Volam . sa 
bestimmen, war zuerst die Heizkraft iestzostellen^ welche 
ein gewisses Maafs jeder Holzsurte besitzt. 

Dies geschah, indem ans den Bleimengen, welche 
IGew.-Th.Holzredncirt, die Bieimengenberechnet wurden, 
die auf 1 Volum Holz kommen. In der folgenden Tabelle 
sind nun die Gewichtseinheiten für ein Volum Holz, 
die Wärmeeinheiten für den Gewichtstheil Holz reprä- 
sentirt durch die Mengen Blei, die davon reducirt wer- 
den, und endlich die Wärmeeinheiten für 1 Volum Holz, 
die aus der Multiplication der Gewichtstheile eines 
Volumens Holz mit den Bleimengen, die ein Gewichts- 
theil Holz reducirt, erhalten werden, neben einander 
gestellt. 

Will man diese Wärmeeii)heiten in gewöhnliche 
Wärmeeinheiten (nach Despretz) verwandeln, so darf 
man sie nur mit 230 multipliciren, was für den vorlie- 
genden Zweck einer allgemeinen Brauchbarkeit nicht 
nöthig ist» 

Auf 1 Vol. HöIe 1 Gew.-Th. Holz 1 Vol. Holz 
kommen Gew.-Th. reducirt Blei reducirt Blei 

Eiche 720 14,05 10116,00 

Esche 686 14,96 10144,56 

Ulme 647 14,50 9381,50 

Ahorn 646 14,16 9147,36 

Birke 637 14,08 8970,16 

Buche... 607 14,00 8498,00 

Weide 499 13,10 6536,90 

Pappel 492 13,04 6415,68 

Tanne 481 13,86 6666,66 

Kiefer 470 13,27 6336,90 

Fichte 429 13,88 6954,52 

Linde 389 14,48 6532,72. 

Aus den Zahlen der letzten Tabelle läfst sich jetzt 
für jede zwei Holzarten das Wirkungsverhältnifs nach 
dem Volum berechnen. Will man z. B. wissen, wie 
viele Klafter Fichtenholz dazu gehören,, um 100 Klafter 
Buchenholz von derselben Trockenheit und derselben 
Dichtigkeit des Einschlages zu ersetzen, so wird es 
heifsen * 

5954S2 : 100 = 849800 : x. 
X » 1427. Mithin sind 100 Klafter Bociieohols sleich 
142,7 Klafter Fichtenholz. 
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Nach obiger Tabelle wären nun gleich sa fietoeo 

100 Klafter Fichtenholz 
ohngefähr: 

59 Klafter Eichenholz, 

59 » EschenhoUy 

63^ » Ahornholzy 

66^ » Birkenholz, 

70 » Buchenholz, 

91 » Weidenholz^ 

92 f Päppelholz, 
^ 89 » Tannenholz, 

94 » Kiefernholz, 
107 » Lindenholz. . 

Ferner würden 

100 Klafter Tannenholz 
entsprechen : 

651 Klafter Eichenholz, 



Eschenholz> 

Ulmenholz, 

Ahornholz, 

Birkenholz, 

Bachenholz, 

Weidenholz, 

Pappelholz, 

Kiefernholz, 

Fichtenholz» 
Lindenholz, 



66| 
71 
73 
74 
79 
102 

loa 

105 
112 

120^ 
Desgleichen würden 

100 Klafter Birkenholz 
entsprechen : 

89 Klafter Eichenholz, 

88 » Ulmenholz, 

96 » Ahornholz, 

105^^ y Buchenholz, 

12Sj^ » Weidenholz, 

139 9 V Pappelholz, 

134 » Tannenholz, 

1414 » ' Kiefernholz, 

150^ » Fichtenholz, 

160 y Lindenholz. 

Durchschnittlich würden 100 Klafter Nadelholz gleich 
sein 64,7 Klafter hartem Laubholz oder 100 Klafter har- 
tes Laubholz 154,4 Klafter Nadelholz. 

Holzkohle. 

Holz, welches alles seines Wassers beraubt ist, ent- 
hält ziemlich gleiche Mengen Kohlenstoff, circa 52 Ge- 
wichtsprocent, -welche Gleichförmigkeit nur etwas durch 
das verschiedene Verhältnifs der in den Holzgefafsen 
befindlichen Saftsubstapz gestört wird. Hiernach müfs- 
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ten 100 Gew.-Th. Hole mit dem darchscbnittlichen Was- 
sergebalt von 25 7 gefi^en 40 Gewicbtstheile Kohle geben, 
was aber nie der Fall ist. Gewöhnlieb ist die Ansbente 
nur 25, zuweilen noch unter 20 ^« Dieses liegt bei der 
Mielerverkoblung theils in dem Umstände, dafs ein 
Theil des inHechnung kommenden Hohes total verbrennt, 
um die zur Verkohlung nöthige Hitze zu erzeugen, 
und weil namentlieb der Sauerstoff und Wasserstoff 
des Holzes nicht blofs als Wasser, sondern auch in 
Verbindungen mit Kohlenstoff abgeschieden wird, in 
Holzessig, Theer und verschieflenen Gasarten, mehr 
oder weniger je nach der Handhabung des Verkohlungs- 
processes. Die höchste Kohlenproduction ist nur dann 
zu erlangen, wenn die Verkohlung langsam bei der 
niedrigsten Temperatur beginnt und fortsetzt, WDgegen 
das Kohlenausbringen in dem Maafse fallt, als das Holz 
schneller erhitzt und starker Hitze und Luftströmung 
ausgesetzt wird. 

lieber die Kohle, welche verschiedene lufttrockne 
Hölzer liefern, hat Winkler genauere Versuche ange- 
stellt« Diese Proben ergaben: 

Eicfaenhols liefert 22,8 Gew. Froc. Kohle 

fischenhols * 19,4 » » 

Ahomholz » 19,8 » » 

Buchenholz » 17,8 » » 

Birkenholz » 17,6 » » 

Pappelholz » 14,7 » » 

Lindenholz t 16,2 » » 

Weidenholz » . 15,0 » » 

Tannenholz » 20,1 » » 

FichteAholz » 20,6 » » 

Die W^irkungsverhältnisse dieser verschiedenen Koh- 
lensorten ergeben sich aus Folgendem. 

A. Nach dem Gewichte. 

Obwohl die Wirkungsverhältnisse verschiedener 
Sorten Kohlen, insofern sie auf gleiche Gewichte letzter 
bezogen werden, keiner besondern Bestimmungen zu 
bedürfen schienen, da Kohle Köble ist, und wenn ja 
Unterschiede statt finden, solche bei luft- und wasserlo* 
sen Materialien nur in den kleinen nicht constanten 
Differenzen der Aschengehalte begründet sind, so wurde 
doch diese Bestimmung, \ind zwar stets mit frischbereiteter 
Kohle unternommen. Der Kohlenstoffgehalt wurde durch 
Abzug der Aschenprocente gefunden und die Heizkraft 
der Gewichtseinheit des reinen Kohlenstoffs dagegen 
durch die Zahl 34 ausgedrückt, welches die Bleimenge 
ist, welche durch 1 Kohlenstoff reducirt wird. . 
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enthielten 


Heilkraft von einem 


Asche 


Gew. Th. RoUe 


0.75 


33,74 


2,27 


33,23 


2,27 


33,23 


1,25 


33,57 


0,80 


33,71 


2,17. 


33,26 


1,30 


?3,56 


3,65 


32,79 


1,60 


33,49 


1,44 


33,51 


1,38 


33,53 


1,11 


33,62 



100 Gew. Th. Kohle 
Kohlensto£E 
Eiclienkohle. . . .99,25 
Eschenkohle. . . .97,73 

Ahornkohle 97,73 

Bachenkohle«. . .98,75 
Birkenkohle, . . .99,20 
Ulmenkohle . . . .97,83 
Pappelkohle . • • .98,70 
Lindenkohle. . . .96,45 
Weidenkohle. . .98,50 
Tannenkohle . . .98,56 
Fichtenkohle .. .98,62 
Kiefernkohle. . • .9839 

Durchschnitt 33,44. 
Die Vergleichang der hier für ein Gewichtstheil 
Kohle berechneten Heizkräfte mit den Heizkräften von 
1 Gewichtstheil Holz ergiebt: 

1) dafs zwischen den Heizkräften der einzelnen Koh- 
lensorten nicht ganz dasselbe Verhältnifs statt findet, 
welches zwischen den Heizkräften der einzelnen 
rohen Hölzer obwaltet, weil bei den Kohlen der 
Einflnfs der im Holze enthaltenen Saftsnbstanz 

' wegfallt; 

2) daCB die Heizkraft der Kohlen harter Hölzer bei glei- 
chem absoluten Gewichte im Durchschnitt etwas 
geringer ist, als die der Kohlen weicher Hölzer, 
mit Ausnahme der Lindenkohle; 

3) dafs 1 Pfd. Kohle im Durchschnitt 243mal mehr 
leistet, als 1 Pfd. lufttrocknes Holz mit circa 9^^ 
Wassergehalt. 

B. Nach dem Volum. 

Da es für dasmal an Gelegenheit fehlte, das spec. 
Gew. der Kohle selbst zu bestimmen, so versuchte 
Winkler mit Hülfe einiger von Hassen fr atz gefun- 
denen spec. Gew* und einiger sonstigen Erfahrungen die- 
ses Verhältnifs, soweit es anfing, annähernd zu bestimmen, 
da solches für den allgemeinen Gebrauch von besonderer 
W^ichtigkeit ist, weil Kohlen in der Regel nach Hohlniaa- 
fsen gekauft werden. Hiernach dürfte man annehmen, dafs 

100 Vol. Eichenkohle = 82,9 Vol. Buchenkohle, 



100 » Eschenkohle 



lOQ 



100 



Ahornkohle 



Bachenkohle 



== 129,0 
= 106,9 
= 105,8 
= 87,1 
= 82,0 
= 120,6 
= 93,5 
= 114,0 
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Werth venchiedener Brennmateriole, 
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lieh gleich. 
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= 120 


» 


Lindenkohle« 



Die Eichenkoble hat übrigens das Ueble, dafs sie im 
Feuer gern in kleine Stücke springt, und leicht ver- 
löscht» wenn nicht ununterbrochen Luft zuströmt. Die 
Bucbenkohle ist in Schmelzhülten fern gesehen» da sie 
eine starke und anhaltende Hitze hervorbringt. Auch 
die Birkenkoble ist eine ganz vorzügliche Kohle. Die 
Erlenkohle gilt bei den Hüttenleuten immer als eine 
ffute Kohle» wogegen die Lindenkohle als sehr schwach 
bekannt ist und nur ungern angewandt wird $ sie findet 
mehr ihre Stelle bei derSchiefspulverfabrikation. Wei- 
den- und Pappelnkohlen scheinen ziemlich der Linden- 
kohle gleich zu sein. Tannen- und Fichtenkohle werden 
so ziemlich in eine Kategorie geworfen» doch ist die 
Tannenkohle dem Volum nach bedeutend besser» als die 
Fichtenkohle; sie steht der Eichenkohle nahe» ohne 
deren Mängel zu besitzen» und nmfs dem Hütten mann 
sogar noch werthvoller sein als diese. Die Kiefernkoble 
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bfldet hinsichtlich ihrer Stärke den Uebergam^ ans den 
weichen in die harten Kohlen und da sie die Vortheile 
beider in sich vereint, so ist sie gerne gesehen und 
überall anwendbar. 

Hr. Wink 1er hat uns Hoffnung gemacht, die in 
Rede stehenden Verhältnisse der Kohlen einer neuen 
genauem Revision zu unterwerfen, eine Arbeit die ebenso 
verdienstlich als nützlich sein wird. 



\ 
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Schmelzpunct dimorpher Körper« 

J3as Verhalten der Lithofellinsänre im amorphen 
und krystallisirten Zustande zweierlei Schmelzpuncte 
zu haben, veranlalste Wöhler, in dieser Beziehung 
noch andere Körper zu untersuchen. £r glaubt daraus 
als allgemeinen Satz folgern zu können, dafs jeder di- 
morphe Körper auch zweierlei Schmelzpuncte hat. Zucker, 
Amygdalin, Pinus- Betaharz (Sylvinsäure) und Litho- 
fellinsänre, alle \vobl krystallisirende Körper, erstarren 
nach dem Schmelzen zu durchsichtigen glasigen Massen, 
ohne dadurch ihre Krystallisationsfahiff'keit verloren 
£u haben. In diesem amorphen Zustande haben diese 
Körper ungleich niedrigere Schmelzpuncte, als im kry- 
stallisirten. 

Krystallisirt Amorph- 
schmilzt bei: schmilzt zwischen: 

Zucker 160® C. 90« — 100<> 

Amygdalin 200 125 ^ 130 

Sylvms'äure 140 90—110 

Lithofellinsäure 205 105 — 110 

Es ist schwer mit Schärfe den Schmrelzpunct der 
amorphqn Körper zu bestimmen, da dem wirklich li- 
quiden Zustande stets eine Erweichung vorangeht, die 
ihnen gerade eigenthümlich ist. Bei dem obigen Tempe- 
raturgrade waren die Substanzen so erweicht, dafs sie 
sich in Fäden ausziehen lieXiBen. Eine ähnliche Ver- 
schiedenheit im Schmelzpunpte wird ohne Zweifel bei 
dem Glase im gewöhnlichen und krystallinischen Zustande 
(dem sogenannten Reaumur'schen Porcellan) statt finden, 
und offenbar gehört auch der durch plötzliche Abküh- 
lung erhaltene braune, durchsichtige, weiche Schwefel 
hieher. Der Schmelzpunct der durchsichtigen glasigen 
arsenigen Säure ist wahrscheinlich niedriger, als der Ver- 
flüchtigungspunct der krystallisirten, und die Schmelz- 
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» ' 

barkeit der enteren beroht wahrscheinlich darauf, dafs 
sie bei einer gewissen Temperatur vorher amorph 
wird*). 

AusdehnuBgscoefficdeiit der Gasarten. 

Xler von Gay-Lussac anfff efundene Ausdehnnngs- 
coefficient der Gase 0>375 hat aie vor einigen Jahren 
angestellten Versuche von Rudberg zweifelhaft ge- 
macht. AI9 Mittel seiner Versuche giebt dieser Physiker 
demselben den Werth 0,3646. Regnauit hat ncme 
Versuche über diesen Gegenstand aufgenommen, bei 
denen er aber verschiedene Methoden, die Ausdehnung 
£U messen, befolgte. Die Mittel seiner vier Reihen von 
Versuchen ergaben 0,36629, 0,36633, 0,36678, 0,36665; 
so dafs also aas allgemeine Mittel 03665 einen etwas 
gröfsern Werth hat, als der Rudberg'sche Coefficient. 

Bei weitern Untersuchungen, angestellt um va er- 
forschen, ob alle Gase wiriilich um denselben Betrag 
für gleiche Quantitäten d^r Warme ausgedehnt würden, 
und von welchen vorläufig nur die mit dem Kohlen- 
sauregas ausgeführten veröffentlicht sind, zeigte sich, 
dafs dies Gas zwischen 0* tind 100^ einen gröfsern Aus- 
dehnungseoefficienten besitzt. Regnauit fand denselben 
nämlich in zwei verschiedenen Apparaten im Mittel 
s= 0,36896 und 0>36850. So wenig also die condensirbaren 
Gase dem ]VIariotte'schen Gesetze so genau folgen als 
die nicht pondensirbaren Gase, so wenig scheinen sie auch 
durch die Wärme so regelmäfsig wie diese ausgedehnt 
zu werden. (Auszug aus dem Qompt. rend. 1841. 2. Se- 
mestre. 107^*) 

' LithofeUiiisäure. 

* Die vom Prof. G ö b e 1 zuerst aufgefundene Lithofel- 
linsäure wurde auch vop Wo hier beobachtet in einer 
Concretiou aus einer pathologischen Sammlung, leider 
ohne Bezeichnung. Aus der Farbe und demderoubstanz 
beigemengten, dem Gallenfarbstoff ahnlichen Körper liefs 
sich schliefsen, dafs sie ein Gallenstein wahrscheinlich 
eines ausländischen Thieres sei. Sie wog 40 Grm., hatte 

*) G8tt. gel Anseilen 1841. No. 179. 
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eine eiförmige Gestalt, eine bellbrätinlich ^ränse Farbe 
und Wachfiiglan;2&. Sie bestand ««^ einer grofsea Ansahl 
dünner, leicht -von einander ablösbarer bcbichten von 
abwechselnd dunklerer und hellerer Farbe, ahne alles 
krystallinische Gefli^e. Sie enthielt eine Art ven läng- 
lichem Kern, eine dichte braune . Substanz, die in der 
Hauptsache sich wie die übrige Masse des Steins ver*- 
hielt, indessen nur halb schmolz und nach dem Ver- 
brennen eine gelbliche Asche hinleriiefs, die alkalisch 
reagirte und phesphorsanren und kohlensauren Kalk 
mit Spuren von Eisenoxyd enthielt* Die eigentliche 
Masse des Steins schmols sehr leicht^ wie Wachs, stiefs 
dabei weifse, schwach aromatisob, nicht breneUdh rie- 
chende Dämpfe aus und verbrannte mit lenebteoder 
Flamme, fast ohne Rückstand. In heifisem Alkohol war 
sie, bis anf einen kleinen braunen Rückstand, vollständig 
löslich. Die Lösung hatte eine grünliche Farbe und 
setzte das Aufgelöste beim Erkalten, jedoch nur sehr 
langsaVn, in kleinen glänsenden allm'ählig zu Rinden sich 
vereinigenden Krystallen ab» Durch wiederholte Auf- 
lösung in Alkohol und Behandeln mit Thierkohle wurde 
die Lithofellinsäure vollkommen farblos erhalten. Sie 
bildete» mit Ausnahme der geringen Menge färbender 
Materie, die gan^e Masse des Stein«. 

Die Krystalle der Säure sind stets sehr klein, unter 
dem Mikroskope erscheinen sie als klare, niedrige, sechs- 
seitige Prismen mit geraae angesetzten Endflächen. Sie 
sind hart, leicht pulverisirbar, in Wasser unlöslich, in 
bedeutender Menge löslich in heifsem Alkohol, jedoch nur 
sehr langsam, und eben so langsam wieder herauskrystalli- 
sirend. Die Lösung reagirt sauer. In Aether ist sie nur 
wenig löslich. Sie schmilzt bei 205 ®C. und erstarrt; wenn 
man sie nicht darüber erhitzt hat, wieder krystallinisch 
undurchsichtig. Wurde sie aber nur wenige Grade 
darüber erhitzt, so erstarrt sie zu einer klaren, glasigenv 
durchaus unkrystallinischto Masse, die durch Reiben 
stark elektrisch wird. Giefst man Alkohol darauf, so 
yer^ireitet sich plötzlich darin mit einer gewissen Regel- 
mäfsigkeit eine grofse Anzahl feiner Spfünge, und läfst 
man eine selbst ganz düniie Schicht Alkohol darauf liegen, 
so fängt die Masse bald^an^ sich in ein Aggregat von re* 

Selmäfsigen Krystallen zu verwandeln. Der merkwürdigste 
fmstand aber, den diese glasige amorphe Lithofellinsäure 
zeigt, ist^ dafs nun ihr Schmelzpunct um 100^ niedriger 
ist, als der der krystallisirten ; sie schmilzt zwischen 
105 und 110^ zu einer zähen fadenziehenden Masse. In 

13* 
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Alkohol anfgelost, kann sie wieder krystalUsirt erhalten 
werden. Erhält man iie längere Zeit bei einer gewissen^ 
noch näher zu bestimmenden Temperatur über ihrenoi 
Schmelzpnncte flüssig, so erstarrt sie bisweilen bei dieser 
Temperatur wieder arystallinisch. — An der Luft bis 
Eum Schmelzen erhitzt, verflüchtigt sie sich in weifsen 
Dämpfen von schwachem aromatischem Geruch. Sie 
verbrennt mit leuchtender rufsender Flamme. 

In kaustischem und kohlensaurem Ammoniak ist die 
Säure leicht löslich. Beim Verdunsten bleibt sie am* 
moniakfrei zurück. Die Lösung fällt nicht die Ralk- 
und Barytsalze. In kaustischem Kali ist sie leicht und 
in grolser Menge löslich. Gesättigt ist die Losung nur 
schwach alkalisch und hinterläfst beim Verdunsten eine 
klare ffummiähnliche Masse, die in Wasser leicht löslich, 
in Kali unlöslich ist. Die Lösung wird durch Salmiak 
milchig; Säuren bilden darin einen weifsen, dicken, 
wie geronnenen Niederschlag, der aber bald zusammen- 
sinkt, pulvrig wird und nach dem Trocknen weifs und 
erdig aussieht. Unter dem Mikroskope sieht man, dafs 
er durchaus nicht krystallinisch ist, sondern ans sehr 
kleinen durchsichtigen Kügelchen besteht. Er ist offen- 
bar die amorphe Varietät der Lithofellinsäure, auch 
schmilzt er schon bei 105^* In der Concretion ist sie 
iu derselben Form enthalten. 

Die Lösung des gesättigten Kalisalzes giebt mit 
neutralen Silber- und Bleisal2en weifse Niederschläge, 
die beim Erhitzen der Flüssigkeit weich und pflaster- 
artig werden. Das Silbersalz löste sich beim Auswaschen 
fortwährend auL Die Lösung setzte beim Abdampfen 
eine faltige Haut, wie. Rahm auf Milch, und trocknete, 
ohne zu krystallisiren, ein. Das krystallisirte Salz, dessen 
Ettlinsp und Will erwähnen, hat W. auf diese Weise 
nicht erhalten. 

Die Lithofellinsäure ist in eoncentrirter Schwefel- 
säure löslich, durch Wasser wird die Lösung milchig 
trübe* In concentr. Essigsäure ist sie in grolser Menge 
löslich. 

Die Zusam^nensetzung ist nach Wöhler: 

Atome 
70,83 71»09 40 70,83 
H 10,60 72 10,48 
O 16>67 8 18 60 

100,0 100,0 ♦)• 



^ Gott. gsL Anssi|:en. 1841. No« 178. 
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Säure der Sinnpflanzen, 

Jjis wird von Virey darauf aufmerksam . gemach^ 
dafs alle Pflanzen, an denen willkürliche Bewegungen 
irgend einer Art deutlich wahrgenommen werden, sa 
denen gehören, in denen entweder nachweislich eine 
Säure, Oxalsäure, Gerbsäure u« s, w. vorwaltet oder 
deren rÖthliche Blüthenfarbe wenigstens darauf hindeu- 
tet. Selbs't das Oeffnen und Schliefsen gewisser Com- 
positen zu bestimmten Tagesstunden komme nur bei 
gelbblüthigen vor. Unter den Alkalipflanzen, den al- 
kalischenCruciferen, den riechenden Labiaten und Dolden, 
unter den schleimigen Pflanzen komme keine Aeufse*- 
rung von Irritabilität vor. Dazu komme, dafs solche 
Krankheiten der Pflanzen, die in einem Ueberflusse der 
Vegetation bestehen (Galläpfel), vorzüglich durch saure 
Gifte erregt werden, in den Geschwüren dagegen walte 
das Alkali vor. Es sind dieses neue Beweise für die 
wichtige Rolle, welche die organischen Säuren in der 
Pflanzenwelt spielen'*'). 



■ > •> <• %• 



Oxalsäure. 



Die vortheilhafteste Methode zur Darstellung der 
Oxalsäure ist nach Schlesinger folgende, AuflTheil 
Zucker, welcher bei 100^ getrocknet ist, nimmt man 8,25 
Theile oalpetersäure von 1,38 spec. Gew. Die gekochte Mi- 
schung läfst man auf den sechsten l^heil eindampfen und 
krystallisiren. Die ganze Operation ist in 1 — 2 Stun- 
denbeendigt. Man erhält zwischen S8 — 60Proc. schön 
krystallisirter Kleesäure**). 
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Essigsaure Salze. 

Mavlt Fabrikation essigsaurer Salze lafst Boederer 
die Essigsäure in Dampfgestalt auf die Basen einwirken. 
Er breitet das fein zertheilte Metalloxyd in dünnen Lagen 
auf Siebböden aus, deren mehre über einander in einiger 
Entfernung in einen geräumigen Behälter eingebracht 

^) Journ, de Pharmacie. 1839. 289. 
'^*) Bachn. Repert. XXIV, 33. 1841. 
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werden y in den von naten die in einem Destillations- 
apparate entwickelten Essi^säuredämpfe eintreten, wäh- 
rend oben ein mit dem Kühlapparate in Yerbindnng 
stehender Helm aafffesetzt ist. Cegen Ende d^r Ope- 
ration wird natürlich nicht alle Essigsäure mehr absor- 
birt und dann leitet er die entweichenden Dämpfe nicht 
mehl* in den Kühlapparat^ sondern in ein zweites Ab- 
sorptionsgefäfs. 

Natürlich ist dazu auch sehr unreine Essigsäure 
anwendbar. (Lond. Journ. 1840* OcJ* p. 105 etc.) 

^1 •» < t < ■ 



Darstellung des gereinigten koUensaureii 
Kalis aus roher Pottasche« 



iuiur Darstellung des gereinigten bohlensauren Kalis 
giebt Apotheker Meyer in Friedland folgende zu be- 
achtende Vorschrift. 

Die rohe Pottasche wird mit wenig Wasser über- 
gössen (auf 10 Pottasche 6 Wasser); man läfst unter 
öfterm Umrühren 24 Stunden an einem kühlen Orte 
stehen, dampft« die filtrirte Flüssigkeit z^iemlich weit 
ein, stört die KrystaHisation durch beständiges Umrüh- 
ren fast b?s zum Erkalten^ nnd giefst das Ganze auf 
einen Spitsbeutel. Die Mutterlauge, welche Chlorkalinm 
nnd kieselsaures Kali enthält, tropft ab, worauf man 
den Rückstand bei gelindem Feuer zur Trockne ver-^ 
dampCti^ itt gleichen Theilen dest. Walser auflöst, und 
dann abermals die filtrirte Flüssigkeit zur Trockne ab- 
raacht^ 

Wenn man auf die angegebene Weise die rohe 
Pottasche mit wenig Wasser behandelt^ so hat sich nach 
24 Stunden vom schwefelsauren Kali noch nichts auf- 

f gelöst, während solches geschieht, wenn die Flüssigkeit 
änger stehen bleibt. Das Cblorkalium und kieselsaiure 
Kali hingegen sind nach 29t Stunden fast ganz gelöst. 
Um die KrystaHisation zu stören, mufs man das Abdampfen 
nicht zu zeitig unterbrechen, und nicht zu lange fort- 
setzen ; im ersten Falle verliert man zu viel an Ausbeute, 
im zweitjbn an der Güte des Präparats. 'Der richtige 
Zeitpunct, den Kessel vom Feuer zu nehmen, ist, wenn 
die Lauge anfängt undurchsichtig zu werden, und die 
Salzhaut selbst während des Kochens durch Rühren nicht 
zu entfernen ist Das Abdampfen zur Trockne mufs 
namentlich beim ersten 'Male bei gelindem Feuer ge- 
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schehen, denn bei zu «tark^m Erliitien wird die Kiesel* 
erde, die sich beim, Wiederauflösen aasscbeiden soll, 
theil weise -wieder löslich, indem sie sicli mit dem 
Kali verbindet nnd in das Präparat übergebt« Die Vor- 
schrift der Pharmakopoe also, das Salz leni calore ab- 
zudampfen, verdient daher auch hier Berücksichtigung. 

Eine russische Pottasche, die 60 ^ kohlens. Kali ent- 
hielt, gab auf diese »Weise 5 Pfd. gereinigtes kohlens. 
Kali, ein halbes Pfd. war als Mutterlauge abgelaufen, 
und 9 XJnz. auflöslicher Salze wurden noch aus den! 
Rückstande der mit kaltem Wasser ausgezogenen rohen 
Pottasche ausgelaugt, in welchen sich noch etwa \ Pfd. 
kohlensaures Kali befand. 

Das oben erhaltene gereinigte kohlensaure Kali ent- 
hielt nur 1,1 ^ Cblorkafium, aber kein schwefelsaures 
Kali*). 

Einwirkung des Jods auf chlorsaures Kali. 

U eher ^diesen Gegenstand hat E. Miller Ver- 
suche angestellt.^ In der Kälte üben chlorsaüres Kali 
und Jod keine Wirkung auf einander aus, wenn man 
aber 1 Theil chlors. Kali in 4 Th. Wasser löst, bis zum 
Sieden erhitzt ^und dann ziemlich viel Jod zusetzt, so 
verschwindet dieses, und die Flüssigkeit bleibt ungefärbt, 
so lange, bis das Jod das Verhältnifs eines Aequivalents 
gegen ein Aequivalent chlorsaores Kali nicht überschrei- 
tet. Bei diesem Puncto aber färbt sich die Flüssigkeit 
braun nnd man erhält neutrales jodsaures Kali und mehr 
oder weniger freies Jod enthaltendes Jodchlorür. Beim 
Verdunsten zur Trockne entweicht letztes und reines 
jodsaures Kali bleibt zurück. Wird die Einwirkung 
des Jods beendet, ehe das oben angegebene Aequivalent- 
verhältnifs erreicht ist, so findet man daf^ die Flüssig- 
keit schon jodsaures Kali enthält und Jodchlorid, welches 
ohne Zweifel der Jodsäure eorrespondirt, denn beim star- 
ken Erhitzen entwickelt sich Chlor und Jodchlorür bleibt 
zurück, J eis, welches durch kohlensaures Kali einen Nie- 
derschlag von Jod giebt. 

Die Bildung des Jodehlorürs erklart die Reaction. 
Das Jod Tcranlafst das Chlor des chlorsauren Kalis, 
sich mit ihm zu verbinden, während die grölsere Affini- 
tät des Jods zum Sauerstoff und die beträchtlichere 



'^) Poggend. Annalen XXIV, 661. 
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Cohäsion des Jodata das Jod veranlassen, die Stelle des 
Chlors in dem Chlorate einztmebmen. Die Reaction läTst 
sich folffendermafsen darstellen : 5 Cl Os, K + 6 J=:5 JOs, 
KO + JCb*). 

JUas Verhalten der Strontianerde gegen Reasentien 
steht in der Regel in der Mitte zwischen dem der Ba- 
ryt- nnd dem der Kalkerde« Einige Reagentien, Schwe* 
felsäure, chrömsanres Kali, bernsteins. Ammoniak, jods. 
Natron fällen am vollständigsten die ßaryterde, weniger, 
vollständig die Strontianerde nnd am wenigsten die Kalk- 
erde ^ andere, oxalsanres Kali z. B., fallen umgekehrt am 
vollständigsten die Kalkerde, weniger vollständig die 
Strontianerde nnd noch weniger die Baryterde. £s giebt 
ferner Reagentien, welche Strontianerde und Kalk nicht i 
fällen, wohl aber Baryterde, wie z. B* Kieselflaorwas« I 
serstoffsäure, so wie auch solche, durch welche Baryt- 
erde von Strontianerde in ihren Auflösungen sicher von 
Kalk unterschieden werden kann, wie die Gypslösung. 
Man kannte aber bisher noch kein Reagens, welches ge« 

fen Baryt- und Kalkerde ähnlich, aber verschieden gegen 
trontianerde sich verhielt. Ein solches ist nun nach 
H. Rose'*^) die Auflösung von Kaliumeisencyanür. Diese 
bringt in neutralen Baryt- und JLalkerdesalzen, wenn 
dieselben nicht zu verdünnt waren, Niederschläge her- 
vor, die, nach Mosander und Duf los, Verbindungen 
von Kaliumeisencyanür mitBaryum- und Calciumeisen* 
cyanür sind. Ist die Barytauflösung*sehr verdünnt, so 
erhält man durch Kaliumeisencyanür zwar sogleich kei- 
nen Niederschlag, aber nach einiger ^eit setzen sich 
deutlich ausgebildete Krystalle an den Wänden des Gla- 
ses ab, die Bunsen bereits beschrieben hat. Die Auf- 
lösungen von Strontiansalzen, wenn sie auch concentrirt 
sind, 'werden dagegen durch Kaliumeisencyanür nicht 
getrübt, und setzen auch nach längerer Zeit keine Kry- 
stalle ab. Das Kaliumeisencyanür scheint daher keine 
schwerlösliche Verbindung mit dem Strontianeisencyanür 
zu bilden. Durch das hier angeführte Verhalten kann 
man daher in einigen Fällen Strontianerde von Baryt- 
und Kalkerde unterscheiden, so wie auch von Talkerde, 

*) Joam. de Pharmacia XXVII, 102. 
*^ Poggend. Annal. XLiy,449. 
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denn anch diese giebt mit Kaliameisencyanür einen Nie- 
derschlag. 

Scheidung von Kalk und Magnesia. 

M: ür die Scheidung des Kalks nnd der Magnesia 

fiebt L.Thompson folgendes neue Verfahren an. Die 
rden werden in verdünnter Salpetersäure oder Salz- 
säure aufgelöst; die Auflösung schlägt man mit kohlen- 
saurem Natron nieder, läfst den ausgewaschenen Nie- 
derschlag trocknen, und hierauf in einer beschlagenen 
Bohre von grünem Glase bis zum Dunkelrotbglühen, 
aber nicht stärker, erhitzen. Darauf läfst man einige 
Minuten gewaschenes Chlor durch die Röhre strömen, 
wodurch der Kalk in Ghlorcalcium verwandelt, die 
Magnesia aber nicht verändert wird. Man bringt hier- 
auf die Masse aus der Röhre, kocht sie einige Minuten 
in Wasser, filtrirt die Flüssigkeit von dem Ungelösten, 
welches die Magnesia ist, ab, . und schlägt den Kalk 
durch kohlensaures Natron nieder. Stärkeres Erhitzen 
als dunkles Rothglühen mufs man vermeiden, da die 
Masse leicht an dem die Röhre berührenden Theile ver- 

S laset, und dann der Inhalt nur schwierig entfernt wer- 
en kann*). 

■ : < i » 4 9 u 

lieber die Scheidung des Eisenoxydes und 

Eisenoxyduls* 

Im kohlensauren Kalk und kohlensauren Baryt ha* 
ben wir bekanntlich ein Mittel, das Eisenoxyd vom Eisen- 
o^ydul mit aller Schärfe zu scheiden. Es giebt aber 
Fälle, wo sich dieses Verfahren nicht anwenden läfst, 
£• B., wenn Phosphorsäure vorhanden ist. Für diesen 
Fall hat der um die analytische Chemie so hochverdiente 
Fuchs in München eine einfache und zuverlässige Me- 
thode angegeben, die indefs nicht blofs für den gegebe- 
nen Fall, sondern überhaupt zur Bestimmung des Eisen- 
gehalts verschiedener Körper dient. 

^ Lond. and Edinb. phil. Mag. Octbr. i8B9. 309. Diese Me- 
thode dürfte in Bezug auf die analytisclie Chemie sehr com- 
plicirt und die Erlangung eines jpenauen Resultats suvie- 
len Zufälligkeiten dabei unterworxen sein. Die Red. 
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Diese Methode gründet sich daraaf, dafs die Sal£» 
säare, "wenn der Luft der Zutritt nicht gestattet wird, 
gar kein Kupfer aufzulösen yermag, dafs sie aber da- 
von, wenn Eisenoxyd hinzukommt, oder vorher schon 
darin enthalten ist, einen diesem entsprechenden Theil 
auflöst. 

Dabei wird einerseits Eisenchlorür, andrerseits Kup- 
ferchlorür gebildet. Wenn man nun ein genau gewogenes 
Quantum von Kupfer in eine Auflösuns^ von salzsaurem 
JEisenoxyd einträgt, und so lange kocnt, bis sich kein 
Kupfer mehr auflöst, die Flüssigkeit dann abgiefst und 
das unaufgelöste Kupfer mit Wasser gut abwäscht, 
trocknet und wägt> so erfährt man durch den Gewichts« 
unterschied, wie viel Kupfer aufgelöst worden ist. Und 
hiermit hat man Alles, was zur Bestimmung des in der 
Salzsäure aufgelösten Eisenoxydes nöthig ist. Man braucht 
nur mit der stöchiometrischen Zahl des Eisenoxydes 
(40) die aufgelöste Kupfermenge zu multipliciren und 
das Product mit der stöchiometrischen Zahl des Kupfers 
(31,7) zu dividiren; der Quotient zeigt die Menge des 
Eisens an, welches in* der Auflösung befindlich war. 
Die stöchiometrische Zahl des Kupfers verhält sich näm- 
lich zur stöchiometrischen Zahl des Eisenoxydes wie 
das aufgelöste Kupfer zu x, d. i. zum Eisenoxyde, was 
bestimmt werden soll. Will man statt des Eisenoxydes 
die entsprechende Menge metallischen Eisens wissen, sor 
setzt man für die stöchiometrische Zahl des Eisenoxydes 
die des Eisens^(28)> die Bechnunrg bleibt übrigens die- 
selbe. 

Sind Eisenoxyd und Eisenoxydul^ zugleich in einem 
Körper vorhanden, somufsman, um jedes zubestimmen> 
zwei Versuche machen. Bei dem einen wird die talz- 
saure Auflösung sogleich mit Kupfer gehörig gekocht^ 
wodurch man den Eisen oxydgehalt herausbringt; bei dem 
andern wird zuerst das Eislenoxydul in Oxyd verwandelt, 
und dann wie vorhin verfahren. Von dem im letzten^ 
Versuche auggemittelten Eisenoxyd wird ,dafs bei erstem 
ausfindig Gemachte abgezogen und der Rest durch Rech- 
nung auf Eisenoxydul reducirt. 

Bei der Ausführung dieser Methode ist noch Folgen- 
des zu beachten: 

1) Das Kupfer mufs rein und eisenfrei sein. Am 
besten ist es dazu, dasselbe aus Kupfervitriol mit Eisen 
zu präcipitiren, und den Niederschlag mit Salzsäure aus- 
zukochen, dann zusammenzuschmelzen und zu Blechen 
auszuwalzen, welche in 3 — 4 Linien breite Streifen 
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gesclinitten werden, die vor dem Gebramdi nacfaniab 
mit SalKsäare aas^ekocht 'weFden, weil ihnen fast immer 
etwas Kupferoxyoul anhängt. Man ma£» bei jenem Ver- 
such so viel Kupfer anwenden, dala ein noch merklicher 
Theil ungelöst bleibt. Man kann dieses leit^ht dadurch be- 
messen, dafs wenn sich 100 Th. Eisenoxyd in der Auflösung 
befinden, 80 Th» Kupfer völlig consumirt werden würden. 
2) Die Salzsäure mufs siemljch concentrirt und 
im Ueberschufs angewandt werden^ so dafs sie bis ans 
Ende in hinreichender Menge vorhanden ist, damit das 
sich bildende salzsaure Kupferoxydul aufgelöst erhalten 
werde. 

. 3) Um alles in der Auflösung befindliche Eisen ge* 
nau bestimmen zu können, mufs es vor dem Einengen 
des Kupfers auf das Maximum der Oxydation gebracht 
werden, weil sonst ein zu geringer Eisengehalt,angezeigt 
würde. Hierzu bedient man sich gewöhnlich der Salpeter« 
säure, doch ist solche hier nicht anwendbar, weil ein 
Ueberschufs derselben, selbst wenn die Flüssigkeit faist 
bis zur Trockne abgedampft wird, nicht ganz entfernt 
werdlen kann, und dadurch auch ein Theil des Kupfers 
in Salzsäure auflöslich gemacht würde. Man mufs da- 
her entweder Chlorgas durch die Auflösung strömen 
lassen, oder chlorsaures Kali in - hinreichender. Menge 
zusetzen, — nicht in Pulverform sondern in Krystallen, 
weil sonst die Zersetzung dieses Salzes zu rasch und 
mit starkem Aufwallen der Flüssigkeit erfolgt und viel 
Chlorichtsäure wirkungslos davongeht. Man mufs da- 
bei sich auch sehr in Acht nehmen, um nichts von den 
aich zugleich entwickelnden Dämpfen einzüathmen. Hier- 
auf mufs man die Flüssigkeit 3 — 4 Minuten im Sieden 
erhalten, ntti alles. Chlor oder Chloroxyd zu verjagen. 
Dann erst setzt man das Kupferoxyd zu, aber nicht 
während des Siedens, weil dadurch leicht ein starkes 
Aufwallen der Flüssigkeit verursacht würde, wodurch 
ein Verlust herbeigeführt werden kann« Rathsam ist 
es jedoch, besonders wenn viel Eisenoxyd vorhanden war, 
zuvor sich zu überzeugen, ob Alles in Eisenoxyd ver- 
wandelt worden ist. Dieses geschieht dadurch, dafs 
' man mittelst eines Glasstabes einen Tropfen der Flüssig- 
keit in eine Auflösung von Kaliumeisencyanid bringt. 
Wird diese dadurch braun, so ist alles Eisen als Oxyd 
vorhanden, wird sie aber blaulich, so ist noch Eisenoxy- 
dul dabei, und es mufs noch etwas chlorsaures Kali zu- 
gesetzt werden. Natürlich' braucht diese Probe nicht 
gemacht zu werden bei einem Versuche, bei welchem 



204 Scheidung von Eisenoxydul und Eieeihxyd. 

man blofs das neben dem Oxydnl vorhandene Oxyd be- 
fltimmen will» wobei auch das Chlor und das chlorsaure 
Kali keine Anwendung findet. 

4) Während der Operation darf die Luft nicht ein- 
wirken. Deshalb mufs man, wenn das Kupfer eingetra- 

Sen ist, die Flüssigkeit so schnell als möglich zum Sie- 
en bringen, und dieses ohne Unterbrechung fortsetzen« 
Auch ist für die Operation ein geräumiger Kolben zu 
empfehlen. 

5) Als Kennzeichen für das Ende der Operation dient 
die Farbe der Flüssigkeit. Bald nach dem Zusätze des 
Kupfers wird sie dunkelbraun, nach einiger Zeit aber 
hellt sie sich auf und wird blafs • gelblichgrün. Zeigt 
sie nun beim fortgesetzten Kochen keine weitere Ver- 
änderung, so kann man die Operation für beendet an- 
sehen« Bei der Verdünnung ihit Wasser mufs die Auf- 
lösung wasserklar werden. ' 

6) Zur Trennung der Auflösung von dem ungelös- 
ten Kupfer füllt man den Kolben mit heifsem Wasser 
an, giefst dann sogleich ab, und wiederholt dieses noch 
einigemal, wäscht dann das rückständige Kupfer mit kal- 
tem Wasser ab, worauf es bei etwas erhöhter Tempe* 
ratur getrocknet und gewogen wird. 

Die hier angegebene Methode hat noch das Gute, 
dafs die gewöhnlichen Nebenbestandtheile der Eisensteine 
keinen nach tfaeiligen Einflufs dabei ausüben. Es können 
namentlich Kieselerde, Thonerde, Bittererde, Kalk, Ti- 
tanoxyd, Manganoxydnl, Phosphorsäure, Schwefelsäure 
u. s. w. zugegen sein, indem bei ihrer Gegenwart nicht 
mehr und nicht weniger Kupfer aufgelöst wird, als wenn 
sie nicht vorhanden sind. Auch das Manganoxyd und 
das Mangansuper oxyd kann nicht schaden, da es be- 
kanntlich beim Auflösen in der Wärme in Manganoxy- 
dul verwandelt wird. Die Arseniksäure indessen ver- 
hält sich nicht so indifferent. Es entstehen nämlich auf 
den Kupferblechen schwärzlichgraue Schuppen, die sich 
leicht ablösen und vor demLöthrohr zu einem weifsen 
spröden Metallkerne (Arsenikkupfer) schmelzen. Ob 
sich auf diese Weise alles Arsenik abscheiden und quan- 
titativ bestimmen läfst, ist noch zu untersuchen*). 

Bei späteren Versuchen fand Fuchs, dafs auch die 
Titansäure unter diesen Umständen Sauerstoff an das 
Kupferoxyd abgiebt und in Titanoxyd sich verwandelt. 

^ Journ. fvLT prakt. Chemie von Erdmana und Marchan d 
XVII, 160. 
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Wird Kuvor nicht geblähte Titansäare mit Salzsaaro 
nnd Knpferoxyd gekocht, so giebt sie bald eine schöne 
carmoisinrothe Auflösung. Hiernach wäre nun die Ei- 
senprobe bei titanhaltigen Eisenersen nicht anwendbar. 
Indessen fand Fuchs, dafs, wenn man die Auflösung 
mit dem Kupfer nicht kocht, sondern bei gewöhnlicher 
Temp. sich iiberläfst, blofs das Eisenoxyd zu Oxydul 
reducirt, die Titansäure aber nicht verändert wird. Es 
wird also dann nicht mehr Kupfer aufgelöst, als die 6e-> 

fenwart des Eisenoxydes auflösbar macht Die TöUige 
arblosigkeit der Flüssigkeit ist dafür ein Beweis. Bleibt 
sie hiernach noch längere Zeit mit dem Kupfer in Be- 
rührung, so fängt sie an sich violett zu färben, indem 
dann auch Titansäure zu Oxyd reducirt wird. In der 
Kälte wirkt das Kupfer auf blofses Eisenoxyd sehr lang-- 
8am. Die Gegenwart von Titansäure aber beschleunigt 
den Procefs. Noch mehr ist dieses der Fall, wenn man 
einen Platindraht so biegt, dafs er zwei Schenkel bildet^ 
zwischen welche man einige Kupferstreifen hineinschiebt^ 
und ihn dann nebst dem übrigen Kupfer in die Auflö- 
sung taucht. ^ ' 

Die hier in Rede stehende Eisenprobe kann auch 
benutzt werden^ um bei Analysen von der Reinheit des 
erhaltenen Eisenoxydes sich zu überzeugen. Wird es 
in Salzsäure aufgelöst und mit Kupfer bestimmt, so mufs 
das Quantum mit dem durch die Analyse gefundenen 
nahe übereinstimmen, widrigenfalls es noch nicht reii^ ist. 
Auch in vielen andern Fällen wird man dieses Ver- 
fahren benutzen können, wahrscheinlich werden alle 
Metalle, welche dadurch von einer höheren Verbindungs- 
stufe mit Sauerstoff oder Chlor auf eine niedere gebracht 
oder völlig reducirt werden können, quantitativ zu be- 
stimmen sein. Treten hierbei bestimmte Farbenänderun* 
Sen ein, so wird auch dadurch die Qualität des Pro- 
ucts erkannt. Wird wolframsaurer Kalk mit Salzsäure 
und Kupfer gekocht, so erhält man eine blaue Auflö- 
sung, und ein schwärzlichblaues Pulver setzt sich ab, 
das allmälich gelb wird. Die ^elbe Auflösung des salz- 
sauren Uranoxydes wird durch Kochen mit Kupfer grün. 
Den Goldgehalt einer Auflösung, welche keine Salpeter- 
saure enthält, auf diese Weise zu finden, hat keine 
Schwierigkeit; man braucht sich dabei nicht um das 
Gewicht des niedergeschlagenen Goldes zu bekümmern, 
was bekanntlich schwer zu sammeln ist. Auch kann 
man den Silbergehalt des Chlorsilbers finden, wenn 
man es mit Salzsäure und Kupfer gehörig behandelt ^). 

*) Journ. ftir prakt. Chem. XVIII, 495. 



• M> ff O 



206 Schwefligtaures Kupferoxydul* 

Scheidung des Arseniks von Zinn. 

JCiinige Schwefelmetalle, obwohl nur wenij^e, und 
namentlich Antimon, Wismuth and Silber, wie U, Rose 
anführt, -verwandeln sich durch Erhitzen in einer Atmo- 
sphäre vouWasserstoffgas in regalin. Metalle, indem der 
Schwefel als Schwefelwasserstoffgas fortgeht und die Me- 
talle rein surückbleiben» Nach Versuchen von Dr. 
L. £lsner verhält sich eben so aach das Zinn. Die 
Sulfuride desselben werden in einem anhaltenden Strome 
von WasserstofTgas nach und nach zu reinem regulini- 
schen Zinn reducirt. Auf dieses Verhalten, des ochwe* 
felzinns hat Eisner nun eine Methode gegründet, Zinn 
von Arsenik zu trennen, ganz auf Vlieseibe Weise, die 
Rose fiir die Trennung von Arsenik und Antimon an- 
gegeben hat, und unter Anwendung des Apparates, den 
Rose im zweiten Bande seines Handbuchs der analyti- 
schen Chemie angegeben hat. Es gelang indefs nicht, 
aus einer Lcgirung von Zinn und Arsenik letzten völlig 
zu entfernen. Als aber eiii Theil der Legirung in Kö« 
nigswasser gelöst und die beiden Metalle unter den be- 
kannten Vorsichtsmafsregeln durch Schwefelwasserstofif- 
gas gefällt, und die in mälsiger Wärme, getrockneten 
ächwefelmetalle in einem Strome von trocknem W^as- 
serstoffgas so lange erhitzt wurden, bis in der Kugel 
des Apparates alles Schwefelzinn zu regulinischem Zinn 
reducirt worden war, so erfolgte die Trennung voll- 
ständig, und das zurückgebliebene Zinn zeigte vor dem 
Löthrohre keine Spur eines Rückhaltes von Arsenik, 
Der Gewichtsverlust der ursprünglichen Zinnmasse giebt 
den Gehalt an Arsenik zu erkennen^ gerade wie bei der 
quantitativen Trennung des Arseniks von Antimon^). 

Darstellung von krystallisirtem schweflig- 
sauren Kupferoxydul* 

J^lachBo.urson sättigt man eine concentrirte Kali- 
lauge mit Schweflichtsänregas, um zweifach -schweflig, 
saures Kali zu bilden, zieht die Flüssigkeit in «ine Auf- 
lösung von schwefelsaurem Kupferoxyd, wodurch ein 
geringer Niederschlag entsteht, trennt diesen durch ein 

^ Journ, für prakt. Chemie von Erdmann und Marchand 
Xyil,233. 
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FiUer und erwärmt die Fläasi^keit sehr mälsig, wodarch 
unter starkem Entweiclien von Schweflichtsäuregas schön 
dunkelrothe Krystalle von schwefli^saurem Kupferoxy- 
dul aosgeschieden werden. Das beim Vermischen der bei- 
den Lösungen entstehende anflösliche zwei^ach-schwefliff- 
saure Sal^ wird also durch die Wärme in neutrales Sal£ 
und in Schweflichtsäuregas zerlegt. (Aus den Comptes 
rendu9 184L 2* Semestre. 1112.) Weil nothwendig das 
Kupferoxyd durch die schweflige Säure zu Kupferoxydul 
desoxydirt werden muTs, wird es räthlich sein, die 
Lösung des schwefligsauren Kali in beträchtlichem Ueber- 
mafse anzuwenden. Im Originale ist übrigens weder 
von Oxyd noch Oxydul die Rede, sondern es steht zur 
beliebigen Auslegung: sulfite de cuivre und sulfate de 

cuivre. 

» » ■ >< » < > — 

Schwefelsaure Thonerde. 



J^ach Wies mann soll man diese darstellen, wenn 
man möglichst eisenfreien Töpferthon, getrocknet und 
gemahlen, in Bleipfannen unter Anwendung von Dampf 
mit Schwefelsäure von 66^ B. erwärmt, die Lösung klar 
abzieht, an einer Probe den Eisengehalt bestimmt^ die- 
sen dann im Ganzen durch Blutlaugensalz genau aus- 
fällt,* das Berlinerblau durch Decantation abscheidet und 
dann die Flüssigkeit entweder als solche verwendet oder 
zur Krystallisation abdampft*). 
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Darstellung des Kaliumsulfcyanürs. 

JLJa die Darstellung dieses für die Eisensalze so treff- 
lichen Reagens mittelst Alkohol sehr kostbar ist« so hat 
AlphonsSSeillet folgendes Verfahren mit Erfolg ver- 
sucht* Das Gemenge von Kaliumcisencyanür mit Schwe- 
fel wird in einem hessischen Tiegel bis zum teigigen 
Flufs erhitzt, mit einem Eisenstabe um^rührt und dann 
vom Feuer entfernt. Die erkaltete Masse wird gepul- 
vert und mit Wasser ausgelangt, die fiitrirte Auflösung 
enthält Kaliumsulfcyanür und etwas Eisensulfcyanür. 
Das Eisen wird mit kohlensaurem Kali entfernt, und 
wenn die vom Niederschlage getrennte Flüssigkeit alka* 

*) Lond. Journ. 1840. Aug. pr 366* 
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lisch Äem sollte, sSttigt man sie mit Essigsäure, dampft 
ab und läfst wiederholt krystallisiren^ das essigsaure 
Kali bleibt in den Mutterlaugen, 

Man mufs das Gemenge nur bis zur teigigen Con- 
sistens und nicht, wie angegeben wird, bis zum Dun* 
kelrothglühen erhitzen, weil sonst eine beträchtliche 
Menge des Kaliumsulfcyanürs zersetzt und dafür koh- 
lensaures Kali gebildet wird. Nun ist es aber besser, 
in den Flüssigkeiten Eisensulfcyanür zu haben, welches 
Bichi leicht in Kaliumsulfcyanür umwandeln lälst, als 
Kali, welches einen reellen Verlust giebt* War das 
Feuer zu stark, wie gewöhnlich, so erhält man durch 
Auslaugen der Masse mit Wasser ein Gemenge 'von Ka- 
liumsulfcyanür und kohlensaurem Kali. Da nun kochende 
alkalische Laugen das Sulfcyanür zu Schwefelkalium zer- 
setzen, zu Kohle, welche sich abscheidet, und Stickstoff, 
welcher in Form von Blasen entweicht, so war man ge- 
nöthigt, Alkohol anzuwenden, um das kohlensaure Kali 
zu isoliren. £s ist nun angemessen, das freie Alkali mit 
etwas ^ssigsäure zu sättigen^ und dann nach Verdunsten 
krystallisiren zu lassen. Die letzten Mutterlaugen kann 
man mit essigsaurem Bleioxyd fällen, man erhält Blei- 
sulfcyanür, welches zur Darstellung von Sulfcy an wasser- 
stoffsäure dienen kann. ^ 

Das so dargestellte Sulfcyankalium kömmt das Kilo- 
grm. nur auf 16 Franken zu stehen ''). 
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Directe Cyanbildung. 

Ueber diesen Gegenstand hielt Fownes am 30. Juli 
1841 in der chemischen Section der britischen Natur- 
forscherversammlung einen Vortrag, in welchem er erst 
hinwies auf Desfosses Versuche, welche zeigten^ 
dafs Stickgas^ wenn es in hoher Temperatur mit Holz-* 
kohle zusammengebracht wird und ein Alkali dabei vor- 
handen ist, in beträchtlicher Menge absorbirt und eine 
entsprechende Menge Cyanid erzeugt wird, ferner auf 
Lewis Thompson's Verfahren zur Fabrikation des 
Berlinerblau, bei welchem der Stickstoff aus der Atmo- 
sphäre bezogen wird, und hierauf nachwies, dafs die 
Gegenwart des Stickstoffs in festem! Zustande in vielen 
Varietäten der Holzkohle und das mögliche Vorhanden- 
sein von Ammoniak in dem angewandten Stickgas Quellen 

*) Journ, de Pharm. XXyiI,629. 
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£a Irrthämem sein, g^g^n weRhe gewarnt werden müsse« 
Der Verf. fand , dafs wenn Holz , Holzkohle oder 
Coaks mit jkohlensanr^m Kali in einem geschlossenen 
Tiegel bei mäfsiger Rothglath erhitzt werden, stets ein 
Cyanid in reichlicher Menge erzeugt wird, was mit 
reiner Holzkohle, wenn die Temperatur das Rothglühen 
nicht übersteigt, niemals der Fall ist. Nach einigen vor- 
ausgehenden V ersuchen wurde eine Mischung von 50 Gr. 
reiner Zuckerkohle und 50 Gr. (durch gelindes Glühen 
reinen Kalicarbonats erhaltenen) kohlensauren Kalis in 
eine PorcellanrÖhre gebracht, welche in einen Ofen ge- 
legt und vollkommen zum Roth^lühen erhitzt wurde, 
während man reines Stickgas (durch Einwirkenlassen 
von Chlor auf Ammoniaklösung sorgfaltig dargestellt) 
langsam über die Mischung streichen liefs. An das 
äufserste Ende der Porcellanröhre wurde eine kleine 
Gasentbindungsröhre angebracht, welche in ein Gefäls 
mit Wasser tauchte. 

Anfangs war die Quantität des an dem Ende der 
Gasentwickelungs -Vorrichtung austretenden Gases viel 
gröfser als jene, welche nicht in die Röhre überging; 
es war geruchlos^ trübte Kalkwasser nicht und brannte 
mit glänzender, blauer Flamme, unter Bildung von Kohlen- 
säure. Nach einiger Zeit verminderte sich das Kohlen- 
oxyd, bis endlich Stickstoff allein entwich. Die wieder 
erkaltete Röhre enthielt eine schwarze poröse Masse, 
welche, wenn man Wasser zusetzte, zischte und sich 
sehr erhitzte. Eine filtrirte Probe gab mit Eisenvitriol 
einen starken Niederschlag von Berlinerblau; eine andere 
mit Salpetersäure angesäuerte Probe gab mit salpeter- 
saurem Silber einen starken weiisen l^iederschlag, und 
der Rückstand, mit verdünnter Schwefelsäure destillirt, 
(deren Zusatz kaum ein Aufbrausen bewirkte) gab eine 
halbe Unze ziemlich starke Blausäure. Der v ersuch 
wurde mit Anwendung des Stickstoffs aus der Atmo- 
sphäre statt des künstlich bereiteten wiederholt; das 
Resultat war, wie das vorige, eine schwarze, an Cyan- 
kaiium reiche Masse. Die Menge des dorch directe 
Absorption des Stickstoffs in Cyanid umgewandelten 
kohlensauren Kalis scheint sehr von der angewandten 
Temperatur abzuhängen. In zwei Verpuchen bei voller 
Rothglühhitze betrug sie 11,5 und 12,5 Proc. des ange-, 
wandten kohlensauren Salzes. Wenn aber die Hitze 
bis ZU91 Weifsglühen, weit über den Schmelzpunct des 
Kupfers gesteigert wurde, erzeugte sich weit mehr Cyanid» 
Wurde statt des Kalisalzes kohlensaures Natron genom- 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 2. Hft. 14 
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meii, so bildete sich swar ebenfalls Cyanid, doch weit 
schwieriger. Es scheint sonach durch Hrn. F o w n e s nach- 
gewiesen zu sein, dafs freier Stickstoff in hoher Tempe* 
ratur sich mit dem Kohlenstoff verbinden kann, wenn 
ein Metall zugegen ist, dessen Cyanid unter diesen Um- 
ständen permanent isf*"). 



Kirschlorbeerwassen 



JxLan soll, nach Bischof, von 1 Pfd. Folia Lauro* 
cerasi nur ] Pfd. Wasser abeiehen, den Blausäuregehalt 
durch Versetzung einer Probe mit salpetersaurem Sil- 
beroxydammoniak, Fällen durch Salpetersäure, Trocknen 
des Niederschlags und Berechnen bestimmen^ und dieses 
Wasser dann durch Verdünnung auf den genau zu be- 
stimmenden Cyangehalt bringen^'''). 



Solanin. 



JLfas Solanin stellte Heumann dar, indem er die 
Kartoffelkeime scharf trocknete, fein pulverte, mit ver- 
dünnter Schwefelsäure zum dünnen Brei anrührte, 12 
Stunden lang bei 24^ R. digerirte, hernach ausprefste, 
' filtrirte, der Flüssigkeit Aetzammoniak im Ueberschufs 
zusetzte, zum Kochen erhitzte, den Niederschlag auf 
dem Filter mit dest. W^asser gewaschen, in verdünnter 
Essigsäure unter Anwendung von Wärme auflöste und 
mit Ammoniak wieder abgeschieden, nach dem Trocknen 
mit der^60fachen Menge vVeingeist von 84 Proc. kochte 
und krystallisiren liefs "^"^^ 



• % • » f < ■ 



Oel aus den Samen yonAchraa mammosa. 



JLn diesen Samen fand Gay tan viel Amygdalin und 
stearinhalüge s Pflanzenfett f). 

^) Athenaeam 1841. No. 720. 

'^^ Pharm. Gentralbl« No. 56. 1841 ; vergl. die früheren sweck* 
mäfsigen Versuche von Duflos über diesen Gegenstand. 

Die Red. 
***) Buchn. Repert. Xmi, 2. R. 1839. 
t) Joum. de Pharm. 1840. pag. 771. ^ 
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Analysen des Muskelüeisclies verscli.Thiere. 

Jciine Reihe Analysen über die Zasammensetznnff 
des Muskelfleisches hat Schlofs berger angestellt nnd 
hat namentlich das Fleisch des Ochsen, des Kalbes, des 
Schweines, des Hammels, eines 3^ Wochen alten Bockes, 
des Rehes, des Huhns, einer jungen Taube, einer jungen 
Ente, der Barbe, der Forelle und des Flufskrebses unter- 
sucht. Alle enthalten Faserstoff, Zellgewebe, flüssiges 
Eiweifs, in Alkohol lösliche thierische Substanzen, blofs 
in Wasser lösliche Extractivstoffe, sowie Salse, und 
reagiren (durch Milchsäure) in frischem Zustande mehr 
oder minder sauer. Das Eiweifscoagulum differirtnach 
der Menge des beigemengten Cruor, ist bei jüngeren 
Thieren weniger gefärbt, bildet sich am frühesten bei 
Fisch-* und Krebsüeisch und zeigt bei dem Einäschern 
immer Phosphor, Schwefel und Eisen. 'Das« Pigment 
fehlt b^i den meisten Fischen ganz und hatte bei dem 
Krebse eine meht* fettige oder harzartige Natnr. Das , 
Hämatosin ist überall dasselbe, wo es vorkommt. Mit 
dem Alter scheint der relative Cruorgehalt zuzunehmen 
nnd im umgekehrten Verhältnisse mit dem Wasser, in 
geradem mit dem Fibringehalte zu stehen. Alle Fleisch- 
sorten enthalten Osmazom, welches mit dem Alter der 
Thiere und dei? Höhe der Xhierklassen an Schärfe zu- 
zunehmen scheint. Das Fibrin ist überall identisch. 
Die qualitativen Untersuchungen ergaben: 
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Bei dem Karpfenfleische bezieht sich die zweite Zahl 
auf reines EiweiXs, bei der Forelle die vierte auf eine 
nach dem Abdampfen in , Wasser unlösliche Substanz 
und die fünfte auf phosphorsauren Kalk mit dem eigenf;- 
lichen Wasserextract"^). 

■ I ■ » < > %• 



Harnstoff und Gallenbestandtheile im Blute. 

Jln dem Blute solcher Kranken, die an Bright'scher 
Nierendeg^eneration litten, hat Dr. Simon stets Harn- 
stoff auf die Weise nachgewiesen, dafs er 2 — 3 Unz. 
Blut mit Alkohol fällte, das Filtrat zur Syrupsconsistenz 
verdampfte, wieder mit absolutem Alkohol behandelte 
und so fort, bis sich das Eitract klar in Alkohol löste. 
Dann wurde zur Trockne yerdainpft, der Rückstand in 
Wasser aufgenommen, das Fett abfiltrirt, das Filtrat ver- 
dampft, der Rückstand mit kalter Salpeters« gemischt 
und unter dem Mikroskope dann die Bildung der rhombi- 
schen Tafeln des Salpeters. HarnstofiGs, die sich mannich- 
fach gruppiren und stets in Alkohol löslich sind, beob- 
achtet. 

Im Blute eines Cholerakranken fand sich /SO viel 
HarnstofE*, dafs derselbe schon ohne Behandlung mit Sal- 
petersäure aus dem Alkoholextracte in Nadeln Jkrystalli- 
sirte, die unter dem Mikroskope deutlich erkennbar waren. 
Dasselbe enthielt zugleich Biliverdin uiyl so viel Bilin, 
dafs der Verf. durch Behandlung des Alkoholextracts 
ibit Schwefelsäure sich deutliche Tröpfchen von Bili- 
fellin^äure abscheiden sah. Das ganze untersuchte Cholera- 
blut enthielt in 1000 Theileu Wasser 75d>530, Fibrin 
2,470, Fett 5,434, Albumin 114,114, Hämatofflobulin 
106,529, Extractiv&toif, Salze, v ^arnstoff^ Gallenbestand- 
theile 10,631. 100 Theile Serumrückstand enthielten 
5,41 feuerbeständige Salze. Das Blut eines Icterischen 
fand der Verf. reich an Biliphaein, so dafs das Serum 
blutroth erschien, auch fand sich etwas Gallenharz, aber 
weder Bilin, noch Bilifellinsäure. 

In gesundem Kalbsblute wies der Verf. Harnstoff 
auf folgende Weise nach : Die' gesammte Blutmenge, 
15 — 16 Pfd., wurde mit mehren Quart. Alkohql zusammen- 
gerührt, durch ein Tuph colirt, die abgelaufene und ab- 

Seprefste Flüssigkeit nochmals mit Alkohol behandelt, 
arauf die Spirituosen Flüssigkeiten zum Theil abdestil- 

*) Valentin's Repertor. 1841. p. 294 etc. 
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lirt, der Rückstand znr Syrnpsdicke verdunstet, aber- 
Bials mit Alkohol von 0,85 behandelt^ das Filtrat aber- 
mala verdunstet und nun wiederholt mit absolutem. AI- n 
kohol behandelt, bis sieb der Rückstand klar in Alkohol 
löste. Die durch absoluten Alkohol verdünnte Flüssig- 
keit wurde nun mit etwas verdünnter Schwefelsäure 
und viel absolutem Alkohol so lange versetzt, bis alle 
an Fettsäure und Milchsäure gebunden gewesene Basen 
als schwefeis. Salze gefallt waren, nach mehrtägigem 
Stehen wurde filtrirt, das Filtrat durch kohlens. Baryt 
von Schwefelsäure befreit, abermals filtrirt, verdampft 
und durch Wasser Fett und Fettsäure abgeschieden. 
In dem Verdampfungsrückstande der wässrigen Flüssig- 
keit liefs sich durch Salpetersäure unter dem Mikroskope 
der Harnstoff noch nicht deutlich nachweisen. Man liefs 
den gröfsten Theil des mit Salpetersäure versetzten £x- 
tractes unter der Glocke über Schwefelsäure eintrocknen, 
übergofs den Rückstand mit Alkohol, liefs die alkoholi- 
sche liösung freiwillig verdampfen und brachte den Rück- 
stand unter das Mikroskop, \ivo jetzt der Salpeters. Harn- 
stoff deutlich erkannt werden konnte. Versetzte man 
das Alkoholextract des Kalbsblutes mit Kochsallslösung, 
so erschienen bei der Krystallisation theils Würfel, theiis 
Octaeder, wie denn überhaupt das octaedrische Krystalii- 
siren des KLochsalzes nicht als sicheres Zeichen füi" Harn- 
stuff angesehen werden darf, da es auch durch andere 
extractive Materien bedingt werden kann"^). 



Harnstoff im Blute* 



J.m gesunden Blute hat Bees nie eine Spur, im kran- 
ken z\7ischen 0»54 — 0,21 p. Mille, ,in einem serösen 6e- 
fairnergusse 0,415 p. M., in einer Scrophielflüssigkeit 0,15 
p. M., in einer Pericordialflüssigkeit nur eine Spur Harn- 
stoff gefunden ♦*)• 
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Ueber das Blut in Krankheiten. 

-- - s 

j^ndral und Cava r et haben sehr ausführliche 
Untersuchungen über die Verhältnisse des Faserstoffs, 

^ Müller's Archiv 184L p. 454. 
**) Valentin'8 Repert. 1841. p.293« 
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der Rügelchen, der festen Stoffe des Serams und des 
Wassers des Blutes in verschiedenen Krankheiten unter- 
nommen. 

Als Faserstoff berechnen die Verfasser die festen 
Gerinnsel^ welche sich bei dem Schlagen des Blutes ein- 
stellen. Sie fanden bei verschiedenen Krankheiten sehr 
abgeänderte Verhältnisse für den Faserstoä" 1,05 — 0,09 
Proc.9 für die Blutkörperchen 18,5 bis 2,1 Proc, für die 
festen Bestandtheile des .Serums 11,4, bis 5,7 Proc«, für 
das Wasser 91,5 bis 75,5 Proc. und für die unorgani- 
schen Stoffe des Serums 0,8 bis 0,5« 

Vermehrung des Faserstoffs findet bei allen EntRÜn- 
dungen und bei Tuberkeln, Krebs und dgl. in gewissen 
Stadien statt, gröfstentheils Vermitiderung, nie aber Ver- 
mehrung desselben in Fiebern und Pyrexien, Con^estio- 
nen und Blutergiefsungen im Gehirn; Verminderung 
de^ Blutkörperchen findet sich bei der Chlorose und 
solche des Eiweifses in der Bright'schen Krankheit. 

Biulyerlust und schmale Kost vermindern vorzugs- 
weise die Menge der Blutkörperchen, während die Faser- 
stoffquantität im Allgemeinen dieselbe bleibt oder ein 
wenig nach oben oder nach unten schwankt. Als Mittel 
betrachten die Verf. die von L e ca nu angegebenen Zahlen. 

Sie geben dann die Resultate ihrer Untersuchungen 
bei verschiedenen Krankheitsformen, wovon das Specielle 
in der Abhandlung selbst nachgelesen werden mufs'f')« 
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Au&uchung des Blutes^ im Urin und auf 

Geweben. 

31 ach Lee an u erhitzt man den Urin, wenn er am- 
moniakalisch ist, mit etwas Salpjetersaurezusatz zum Ko- 
chen, läfst absetzen, giefst ab, iväschst das Coagulum 
auf einem Filter erst mit Wasser, dann n^it Alkohol au8> 
kocht es in einer Retorte mit Alkohol von 36^» d^Q^ 
etwas Schwefelsäure zugesetzt ist. Das Coagulum ent« 
färbt sich dabei und man erhält eine braune Tinctur, 
die durch Ammoniakzusatz unter Abscheidung von schwe- 
feis. Ammoniak roth wird. Man decantirt sie und giefst 
ab. Der harzige schwarze Rückstand ist in Essigäther 
.und ammoniakhaltigem Alkohol mit rother* Farbe lös- 

*) Valentin's Repertor. fUr Anat. und PLysiol. 1841. p» 296. 
Pharm. Genti^albl. No. 3. 1842. 
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lieh und giebt durch Glühen eineo Rückatand, in dem 
sich das Eisenoxyd leicht nachweisen läfst. 

Bekanntlich ist das Blut oft schon mikroskopisch im 
Urin nachzuweisen, da der Urin keine auflösende Wir- 
kung auf die Blntkügelchen hat, so lange er niqht alka« 
lisch ist. Um Blut auf Zeugen nachzuweisen, behandelt 
man die Flecken eben so, wie oben das Coagulum,^ mit 
schwefelsäurehaltigem Alkohol *). 

— • > O ' <f i * • 

Ueber die Umwandlung der Harnsäure in 

Hippursäure in dem menschlichen Körper 

etc« durch Benzoesäure, und Nutzen der 

letztern als Heilmitfel. 

a1. Ure hat gezeigt, dafs die Benzoesäure, wenn 
fiie im freien Zustande oder als lösliches Salz in den 
Magen gebracht wird, bei ihrem Durchgange durch die 
Nieren eine merkwürdige Veränderung erleidet« 

Der etwa zwei ^tunden nach dem Einnehmen ^ler 
Säure gelassene Urin liefert auf Zusatz von etwa ^^ 
seines Gewichts Salzsänre nadeiförmige Krystalle von 
schön rother Farbe. Unter dem Mikroskope erscheinen 
dieselben als vierseitige, an den Enden in zwei Flächen 
auslaufende Prismen, ganz so, wie die Hippursäure. 

Diese eigenthümliche, durch den Lebensprocefs be- 
wirkte Metamorphose bietet das merkwürdige Resultat 
dar, dafs eine organische Substanz, die Harnsäure, 
worin sich 8 Atome Stickstoff und 10 At. Kohlenstoff 
\ befinden, sich ersetzt' findet durch Hippursäure, welche 
18 Atome Kohlenstoff und nur 2 At. Stickstoff enthält. 
Ure hat in der That nachgewiesen, dafs die Harnsäure 
gänzlich aus dem Urin verschwunden war, indem sie weder 
im freien noch gebundenen Zustande darin entdeckt' 
werden konnte. 

An diese Beobachtung knüpft sich ein für die medi- 
cinische Praxis wichtiger Umstand, nämlich die Löslich- 
keit der Verbindungen der Hippursäure mit den Basen, 
welche man gewöhnlich in den thierischen Flüssigkeiten 
findet, als Natron, Kali und Ammoniak. So erfordert 
das hippursäure Natron etwa 2 Theile Wasser von 
12,4® R* zur Auflösung, während das entsprechende harn- 

*) Journ* de Pharm. 1840. p. 205. 
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« 
saure Salc, ans welchem bekanntlich die Conpreiionen 
der Gichtkranken bestehen, beinahe so unlöslich i4t, wie 
die Harnsäure selbst und wenigstens 4000 Theile Wasser 
zur Lösung^ nöthi^ hat. Das hipparsanre Ammoniak 
besitzet ung^efahr dieselbe Auflöslichkeit wie das Natron- 
saliK, das harnsaare Ammoniak dagegen löst sich erst in 
14,80 Theile Wasser. Der hipparsanre Kalk, a^s das 
schwerlöslichste der von Ure geprüften Salze, bedarf 
18 Theile Wasser. 

Durch diese Beobachtungen ergeben sich für die 
Heilkunde sehr wichtige Resultate^ indem die ans Harn- 
säure bestehenden Concretionen so in lösliche verwandelt 
werden können, wodurch die Heilung der Krankheiten^ 
welche jene Stoffe erzeugen, eingeleitet werden, während 
man von dem vorsichtigen Gebrauche der Benzoesäure 
oder deren Salze keine mchtheile zu besorgen hat. Die 
Auflöslichkeit der Benzoesäure kann vermehrt werden 
-durch einen Zusatz von phosphorsaurem oder borsaurem 
Natron, von welchem ersteren vier Theile, und von wel- 
chem letzteren 1^ Theile mit Hülfe von etwas destillirr 
feni Wasser 1 Theil Benzoesäure auflösen. 

Vergleichung der Eigenschaften der 
Benzoesäure und der Bippursäure. 
Krystallisirt in sechsseiti- 

Sen Nadeln oder in weifsen, 
urchscheinenden, perlmut- 
terglänzenden , . biegsamen 
Blättchen. 
^ Löslich ip 2 Th. Aether. 
Durch verdünnteSalpeter- 
säure nicht verändert. 



Mit 3 Th. Kalkhydrat er? 
hitzt| entsteht Benzoil. 

Benzoesaures Ammoniak. 
In starker Hitze schmilzt 
es, stöfst Dämpfe von Ben- 
zoesäure aus und verschwin- 
det ohne einen Rückstand 
zu hinterlassen. 



Krystallisirt in vierseiti- 

fen, an den Enden in zwei 
lachen auslaufenden Pris? 
men. 

Wenig löslich in Aether, 
Durch verdünnte Salpcr 
tersäure beim Abdampfea 
zur Trockne auf Zusatz voii 
Ammoniak eine schöne Pur? 
purfarbe zeigend. 

Mit STheilen Kalkhydrat 
erhitzt, entwiciLelt ssic^ vi^^ 
Ammoniak, 

Bippursaures Ammoniak. 

In der Hitze schmilzt; es^ 
nimmt eine rosenruthe Farbe 
an, bildet eine rötbliche 
Säure, welche, in Wasser 
aufgelöst, durch Abd^impfen 
rotneKrystallegiebt, die die 
Eigenschaften der Hippur- 
säure besitzen. 
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Benzoesaures Kali. JBippursaures Kali. 

Es brennt, ohne einen be- Bis zur Zersetzang er- 
sondern aromatischen 6e* hitzt, entwickelt es den 
rncb za verbreiten. Geruch nach bittern Man- 

deln*). 
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Untersuchungen über Harn. 

Juecanu hat neue Untersuchungen über den Harn 
geliefert, 

Bestimmung von Harnstoff und Harnsäure. 

500 Gr. Harn wurden auf 40 — 50 Gr., je nachdem 
das spec. Gew. unter oder über 3® B. war, eingedampft, 
der noch heifse syrupsdicke Rückstand mit seinem drei- 
fachen Gewichte Alkohol von 36^ B. übergössen, umge- 
ßchüttelt, nach dem Erkalten filtrirt und das Filter mit 
Alkohol ausgewaschen. Die alkoholischen Lösungen 
verdampfte man wieder auf 40 — 50 Gr., liefs sie erkal- 
ten und setzte dann unter stetem Umrühren ein gleiches 
Gewicht reiner Salpetersäure zu. Die entstandene kryst. 
Masse wurde auf ein Filter von Leinen geworfen, aus- 
geprefst und getrocknet. 100 Th. dieses Salpeters. Harn- 
stoffs entsprachen 53,07 Harnstoff. Andererseits wurde 
^r in Alkohol unlösliche Filterinhalt mit sehr verd. 
Salzsäure angerührt, wobei die Salze sich lösten und 
die Harnsäure ungelöst blieb. Man filtrirte, wusch mit 
etwas Wasser, «löste dann die Harnsäure' vom Filter ab, 
trocknete und wog sie, wobei man die geringe Menge 
begleitenden Schleimes vernachlässigte. ^ 

Bestimmung der Salze. 

Man dampfte 500 Gr. Harn zur Syrupsconsistenz 
ßuhf setzte 20 — 25 Gr. Salpetersäure zu, erhitzte wei^ 
ter, bis die Masse beim Erkalten erstarrte, liefs dann 
erkalten und warf die fest gewordene Masse in kleinen 
Portionen in einen rothglühenden Platintiegel. Dier/saU 
peters. Harnstoff verwanaelt sich dabei in Salpeters. Am- 
moniak ni^d dieses verbrennt die organische Substanz 
unter Verpuffung. Der völlig weifse verpufTungsrück- 
stand wurde noch kurze Zeit im Flusse erhalten und 
(dann mit salpetersäurehaltigem dest. Wasser behandelt. 
Die Bestimmung der erdigen Phosphate, der Schwefel- 

*) Aus dem Journ. de Pharm. Oct« 1841. 
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säure ond Pbosphorsäore in Verbindang mit Basen nnd 
des Cfalornatriams geschah dann in der gewöhnlichen 
Weise. Der Verf. übersengte sich von der hinreichen- 
den Genaniffkeit dieser Verfahmngsarten. Beim Abdam- 
pfen erst über freiem Feuer, dann im Wasserbade blieb 
der Urin stets sauer, färbte sich nicht schwärzlich, 
schäumte nicht und änderte seine Sättigungscapacität 
nicht > also konnte sich auch keine bemerkenswerthe 
Menge Harnstoff in kohlens. Ammoniak verändert ha- 
ben \ (was allerdings so leicht der Fall nicht ist, da nach 
einem Versuche Harn selbst dann noch ansehnliche Men* 

fen Harnstoff gab, als man ihn im concentr. Zustande 
4 Stunden lang mit seinem Sfachen Volum Schwefel* 
säure von 66® hingestellt hatte.) 

Der gehörig ausgewaschene Niederschlag, der durch 
Fällung des concentr. Urins mit Alkohol entstand, gab an 
s^inkhydrathaltigem Alkohol keine Sp9r Harnstoff ab und 
färbte sich beim Calciniren kaum. Es bleibt also kein 
Harnstoff bei der Harnsäure und den Salzen zurück. 
Aber auch der Harnstoff enthält keine bemerkbaren Spu- 
ren von Salzen, wie sich der Verf. durch Einäscherung 
des Salpeters. Harnstoffs tiberzeugte. Das spec. Gew. des 
Harns wurde mittelst eines vönCollardeau construir- 
ten Aräometers bestimmt, dessen Skale 10 gleiche Grade 
mit 10 Unterabtheilungen hatte; derNullpunct entsprach 
destill. Wasser; V einem spec. Gew. = 1008,49; 2^ = 
1016,40; 3^= 1020,80; 4« = 1030,13; 5^^ = 1038,29. Die 
Grade waren bestimmt durch Chlorcalciumlösungen von 
genau bestimmtem spec. Gew. "*"). 
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Blauer Harn. 



JtSlauen Harn beobachtete Dr. Boegner an zwei 
Kranken , von denen einer bald an Marasmus senilis 
starb, der zweite wurde geheilt. Beide Kranke hatten 
weder eisen- noch blausäurehaltige Mittel bekommen. 
Aus den blauen Flüssigkeiten setzte sich der suspendirte 
Farbstoff als Sediment ab. Das Sediment löste sich in 
kochender Salzsäure, von Kalilauge wurde es unter Ab- 
scheidung eines gelben Pulvers entfärbt. Die salzsaure 
Lösung wurde durch Blutlaugensalz blau, durch Gallus- 
tinctur schwarz gefärbt, die alkalische durch Kupferlö- 

*) Journ. de Pharm. 1839. p. 681 etc. 
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8UDgen rolli, durch Eisenlösungen blau, das Sedimient ^ 
war also Berlinerblau '^). 
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Harn Schwangerer. 

iTolding Bird hat beobachtet, dafs der Urin in 
den vorgerückten Stadien der Schwangei'schaft häufig 
kaseinartige Bodensätze mit phosphorsauren Erdsalzen 
enthalte, worauf sich wahrscheinlich Nauche's Kysteine 
reduciren werde **), 
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Speichel. 



s. 



^chwefelcyangehalt im Speichel bemerkte David- 
son. Der Verf. ist mit Bird und Hünefeld der Mei- 
nung, dafs die Rothfärbung des Speichels durch Eisen- 
chlorid von Schwefelcyankalinm abhänge. £r fand, dafs 
mit höchst seltenen (nach Uünefeld jedoch häufigen) 
Ausnahmen der gesunde Speichel stets roth gefärbt werde. 
In Krankheiten bleibt die Rothfärbung oft aus, beson- 
ders in fieberhaften. Im Diabetes mellitus wird die Re- 
action wahrscheinlich nur durch den Zuckergehalt des 
Speichels verhindert, denn nach längerm Stehen bis zu 
eintretender Zersetzung tritt die Rothfärbung durch Ei- 
aenchlorid ein. Constant abwesend ist aber das Schwe- 
felcyan im Speichel aller mit Quecksilber, beso#ders bis 
zur Salivatiou behandelten Kranken und erst längere 
Zeit nach Beendigung der Merkurialkür stellt es sich 
wieder ein ***). 

Salivationsspeichel, jedoch von einer nicht merku- 
riellen Salivation, enthielt nach J.Vogel nach Befreiung 
von Schleim und Epithelienzellen : Wasser 99,12, Spei- 
chelstdff, Osmazom,' Fett und Eiweife 0,4i, ferner Na- 
tron-, Kali- und Kalksalze 0,44 f). 

*) Casper's Wochenscbr. 1842. No.3. 
**) Valentin's ReperU 1841. p. 295. 
***) Lond. med. Gaz. 1841. Nov. p. 338. . 
f^ Valentin's Repert. 1841. p. 293. 
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220 Eiter. 

Flüssigkeit von Diarrhoea infantum. 

JIn der Flüssigkeit von Diarrhoea infantum fand 
Landerer: 

PHospIiorsauren Kalk 2,0 

Kohlensauren Kalk 1,50 

Ghlorcalcium 1,00 

Ghlormdgnesium 2,45 

Ghlornatrium 2>43 

Schwefelsauren Kalk 1,50 

Schwefelsaures Natron 0,80 ^ 

Gallenbitter • . ^ 

Fett, in Aether löslich 

Eztractivsto£F, in Wasser löslich.... 3,00 
Extractivstoff, in Weingeist löslich. . 1,00 

Freie Milchsäure und Salzsäure ],00. 

Ein andermal enthielt die Flüssigkeit: 
freie Milchsäure und Essigsäure, milch- und essigsauren 
Kalk, milch^aures Natron, Zucker, Eiweifs, Gallenbit- 
ter, Schwefel- und salzsaure Salze, kohlensauren und 
phosphorsauren Kalk. Der Zuckergehalt rührte wahr- 
scheinlich von einer zuckerhaltigen Arznei her'*'). 

< i •> n U > 

Eiter. 

Um kleme Mengen von Eiter nachzuweisen, genü- 
gen weder die Proben von Gueterbach, noch von 
Hünefeld. Ueber die Erkennung des Eiters in kleinen 
Mengen ^hrt Fr. Simon Folgendes an: 

Der Schleim enthält Schleimkörperchen und Epithe- 
liumzellen in einer klaren Flüssigkeit schwimmend, welche 
einen durch Wasser uud Säuren coagulirbaren Stoff 
enthält. Wäscht man Bronchialschleim mit destillirtem 
Wasaer, und digerirt ihn dann mit einer sehr verdünnten 
Lösung von kohlens. Natron bei 30 — 40® C, filtrirt die 
erhaltene trübe Lösung, verdampft das Filtrat, filtrirt 
den Rückstand noch einmal heifs und setzt dann Alko- 
hol von 0,83 zu, so erhält man einen flockigen Nieder- 
schlag von Schleimstoif. Derselbe ist sehr wenig in 
reinem Wasser, aber in schwach alkalischem Wasser 
löslich, wird durch Alkohol, verdünnte Säuren, Blei-, 
Kupfer- und Silbersalze und Alaun gefällt, im Ueberschufs 
der Essigsäure und des Alauns nicht, aber im Ueber- 
schufs der Salzsäure gelöst, von Blutlaugensalz nicht 

*) Buchn. Repert. XXV. 2. R. 1842. 
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gefällt, verhält sich also wesentlich wie Pyin. Wenn 
Schleim in Wasser kommt, so gerinnt der Schleimstoflf 
an der Oberfläche, dadurch werden die Luftblasen zu- 
riickgehalten und der Schleim schwimmt lange auf dem 
Wasser, sinkt er zu Boden, so bleiben die Massen ho* 
mögen, während eiterhaltige Sputa körnig werden. Dar- 
aus > eiÜLlären sich zum Theil folgende Zeichen: 

Reiher Schleim schwimmt, wenn er Luftblasen ent- 
hält, auf dem Wasser^ reiner Eiter sinkt • schnell zu 
Boden; eiterhaltiger Bronchialschleim schwimmt, lafst 
aber den Eiter in Fäden zu Boden fallen. Reiner Schleim 
erscheini, im Wasser liegend, als gleichförmige, weifs- 
liche, zusammenhängende Masse ; reiner Eiter bildet eine 
gelbliche, bis grüngelbe oder blutig tin^irte Schicht, die 
sich beim Bewegen leiclit zertheilt und schell wieder 
am Böden sammelt; eiterhaltiger Schleim bildet streifige 
oder kuglige, oft mifsfarbige, leicht zertheilbare^ grie&- 
liche Massen. Reiner Schleim giebt an Wasser kein 
Eiweifs ab> er sei denn mit viel Speichel vermischt; 
Eiter giebt dagegen Eiweifs an das Wasser ab. 

Eiter im Qarnblasenschleim ist oft schwer zu erkennen. 
In Sedimenten ist er dui^cbs Mikroskop nachzuweisen, 
doch wird das Sediment^ wenn der Harn schon ammonia- 
kalisch geworden ist> so zähe und fadenziehend, dafs 
eine sichere Unterscheidung kaum möglich isU Eiter- 
haltiger Harn enthält stets Eiweifs. Letzteres wird bei 
saurem Harn durchs Erhitzen, bei alkalischem besser 
durch Zusatz starl^er Salpetersäure erkannt. Eiterhalti- 
ger Harn ist gleich trübe, xneist blafs und sauer, er 
bildet schnell ein gelbliches,' körniges Sefliment; beim 
Erhitzen coagulirt Albumin, beim Schütteln zertheilt 
sich das Sediment leicht. Ist blofs Schleim da, so ist 
der Harn nur selten trübe, ein sich bildendes Sediment 
ist zähe, nicht leicht wieder zertheilbar, der abfiltrirte 
Harn enthält gewöhnlich kein Eiweifs. 

Der Verf. hat Sputa von Phthisikern nach From- 
meres Methode auf Zucker untersucht und in drei Ver- 
suchen jedesmal Zeichen von Traubenzuckergehalt er- 
halten *), 

*) Hufel. Journ. 1841. Nov. p. 1 — 14. 
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Analyse des Peritonalexsudats cliner Puer- 

peralfieberkrankeb. 

j3iese von Wol f nntersnchte Flüssigkeit war schinii- 
tsig-gelblich.weifs, trübe,von nnangenehm thierischem Ge- 
ruch. In 100 Tb. fanden sich : 9 1,9875 Wasser mit Spuren 
freier Essigsäure, 5,9333 Eiweifs, 0,3350 KäsestcirfF, 0,0317 
Osmasom, 0,2767 SpeichelstofT, 0,0317 Fett, 0,0133 chole- 
sterinartiges Fett, 0,1867 milchs. Natron» 0,0629 milch- 
saure oder essigsaure Magnesia, 0,0030 Natronalbumi- 
nat, 0,5780 Chlornatrium^ 0,1416 kohlensaures Natron, 
0,0161 schwefeis. Kali, 0,0153 phosphorsaures Natron, 
0,0113 eisenoxydhaltiger phosphorsaurer Kalk, 0,0262 
kohlens. Kalk, 0,0757 Verlust^). 
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Flüssigkeit durch Paracentese erhalten. 

J.n einer durch Paracentese erhaltenen Flüssigkeit, 
welche anfangs eine kaffeebraune , später viel hellere 
Farbe zeigte, fand Lander er, dafs sie erst neutral, her-* 
nach alkalisch reagirte, einen Fleischbrühgeruch und 
faden, süfslichen, hinterher bitterlichen Geschmack be- 
safs, und aus Cholestrin ähnlichem Fett, Eiweifs, schwefeis. 
Natron, salzs. Natron, Kalk- und Talkerde bestand**). 



Flüssigkeit einer Rückgratsgeschwulst 



j3i6se nüssigkeit war von einem sieben Monat alteii 
hydrorhacbiiischen Kinde erhalten und enthielt nach 
Landerer -EiweifsstofiP, Natron, Kalk, Magnesia, Am- 
moniak und Spuren von Milchsäure und Phosphorsäure. 
Mehre Wocqpn später wurde eine Flüssigkeil entleert, 
welche aus Eiweilsstoff mit Natron und Chlornatrium 
nebst etwas Chlorcalcium, Chlormagnesium und Spuren 
von phosphorsaurem und milchsaurem Natron und Am- 
moniak bestand***). 

*) Med. Jahrb. des österr. Staats, S. 346. 
♦*) Buchn. Repert. f. d. Pharm. Xtv. 2. R. 1842. 
***) Daselbst. 
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Flüssigkeit von Gehimwassersücht eines 






ilLUS 6 Ünz. Flüssigkeit von der Gebirnwassersncht 
eines Kindes erhielt Landerer 16i Gran Rückstand, 
welcher zusammengesetzt war aus: 

ChlorDatrlum 2,0 

Chlorcalcium 1,0 

Schwefelsaurem Natrum . . .3>0 

Phosphorsaarem Kalk 1,5 

Kohlensaurem Kalk 1,0 

Milchsaurem Natron 

Fett» in Aether löslich • . . .2,5 

Osmasom i 1,0 

Eiweifs 2,0 

Milchs'äure 2,0 

Kohlensäure '^). 
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Thräiienflüssigkeit eines Pferdes. 

JLn der Thränenfliissigkeit eines Pferdes fand Lande- 
rer: Eiweifsstoff, Chlornatrium, phosphorsanres und 
kohlensaures Ammoniak, kohlensaures Natron und eine 
gelbe Substanz, aus der sich durch Aether ein gelbliches 
Gel von unangenehmen bitterlichem Geschmacke aus* 
ziehen liefs**)^ 
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Ezcremente von Truthühnern. 

Diese enthalten nach Ca p und Henry: harns. Am- 
moniak, harns. Kalk, harns. Harnstoff, phosphors. und 
kohlens. Kalk, animalischen Extractivstoff, Spuren von 
Kieselerde, Eisenöxyd und Chlornatrium *'^*), 

. «) Buchn. Repert. f. d. Pharm. XXY. 2. .1842. 
^ Daselbst. 
***) Journ. de Pharm. 1840. 202. 
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Dritte Abtheilung. 



Toxikologie und Physlolog^le. 

Ueber die Wirkung der Blausäure und 

ihrer vorzüglichsten Präparate auf den 

thierischen Organismus; 

von 

Friedrich Gottwald. 



(Auseag^ aus dessen : De acidi hydrocyanici ejuaque praeparatorum 
in arganinaum animalium effectu, Dissertatio inaugurcJia ioxi'^ 
cologico-phynologica etc. Vratülaviae MDCCCXLL)*) 

I. 

Von der Wirkung der Blausäure. 

JLlie Wirkung der Blausäure ist um so heftiger, 
je concentrirter das Gift ist; ihre Auflösung in Alkohol 
oder Aether wirkt heftiger^ als die Auflösung in Wasser* 
Ihre Wirksamkeit wird aber verringert, wenn sie längere 
Zeit der Luft ausgesetzt war, in Folge ihrer leichten 
Verflüchtigung und Zersetzung. 

In der hinreichenden Dosis wirkt die Blausäure auf 
alle Organismien tödtlich. Diese Dosis aber ist nach der 
natürlichen Ordnung der Individuen verschieden. Die 
Blausäure wirkt mit grölserer Kraft auf warmblütige 
als auf kaltblütige Thiere. Auf jüngere Individuen, 
wo die Irritabilität, Sensibilität und Respiration stärker 
ist, als im vorgeschrittenen Alter, scheint die Blausäure 
heftiger zu wirken, als auf ältere. Sie wirkt auf alle 
Gewebe, mit der gröDsesten Kraft auf die serösen Häute, 
in geringerem Grade auf das Zellgewebe. Ob die Blau- 
säure durch die gesunde Haut wirkt, läfst sich ausVer- 

^ Wir tkeilen diese Abhanilang hauptsächlich der eigenen 
Versuc&e des Verfassers wegen ifiit, und das Uebrige, was 
wesentlich aus der Toxikologie von Sobernhein und 
Simon entnommen» des Zusammenhangs und der allgemei- 
nen Uebersicht wegen. Br. 
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«acben an TMeren, deren Haut £a stark und fest ist, 
nicht wohl scblierseo, Robiquet erzahlt indessen, dafs, 
als er einst genöthigt war, die Finder läilj;ere Zeit dem 
blausai^ren Gase aussasetzen, er einen mehre Tage an- 
dauernden Torpor empfanden habe. Die Urethra und 
ihre Centralorgane sollen, wie Goal Ion und einige 
Andere zeigten, durch Tränken mit dem Gifte keine 
Einwirkung erleiden» Dafs die Wirkung nicht von dem 
Rückenmarke abhänge, zeigt folgender Versuch We de* 
m e y e r 's. Einem Hunde, de;m das RückeniMXk in der 
Gegend des Oss* sacri durchschnitten war, so 4a£ä die 
hintere Extremität, wenn sie mit einer Nadel gestochen 
wurde, unbeweglich blieb, wurde Blausäure in eine 
Wunde der linken Vorderextremitat gegossen. Es zeigten 
sich dio. Symptome der Vergiftung und die hintere und 
"vordere Extremität wurden von Convulsionen ergriffen. 
Die Versuche, welche mit Thieren angestellt wurden, 
wie auch die Beobachtungen über., mit Blausäure vergif- 
tete Menschen, zeigen, dafs sie mit der gröfsesten Schnellig- 
keit ihre tötende Kraft anf den Organismus ausübt. 
Magendie sagt, dafs 1 Tropfen Blausäure in de^n Pha«« 
rynx eines. Hundes gebracht, das Thier tödtete, nachdem 
dasselbe drei bis vier mal tief aufgeathm^et habe, und 
im Moment, wenn das Gift a^f die innere Fläche des 
Augenliedes , und blitzschnell , wenn dasselbe in die 
Vena jugularis injicirt worden war. Auch Emmert, 
Coujlon und]Crimer haben sich durch Versuche über 
diesen Gegenstand verdient gemacht. Es resultirt aus 
ihren Beobachtungen, dafs wenn diej)06is nicht sogrofs 
war, um des erfolgenden Todes nach 1 -r- 2 Minuten 
gewifs zu sein, zuerst Unruhe, Schwindel» Schwäche, 
GonvuIsio>nen und allmälig zunehmender Torpot* eintrete, 
der später mit Convulsionen wechselt. In derartigen Fällen 
kann sich das L^ben eine halbe Stunde fortziehen,' selten 
aber nocl^ einep ganzen Tag. Qei gröfseren Dosen stirbt 
das Thier. unter tetänische^ Krämpfen innerhalb 5 — 15 
Minuten. Wenn nach Scbubarth's Versuchen der 
Tod nach 32 Minuten nicht .eintritt^ so erholt sieb das 
Aifch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 2. Hft. 15 
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Thierin d«n meisten Fällen wieder; Conllon sah swar 
einen Hand erst 21 Stünden naöh dem erhaltenen Gifte 
eterben, solche Fälle sind aber selten. Christison's 
Versuche ergaben, dafs ein Tropfen Blansänre, kanm 
•( Gr. reiner Säure gleichkommend, einem Kaninchen 
eingeflöfst^ den Tod desselben nach SSSecnnden herbei- 
führte; 3 Tropfen, gleich l Gr. reiner Sänre, anf gleiche 
Weise einer Katce beigebracht, tödtet^n dieselbe nach 
30 Secnnden ; 4 Tropfen, 1^ Gr. reiner Säure, bewirkten 
den Tod eiMi Kaninchens ebenfalls nach 30 Secnnden. Drei 
Tropfen in das Auge einer Katze gebracht, t^dteten die>^ 
selbe ni|cb 40 Secnnden, und dieselbe Menge in eine 
frische Wnfnde auf das Os sacrum gebracht, nach 105 
Secnnden. Die schnellste Wirkung scheint die Blau- 
säure im Gass&ustande aass&iiübeh. Robert fand, dafs 
vom' Einathmen des Gases eine Katze nach zwei Secun^ 
den starb) ein Kaninchen tisch einer Sectmde und ein 
Hund nach SSecundenV Ittner selbst empfand die Wir- 
kung des Gases, als er Aether mit demselben sättigte, 
wobei sich unglücklicher Weise eine Menge des Gases 
in dem Ai4>eitszimmer zerstreute, und er gen^thigt war, 
die damit geschwängerte atmosphärische Luft eiiizuath-» 
men^ worauf bald die Respiration beschwert wurde und 
Brustbeklemmungen eintraten. Er wurde dann abwech* 
selnd von Frost und Kälte ergriffen, verbunden mit Ein- 
genommfenheit des Kopfes, und war gehöthigt, adht Tage 
' lang das Bett zu hüten, wo er in den ersten Tagen ein 
eigenthümiiohes Gefühl in der Milz empfand, gleichsam 
als wenn diese dch ausdehnte, ohne daß man Solches 
äuTserlich bemerken konnte. 

Für ein cnmulatives Gift wird die Blausäure in der 
Regel nidit gehalten, d. h. durch einen fortgesetzten 
Gebrauch kann sie in dem Körper sich, nicht sO 'atihäu- 
fen (wie Jod, Quecksilber; Digitalis ü. ä. W«), dafs daraus 
plötzlich Gefahr oder Tod zu befürchtet! wäre. Indes- 
sen erzählt Dr. fiaum^ärtner ein Beispiel des Gegen-' 
theils; Ein Mensch, der seit zwei Monaten wegen eines 
chronischen Catarrhs 1 Gran' Ittner'scher Blausäure zu 
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DdwMB ^wol|nt war, irnrde endlich mit allen Zeichen 
-der Vei^iftiing i» Bette ^efioaden. Vielleiebt hatte der 
Kranke auch eine gröüsere Do$is Blansanre genommen. 
Wie dem anch 0ei> dieser Gegenstand ist nicht ea «rer- 
nacblassigen» 

Was die Vergiftnttgstyi&ptome betrifft, so sind sie, 
^enn der Tod nicbt schnell eintritt, und wie GonK 
Ion selbst fand, Schwere des Kopfes, dnmpfer über den 
ganzen Körper sich ansddinender Schmerz^ ein anß^erst 
häcifiger Puls, bedeutende Beängstignng nnd Spannung 
in den IHrMcordten. Bei grdfseren Gaben träten diese 
Symptome in heftigerem Grade anf, yerbanden mit Oh- 
rensansen, Hierzklopfen^ Schweifs, nnfrei willigen Harn- 
und Darm-Entleernngen, iinddarc^ Affection^es Rücken- 
inarks entstehende Cenvulsionen. Wenn die Dosis den 
Tod sicher bewirkt, so tritt ein tetaniseher Zustand ein, 
Convnlsionen und Lähminng der ExtremitSten, ein Zei- 
chen, ^daf« "das Rückenmark tief ergriffen ist| und in Folge 
der Atißection des hemmschweifenden Neriren eine be<- 
schlevmigte aufgeregte Respiration, starke Eingenommen- 
heit des Kopfes und der wahre Tod erfolgt meistens 
echneH. 

Bei der Seotian der mit Blausiäure -vergifteten Indi- 
iriduen findet man die grof^n Biwtbehälter des Gehirns 
nnd die Häute desselben mit braunem in« Blausdhwarse 
übergebenden Blute stroteend gefüllt. S ok n b^r tli fand 
(bei einem Pfer4e) ewisdien den äufseren Hlthl^ des 
Gehirns Blutestravasate. Das linke Herz ond- die grö- 
fseren Gefäfse der Arterien sind meist leer, dWs rechte 
Hers tind die Venen sind «nit dunklem Btufe, ähnlich 
wie beim Gehirn, asigefUllt, welches, dbwe^hl flüssig, dbch 
eine dickölige Conslistens besitzt, und meist eSnen Ge-* 
rach.inach Blausäure verbreitet. Die -Lungen strotsen 
von «vbem ähnlichen Blute und die Sohleimhäüte der 
Ver^iawnngsorgane sind mehr oder minder gertothet.'^ Inf 
einem von Dr. Gierl ensählten Falte, wo 4 Unz. Blau- 
säure genommen waren, zeigte die Zoltenhaut i^^ Magens 
eine braunrothe Farbe, und sah aus» als werih sie in 

15* 
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Weingeist macerirt worden wäre« Den Bittennaadel- 
gerach bemerkte man aoch in den Gontenten des Magens 
und der Eingeweide, und zwar nicht selten. Die grofsen 
Bancheingeweide, vornehmlich die Leber, Mils und Nie- 
ren, sindhänfio^ mit braunem Blut durchsogen. Hufe- 
land fand die Augen glänxiend, das Gesicht meist ruhig, 
ab wenn die Leiche schliefe; die Contractilität der frei- 
willigen Mnskeln hörte unmittelbar nach dem Tode oder 
kurze Zeit darnach auf, dann die der Muskeln des Her- 
zens und der Eingeweide, so dafs sie auch durch die 
heftigsten galvanischen ,Reize nicht mehr afficirt wiir- 
den, und diese Lähmung der Functionen des Herzens 
4)ieht Hufeland als die Hauptursache des Todes an« 
Dieser Ansii^t aber sind die vielen und genauen Ver- 
suche Hertwig's entgegen, bei. welchen er fand, dalls 
die Nerven und Muskeln 15 — 20 Minuten nach dem 
Tode des Thieres noch Receptivität für den galvanischen 
Beiz zeigten, die peristaltische Bewegung des Herzens 
eben so lange fortdauere und das Herz noch 2 — 3 Mi- 
nuten nach dem Tode desThiers in vermehrter Tbätig- 
keit sich findet, die allmälig erlischt. 

Die Wirkung der Blausäure auf das Blut weicht 
sehr von der anderer auch narkotischer Gifte ab, die 
das Blut mehr in seinem dynamischen Theile angreifen^ 
während die^ Blausäure dasselbe in seinem organischen 
Theile ergreift^ wodurch die Function; der Ernährung 
gestört und die Zersetzung des Blutes bewirkt wird, so 
dafa es kein Mittel giebt, wenn die Blausäure in hin«» 
reichender Dose genommen war, jene Dyscrasie des Blu- 
tes wieder aufzuheben Das Ammoniak, welches man 
mit glücklichem Erfolge; öfters aber auch vergebens, an- 
gewendet hat, reizt das unterdrückte Leben, vornehm- 
licli^der G,angliennerven. und das Rückenmarksystem, und 
giebt so e\n rein dynamisches Gegengift, kann aber die 
d^rch Blausäure bewirkte organische Zersetzung des 
Blutes nicht aufheben, die mit grofser Intensität und 
Schnelligkeit vor sich geht. 
. , I^aob'den Versuchen von S o b e r n h ei m und Simon 



BlausSurewirhung auf den thier. Organismus. 229 

trat erst nach dem Ti>de die Veränderung der Farbe 
des Blates ein, da das kurz vorher durch Venäsection 
erhaltene Blut eine lebhafte rothe Farbe und völlig flüs- 
sige Gonsisten« besitzt. Metzdorff'*') beobachtete in 
zwei Fällen eine blaue Färbung der Galle; die Lungen 
waren violett und mit ähnlichem Blute gefüllt, die vor- 
deren Höhlen des Herzens mit einem coagulirten ver- 
mischten flüssigen Blute^ und die Magenschleimhaut in 
der Nähe der Gardia und des Pylorus geröthet. In dem 
von Hufeland erzählten Falle drang bei der Durch- 
schneidung der Kopfdecken viel schwarzes Blut, über 
zwei Pfund, aus den Vasis emissariis; die harte Hirn- 
haut fand sich mit vielem dickflüssigen schwarzen Blute 
fiberzogen, und noch ehe sie weggenommen werden 
konnte, drangen zwischen den beiden Hemisphären und 
dem sichelförmigen Fortsatz gegen 22 Unzen dickflüssi- 
ges schwärzliches Blut hervor; die übrigen Hirnhäute, 
die Plexus choroideij so wie die Hirnsubstanz selbst 
strotzten von einem ähnlichen Blute. Die Lungen wa- 
ren auf der Oberfläche rother als gewöhnlich, stellen- 
weise schwarz; die vordere Herzkammer und das hin- 
tere Herzohr waren mit ähnlichem Blute angefüllt, die 
Arterien leer, die Venen strotzend voll. 

Beim Oeffnen einer Körperhöhle verbreitet sich so- 
gleich ein gasförmiger Dunst, der den Geruch nach Blau- 
säure oder Bittermandeln ausgiebt. Wenn man dieses 
auch nicht immer bei mit Blausäure Vergifteten antrifit, 
so ist doch dieses Symptom der Reihe der Vergiftungs- 
erscheinungen durch Blausäure zuzuschreiben; wo man 
jenen Geruch nicht bemerkt^ kann man nicht bestreiten^ 
dafs er überall nicht da gewesen sei, wo er sich aber 
zeigt, ist es in den meisten Fällen nicht nur wahrschein- 
lich, soildern gewifs, dafs Vergiftung durch Blausäure 
statt gefunden habe, obgleich auch andere Umstände eine 
Entwicklung dieses Gases veranlassen können. So beob- 
achtete itard in zwei Fällen, bei Enteritis und Leber^ 



*) Hom*s ArchiT 1823. Jul. Anm. 51. 
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leidea, ibfs die Damie]id6eniiige& von einem Gemch 
nach Biitermandeln begleitet waren» obgleich kein blaa- 
•äurebaltfges Medicament gebraucht worden war. Ob«- 
wohl diese Erscheinnng selten beobachtet worden ist, so 
ist sie doch, namentlich für gerichtliche Fälle^ nicht 
aalWer Acht %u lassen. 

Der Bittermandelgemch verbindet sich meistens mit 
dem Blüte, stärker aber tritt er aas den Gehirn- und 
übrigen Kdrperhohlen anf, mitunter selbst bis zu einem 
kaum £a ertragenden Grade. Sehr häufig aber fehlt die-» 
ser Ge^ch auch, wo man jedoch einer Vergiftung mit 
Blausäure gewiTs ist« Bei einem Pharmaceuten, der sich 
mit einer Unee BlausSure getödtet hatten fand man ihn 
nicht, und Mertsdorff eraahlt uns einen Fall, wo 
man jenen Geruch zwar im Magen, aber nicht im Blute 
wahrnehmen konnte. Auch in den Leichen jener zu- 
fällig durch Blausäure vergifteten sieben Epileptischen 
zu Paris konnte man ihn nicht beobachten. Die Anwe- 
senheit dieses Geruchs hängt ohne Zweifei von vielen 
Bedingungen ab, von der Dosis des Giftes^ von dem Orte,, 
wo die Vergiftung geschah, von dem Orte, wo die 
Lieiche sich befindet^ von der Witterung und von der 
Zeit, in welcher die Section nach dem Tode statt fin-^ 
det. Die Erfabrang lehrt, dafii reine Luft und ein trock- 
ner kalter Ort den Bittermandelgeruch sehr resorbiren, 
während an einem verschlossenen und feuchten Orte 
derselbe sehr hervortritt. Schubarth'*') hat durch 
sorgfältige Versuche die Bedingungen festzustellen ge- 
sucht, anter welchen dieser Gemch vorhanden oder er- 
wartet werden kann. Wenn die Dosis so grofs ist, dafs 
naöh delren Einnahme der Tod in 4 --* 10 Minuten er^ 
lotgt^ so zeigt das Blut des Herzens^ der Lungen und 
der größeren Gefafse jenen Geruch, vorausgesetzt, daXii 
der Cadaver keinem Regen od^r heftigem Luftzüge aus« 
gesetetwar, und die Section möglichst schnell nach dem 
Tode, bei einem Hunde nicht später als nach 24 Stunden 

- — -— - — — - 

*) Hufel. Joupn. Bd. LH, 76, 1821. Hopn's Arch. 1823. Jul. 
Anm. 51. 
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nach dem Tode yor^npmmen worden war. In einem 
solchen Falle lieJüi sich auch der Gemch im Bfnnde, in 
der Speiseröhre nnd im Magen 'wabrnehnien. Wenn 
die Dosis der Art war, dals das lieben noch 32 Minu- 
ten anhielt/ so kann man jenen Geruch nicht beobach- 
ten^ weil die Blausäure T^egen ihrer za grotsea Flüch- 
tigkeit leicht durch die Lungen aus dem Körper geftthrt 
wird. Wenn die Dosis so gering war, daft der Tod 
erst 4 Stunden nach deren Einnahme erfolgte, so liefs 
sich nichts wahrnehmen, der Leichnam mochte dem Re- 
gen ausgesetzt oder in einem verschlossenen fiaume ge- 
legen haben. 

IL 

lieber die Wirkung der Bittermandeln und des Bitter- 

mandelwassers, 

Schon in dem Werke des Diosoorides'*') finden 
wir die Angabe, dafs Füchse durch bittre Mandeln ge- 
tödtet wurden, was auch Wepfei'*''') bestätigt« Auch 
Katzen starben davon, Hunde, Mäuse, Störche, Tauben, 
Hühner, Papageien, Kanarienvögel und andere Vögel ''''*''^); 
«s giebt aber auch Beispiele, dafs Hunde Dud Katzen, 
obwohl ihnen eine ziemlich^ Menge beigebracht war» 
nicht starben. Das eintretende Erbrechen schaffte bei 
dem Hunde nnd der Katze die giftige Materie fort. 
Bei den Thieren, die entweder dem Experimente unter- 
lagen oder dadurch heftig angegriffen wurden, entstand 
bald ein unsicherer zitternder Gang, Kopf und Hals 
dreheten und krümmten sich, und sie jtreekten sich zu 
Boden****). Bei einem kleinen Fuchs zeigten ^di Entr 
Zündungen der Magenhaut f), in andern Ergipfemugen 
der Galle und reichlichere Schleimabsonderung in den 

ersten Wegen. Die Wirkungen waren übrigens denen 

, „ - ' 

*) Mat med. Lib. I. Cap. 176. ^, 

**) De Cicuta aqwat, 244. 247. . ; * 

***) EpKemerid. nat. curios. Dec. I. Ann. 8: p. 184. Cent. 12. 

App. p. 184. Dec. III. Ann. I. Obs. 156. p. 284. 
****) Ephem. nat. cur. Dec. I. Ann. 8. 184. 
t) Wepfer de Cicuta aqnatica 9. 
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des Kirschlorbeers sehr ähnlich, wie Wepfer scharf- 
sinnig ' hervorhebt. Die Wirkung seigte sich swar 
schneller, wenn der Versnch mit nicht entschälten Man« 
dein angestellt wurde, dafs aber das Mark des Kerns 
allein das Gift in sich schliefse, zeigte der Erfolg, na* 
mentlich kamen durch den nach dem Auspressen des Oels 
übergebliebenen Mandelkuchen mehre Thiere um"*"). Un- 
ter den Neueren hat vorzüglich Hertwig diesen Ge- 
genstand aufgehellt. Ein starker Hund, dem 10 Stück 
Bittermandeln in Pillenform beigebmcht waren, zeigte 
zwei Minuten darauf eine erschwerte Respiration, grofse 
Unruhe, Zittern der Glieder, unsichern Gang^ fiel nach 
fünf Minuten zu Boden, erbrach alle Pillen unverändert 
und erholte sich darauf wieder. Orfila liefs einem 
Hunde 20 Stück bittre Mandeln beibringen, und zur 
Verhinderung des Erbrechens den Oesophagus unterbin- 
den $ das Thier starb nach 6 Stunden. Die Symptome 
stimmten mit denen durch Blausäure hervorgebrachten 
überein, und aus gleich folgendem Falle wird man er- 
sehen, welch einen Anblick der durch bittre Mandeln 
vergiftete Mensch darbietet. Kennedy^) wurde zu 
einem wie todt auf der Strafse niedergefallenen Manne 
gerufen* Der Puls war kaum fühlbar, die Extremitäten 
waren kalt; der Umstand, dafs einige bittre Mandeln 
in der Tasche des Patienten gefunden wurden, so wie 
der Geruch, erregten die Vermuthung einer Vergiftung 
durch bittre Mandeln. Alle angewandten Hülfsmittel 
waren vergebens, der Mensch starb. Die Augen waren 
stier und glänzend, aus dem Munde drang Schaum und 
Schleim. Bei der am folgenden Tage vorgenommenen 
Section ergab sich, dafs die Brust noch eine merkliche 
Wärme zeigte, die G^fse des Gehirns strotzten von 
braunem Blut, Herz und Lungen zeigten nichta Krank- 
haftes; der Magen war aufgetrieben und stieils einen 
starken Geruch nach bittern Mandeln aus. . 

r 

^) Ephem. nat. cur. Dec. I. Aon. 8. 184. 

**) Lond. med. and physic. Journ. Febr. 1827. Kornea Arch. 
1827, Mal, Jun. 51(. ' 
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Das Bittermandelwasser wirkt heftiger and schnei« 
1er, aber nicht allein wegen der Blansänre, die seinen 
wirksamen Bestandtheil ausmacht, und anch vom Anfang 
an dafür gehaltei^ wurde, sondern auch das ätherische 
Oel, welches in diesem Wasser sich findet, trägt viel zu 
dessen Wirksamkeit bei. Prof. Dr. £. £rdmann'^> ist 
der erste, welcher darauf aufmerksam machte und die 
Erscheinungen der reinen Blausäure und dieses Wassers 
verglich. £s war deshalb nöthig, das 0er von der Säure 
chemisch %x%, trennen. Nun fragte es sich, ob diese bei- 
den wirksamen Körper, welche bei der Destillation des 
Bittermandelwassers erhalten werden, in den bittern 
Mandeln präexistiren. Bobiquet u. Boutron-Ghar- 
lard haben diesen Gegenstand sorgfältig untersucht, und 
ihre Versuche sind von Planche, Henry und Gui- 
bourt bestätigt worden. Das durch Auspressen gewon- 
nene Oel der Bittermandeln enthält keine Spur jener 
SubstauTien, und wenn Mandelkleie mit AlBther behan- 
delt wird, so löst dieser aufser dem Oel keine andere 
Materie auf $ nun ist aber die Blausäure und das äthe- 
rische Bittermandelöl in fetten Oelen und inAether lös- 
lich, und wenn sie in den bittern Mandeln präexistir- 
ten, so müfsten sie sich in genanntem Vehikel finden. 
Wird die mit Aether behandelte Mandelkleie mit Was- 
6er einer Destillation unterworfen, so entsteht dieselbe 
Menge ätherisches Oel, als wenn die vorherige Behand-. 
lung mit Aether nicht statt gefunden hat, woraus mit 
Recht sich schliefsen läfst, dafs die Materien*, aus wel- 
chen es entsteht und alle Bedingungen dazu in den bit- 
tern Mandeln gegeben sind. Wenn die durch Aether 
vom fetten Oele befreite Mandelkleie mit Wasser be- 
feuchtet und an der Luft getrocknet, und dann aüfs 
Neue mit Aether behandelt wird, so tritt das ätherische 
Oel hervor**). 

Emmert widerstritt zwar nicht, dafs das von 

^) Ueber die Unterschiede der blaus'aurehaltigen Mittel. 

^) Die neuesten Aufklärungen über diesen interessanten Ge*- 
genstand finden wir nicht angeführt. Br. 
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Blansänre befreite Bittermandelwass^ noch giftige Kräfte 
besitfte, schrieb diese aber nicht dem atberischen Oele 
im, sondero hielt dafür) dafs sich von Nenem Blansäara 
in dem Wasser selbst erzeuge. Döl« fand in seinen 
Versnchen ^), dafs drei Tropfen einen Vogel, ohne wei« 
tere krankjiafte Symptome, sogleich tödteten. Die nn« 
mittelbar vorgenommene Section ergab, dafs die Blnt- 
gefaüse von flüssigem und coagnlirtem Blüte strotzten, 
die Hersohren aufgetrieben nnd schwarz vraren, das Ge- 
hirn mit Blnt erfüllt nnd überall ein Bittermandelgemch 
sich zeigte* Die Leber war blafs, die Lungen zeigten 
tiob normal. Bei einer gröüsern Dosis zeigten sich die- 
selben Symptome wie mit Biausfiure^ werkwürdig war 
es, dafs, wenn hierbei die Thiere von einer Diarrhöe 
ergriffen wurden» was öfters eintrat» dann die Wir- 
kung verzögert und oft ganz gehoben wurde. Wenn 
andern Thieren, deren Leben nicht so leicht angegrif- 
fen wird, wie Ratzen, eine Dosis gereicht wird, die 
zwar drei Tropfen nicht überschreiten darf, so zeigt 
sich sogleich darauf weder Beängstigung, noch sonst ein 
krankhaftes Zeichen, dann aber fängt das Thier an zu 
wanken und vorzüglich fällt es auf die vorderen Extre- 
mitäten, dafs .Brust und Schnauze die Erde berühren, 
dann folgen nach einigen Secunden Convulsionen, die bei 
kleineren Vögeln fehlen, wo statt derselben sogleich der 
Tod eintritt. Wenn die Natur des Thiers die Kraft 
des Giftes überwindet, so ergiebt sich dieses dadurch, 
dafs die Convulsionen länger anhalten. Die folgenden 
Symptome zeigen, dafis die Receptivität nnd, Sensibilität 
sehr abnehmen, die Pupille sich erweitert und auch ge^ 
gen galvanische Reize unempfindlich wird. Wenn auch 
das Rückenmark einer Katze unter diesen Umständen 
mit einer Nadel berührt wird, zeigt sich keine Bewe- 
gung und kein Zeichen von Empfindung. Wird das 
Gift äufserlich durch eine Wunde oder innerlich durch 
ein Klystier beigebracht, so hat es dieselbe Wirksam- 

*) Neue Verau^he und Erfahrungen Über einige Pflansengif te» 
von Ach er manu. Nürnberg 1792* 
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keit» di^ Tbiere 6ia4 mit cao^r gröfseren oder'g.erioge<« 
reu Geschwindigkeit dem Tod^ verfalleo^ und die See- 
tion bietet dieselben £r»cheiniingen dar, ak wenn da« 
Gift den Thieten eingegebep w<^rden wäre. 

Vogel in München stellte folgende Versuche mit 
dem Bitterm'andelöl an. Eine Drachme desselben wurde 
zweimal über kaustisches Kali destillirt, es blieb blaU'* 
aaures Kali zurück. Das überdestillirte Oel enthielt nun 
zwar keine Spur von Blausäure mehr, besafs aber doch 
noch den Geruch und die Wirksamkeit des^ Ursprung- 
licheik Oels, denn ein Tropfön tödtete einen Sperlin§ 
schon nach einigen Secunden '<')«> Vier Tropfen wurden 
einem sechswöchentlichen Hunde gegeben^ die Respiration 
seigte sich erschwert» nach einigen Minuten brach er 
mehrmals einiges gelatinöse Wasser aus, worauf er sich 
erleichtert fühlte ^ darauf fiel er in Schlaf uxid wacl| 
gemacht, trank er Milch mit grofsem Appetit, gab aber 
Zeichen von heftigem Schmers, winselte^ fiel wieder 
iu Schlaf und erholte sich darauf wieder. 

Bluff'*"*') stellte mit reiner Blausäure und mit dem 
Oele Versuche an, welche Flüssigkeiten mit so„ viel Alko- 
hol verdünnt waren, dafs 5 Tropfen 1 Gr. Blausäurf 
enthielten. Einem Kaninchen wurden 2 Tropfen dieser 
Blausäure in die Nase gebracht, es zeigte sich keine 
Reaction, als dafs es in Schlaf fiel. Nach, einigen Tagen 
wurden ihm ewei Tropfen des Oels auf ähnliche Weise 
beigebracht, worauf erst eine beschleunigte, dann ver- 
langsamte Respiration eintrat und Gonvulsionen in dei|L 
hintern Extremiläten folgten $ nach vier Stunden befand 
das Thier sich wieder wohl. Auch bei gröfsern Dosen 
zu 3 Tropfen dieses Oels zeigte sich nur ein Zittern des 
ganzen Körpers und eine sehr verlangsamte Respiration« 
Die Erscheinungen dieses mit Blausäure verbundenen 
Oels werden heftiger gehalten,' als wie dieselben Dosen 
reiner Blausäure, so dafs in dem Oele noch eine wirk- 
same Materie vorhanden sein müfste, welche diesen Unter- 

*) Journ. de Pharm. VII, 465. 
^} Schweigg. Journ. XXIII, 308. 
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schied . in der Wirkung beider Fliissigkeiten bedinge« 
Gegen eine solche Ansicht aber streiten die Versuche 
von Stange'*'), welcher das mittelst Baryt von der Blau- 
säure befreite Oel anwandte* Einem Kaninchen wurden 
4) einem andern 10 Tropfen dieses Oels in den Mund 
und einem dritten 4 Tropfen in eine Wunde beigebracht; 
ausgenommen einen erfolgenden Schlaf, stellte sich nichts 
Krankhaftes ein; eben so wenig bei einem Kaninchen, 
dem 12 Tropfen gegeben waren. 

Nicht SU übersehen sind hier dieVersuche 6 ö p p e r t's , 
welcher ein auf dreifache Weise, nämlich durch Baryt, 
kaustisches Kali und durch Quecksilberoxyd von Blau- 
säure befreites Oel anwandte. 16 Tropfen dieses Oels 
wurden innerhalb 9 Minuten einem Kaninchen durch 
den Mund beigebracht^ aufser erschwerter Respiration 
traten keine krankhaften Erscheinungen ein. Bei einem 
Hunde, welcher zweimal 15 Tropfen jedesmal be- 
kommen hatte, zeigte sich aufter einer vermehrten 
Speichelabsonderung nichts Besonderes, auch nicht, nach- 
dem demselben 30 Tropfen eingegeben waren. G ö p p e r t 
selbst nahm dies auf bemerkte Weise von der Blausäure 
befreite Oel, von 1 Tropfen bis zu 30 steigend; er 
empfand darnach ein heftiges Brennen auf der Zunge, ver- 
mehrte Speichelabsonderung, frequenten Puls, 80 Schläge 
in der Minute, eine allgemeine aber nicht unangenehme 
Wärme und eine grofse Reizung der -Respirationsorgane. 
Denselben Erfolg beobachtete H er twig bei seinen Ver- 
iBuchen. 

Schliefslich will ich noch eine Vergiftnngsgeschichte 
mit Bittermandelöl anführen. Ein hypochondrischer Mann 
hatte früh Morgens 2 Drachm. ätherisches Bittermandelöl 
eingenommen, legte sich darauf zu Bett und rief seine 
im Nebenzimmer befindliche Aufwärterin zu sich. Sie 
sah nach einigen Minuten, dafs er das Gesicht kramj^f- 
faaft verzog, dafs die nach oben gezogenen Augen starr 

wurden und hervortraten, und die Respiration sehr er- 

— — — I ■ 1 1 » 

*) Buchn. Repert. XVI, lOL 



B lausäur dboirkung auf den thier. Organismus. 237 

ßchwert wnrde« Der herbeigerufener Arzt fand den Kran- 
ken beivülstlos mit offenen starren Ao^en, unbeweglicheff 
Pupille, röchelndem langsamen Athem, mit schwachem 
kaum JBU fühlenden. Hers- Undi Puisschlage, das Her^ 
iinterschlucken ging nicht mehir. und aus dem Munde 
verbreitete sich ein starker Bittei^mandelgeruch) der Tod 
folgte bald. Die 29 Stunden darnach angestellte. Section 
ergab, dafs der Leichnam schon sehr von Fäuinib er-t 
griffen, alle oberflächlichen Venen aufgetriiefoen und blato 
waren, die Pupille zeigte sich n^^hr .zusammengesogen 
als erweitert, die Cornea ' 2;usan»mengefalleii, aus /dem 
jülundefloffl eine seröse durchdringend nachhittern:Man* 
dein riechende Feuchtigkeit. Magen und Eingeweide 
waren durch Blutstriemen stark gerötbet, die Con- 
tenta stiefsen einen intensiven BittermandelgerVich aus, 
die Gallenblase war mit einer blauen Galle erfüllt» alle 
Muskeln waren dunkelviolett gefärbt, und die Lungen 
von einer blutigen Flüssigkeit umgeben, das Herz fand 
sich fast blutleer und zusammengefallen und die Gefiifse 
des Gehirns strotzten von braunem flüssigen BlijLte. 

TIL 

Von der Wirkung des Kirschlorbeerwassers* 

Aus den mit diesem Wasser an Thieren angestell- 
ten Versuchen geht hervor, dafs es um so giftiger wirkt, 
je concentrirter es ist. Sowohl warmblütige Thiere, 
wie Hunde, Pferde, Kaninchen^ Tauben, als kaltblütige, 
wie der Aal, werden durch dieses Gift angegriffen und 
getödtet*). Die Wirkung dieses Wassers ist stärker, 
wenn dasselbe durch den Mund als auf anderen Wegen 
den Thieren beigebracht wird. Die meiste Wirkung 
i^eigt sich auf die Muskeln, zuerst durch cönvulsivische 
Bewegungen, dann durch erlähmende Schlaffheit. 

Dölz sagt, dafs das concentrirte Wasser tödte, ob- 
wohl keine Cohvulsionen entstehen. In einer geringen 
Dosis folgen bald stärkere bald schwächere Krämpfe, unter 
welchen dasHauj|>t plötzlich bis auf den Rücken zurück- 

"t") Fo*nt«na in Pkilos. Iksnanet. LXX, I. 210. 
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gesogen wird^ dann werden die hinjteren nnd hierauf 
die Torderen Extremitäten der Berwegung benmbt, später 
hört die Bewegung im Gehirn und im Kopfe auf. Es 
werden unter diesen UiAitinden Cregenstände nodi durch 
Gehör umd Gesicht wahrgenommen und ist Gemeingefiihl 
vorhaadeii« Es scheint^ «dieses also entgegen den Ver- 
suchen mit Biitermandelwasser. Einige Thiere erbrechen, 
andere haben häufigere Bauehentleerungen DieAespira- 
tioiiiet'd^bei beschwert; 

Wird 4as Kirschlorbeerwasser in grofser Menge 
gebraucht^ so bringt es in hurser Zeit den Tod ohne 
Convulsionen hervor^ und der Körper erscfaeiot schlaff« 
Da» Gift wirkt aber mit solcher Sohnelli^eit, dafs es 
kaum in» den Magen gelangt zu sein scheint. 

Bei den mit diesem Wasser getodteten Thferen 
fand sich in deren Magen keine Spur von Entzündung^ 
sondern er war mit einem dicken Schleime ftbersogen. 
Die Venen waren ausgedehnt, die Lungen entsündet, und 
die Gehirnhaut war aufgetrieben. Der Znstand des Blutes 
ist nicht immer derselbe ; zuweilen ersch^itit es coaguUrt, 
zuweilen behält es seine natürliche Beschaifenheit, zuweilen 
ist es höchst flüssig. Diese Flüssigkeit kann man aber 
nicht, wie Vater glaubte, als ein constantes Zeichendes 
Giftes ansehen* 

Wird das Kirschlorbeer wasser auf eine Wn^nde 
applicirt, so zieht es gleichfalls Krämpfe und den Tod 
nach sich. Merkwürdig ist, daXs die Kraft dieses Wassers, 
wenn es durch die äufsere Jugularvene in die Blutmasse 
geführt wird, sehr gerii^ ist« Eine Drachme desselben^ 
die einer Hündin injicirt wurde, brachte zwar heftige 
Convulsionen hervor, nach fünf Minuten aber erholte 
sich das Thier allmälig . wieder. Auch die An^jirendnng 
des Giftes auf die Nerven hatThieren keinen Naditheil 
gebracht. Denn als auf den jscbiadisohen Nerven nach 
verschiedenen Längschnitten .^irscbiorbeerwasßer appli« 
cirt wurde, zeigte sich keine Wirkuag. desselben '^), so 

^) fontana, über das Viperaglfi» 3|S. 
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daffl das Gift mithia keine Wirkung änf ^e Nervte 
ausübt, ^enn es auch unmittelbar damit in BeiülnruBg 
kömmt. £s ist daher wabrsckeinlicb, dafs di^ Irritabili- 
tät, die Kraft der Muskelfaser, vorsüglich von diesem 
Gifte afficirt werde. 

Aus den Versuchen O r f i 1 a'a ersieht sieb Folgendes *) ; 

1) 4 Un£.Kir8chiorbeerwasier brachten den Tod nach 
10— 15 Minuten zu Wege. 2 Un«. dieses Wasserf» 
durch kaustisches Kali vom Gehalt an Blausäure befreiet^ 
in den Magen eines starken Hundes gebracht, erregten 
alle Zeichen der Vergiftung und nach einer Stnnde er<- 
folgte der Tod. 

2) Das durch einfache Destillation der Blätter be- 
reitete Kirschlorbeeröl tödtete einen Hamster, dem 4 Trop- 
fen eingegeben w^ren, innerhalb einer Stunde. Den- 
selben Erfolg hatte das vom Wasser getrennte und von 
Blausäure befreite Oel. Örfila scblofs hieraus, dafs 
das Kirschlorbeerwasser der Blausäure und dem ätheri- 
schen '^ele seine Kraft verdanke. 

Diese. Versuche sind voiiGöppert wiederholt. Er 
fand, dfafs das Oel 2,75 ^ Blausäure enthalte. Einein sechs- 
wöchentlicheu muntern Kaninchen wurden Nachmittags 
2^ Uhr 4 Tropfen des Oels eingegeben, aber das Thier 
blieb dabei wohlauf $ nach einer Viertelstunde bekamt 
es 8 Tropfen, nach 10 Minuten wurde das Thier etwas 
unruhig iind die Respiration erschwert, auch stellte sich 
Zittern der ' Glieder ein ; nach wiederuifi 10 Minuten 
aber war es völlig gesund. Um 3^ Uhr erhielt es noch* 
maljS 8 Tropfen, worauf dieselben Erscheinungen ohne 
alle Spur vou Tetanus entständen, ebenso als es noch- 
mals 4 Tropfen erhalled hatte. 

Aip folgenden Tage, wo das Thier ganz wohl sich 
befand, erhielt es 16 l'ropfen, nach 5 Minuten fiel es 
hin^ die Respiration wurde ängstlich, allgemeine Con- 
vulsionen traten ein, das Athmen wurde allmälig schwä- 



*) Vorlesungen über geschichtl. Medic, übersetzt v. Dr. H d g e n - 
röth^r. III, 303. 
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eher, and das Tliier starb 35 Minuten nach dem Einnehmen 
des Giftes» 

Von dem dnrch kaustisches Kali von aller Blausäure 
befreieten OelCi wurden einem Kaninchen 24 Tropfen 
gegeben, ohne dafs Lebensgefahr eintrat. Geschrei, Zit<^ 
tern, ängstliches Hemmspringen und besdilennigte Respi- 
ration waren die eintretendeo Symptome, ebepso wie 
sie nach andern ätherischen Oelen eintreten. Die Mei- 
nung Orfila 's ist daher zu verwerfen und £u schliefsen, 
dafs das von Blausäure befreiete Kirschlorbeeröl nicht 
mehr wirke, als andere ätherische Oele. 

IV. 

Eigene Versuche. 
1) Mit Blaasäure. 

Zu diesen Versuchen bediente ich mich der nach 
der Preufs. Pharmakopoe dargestellten Blausänre. 

a. Einem Meerschweinchen wurden ewei Tropfen 
Blausäure in den Mund gebracht. Es fiel bald um, dann 
trat ein Zittern lies ganzen Körpers ein und wackeln- 
der Gang, nach vier Minuten aber war das Thier wieder 
wohl. 

6. ^Demselben Thiere wurden darauf 10 Tropfen 
durch den Mnnd eingebracht, es hielt sich sieben Mi- 
nuten ruhig, im Zin^mer herumgehend, hierauf aber 
trat ein solches Zittern des ganzen Körpers und' Cön- 
vulsionen ein, da£s es umfiel und unter Opisthoto.oue 
und Tetanus starb. Die Section wnrde 17 Stunden dar- 
auf vorgenommen. Die Muskeln zeigten ihre natürliche 
Röthe, im Kopfe und zwar an der Basis des Gehirns 
fand sich viel coagulirtes Blut, det Plexus chofoideus 
war sehr aufgetrieben, von dem eigenthümlichen Gerüche 
aber keine Spur vorhanden. Weder in den Organen 
der Brust, noch in den des Bauches liefs sich istufsier der 
Blutanhäufuug ein auf die Wirkung des Giftes dei;ten- 
des Zeichen wahrnehmen. ' * , 

c. Einem Kaninchen wurde ein Scropel Blausäure 
durch die Bauchöffnung beigebracht, es stpejdkte sogleich 
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darauf die Extremitäten ans» die Pnpille erweiterte sich, 
die Respiration wnrde beschlennigt, der Herzschlag hefti*- 
gevj na<^ 2 Minuten trat Opisthotonus ein, Aufschluch« 
een, darauf folgte fmprosthotonus^ Aufhören des Auf« 
achlnchsens, die Respiration und der Schlag des Herzen« 
wurden langsamer, es traten dann allgemeine Convulsio- 
neu ein und 6 Minuten nach dem erhaltenen Gifte der 
Tod. Die Section wurde sogleich vorgenommen. lo 
der Bauchhöhle liefs sich der G^uch der Blausäure 
wahrnehmen, yon Röthung zeigte sich, hier nichts, die 
Galle war bräunlichgran, die Contenta des Magens zeig* 
ten keine Spur jenes eigenthümlichen Geruchs, die Leber 
war gesund, die Nieren fanden sich blutleer. Das Blut 
in der Brust war flüssig und sowohl im rechten als im 
linken Herzen vorhanden, das Parenchym der Lungen 
war unverändert, das Gehirn bot nichts krankhaftes dar« 

d) Einem weiblichen Kaninchen wurden 10 Gr. 
Blausäure durch die Vagina injicirt, aber es zeigte sich 
keine Wirkung. Das Thier lief umher und afs und 

.trank; es wurde getödtet und bei der Section fand sich 
in der Vagina selbst keine Spur einer lokalen Wirkung 
der Blausäure, obgleich man einigen Geruch hier wie 
in der Bauchhöhle wahrnehmen konnte, deren Organe 
aulser BlutüberfluTs nichts Besonderes darboten. Das Ge« 
him und die Brustorgane fanden sich normal, 

e) Einem männlichen Igel wurde 1 Scrupe| Blau- 
aSure eingegeben, er fiel sogleich mit einem krampfhaf- 
ten Stöhnen um, nach 5 Minuten war er todt. Im Ge- 
hirn fand sich nichts Besonderes. Das Herz wurde noch 
lange und aus dem Körper entfernt zusammengezogen und 
war mit einem braunrothen Blute erfüllt, das arterielle 
Blut im linken Herzen war eben so und unterschied 
sich nicht von dem venösen. Die Gallenblase hatte eine 
blaue Farbe und war mit .einer grünlichblauen Galle 
gefüllt, die deutlich nach Blausäure roch. 

f) 6 Tropfen Blausäure vmrden dem blofsgelegten 
and im NeurUem durchschnittenen Brachialnerven eines 
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Kaninchens »or^falti^ apj^licirt. Es erfolgte 
keine Wirkang und das Thier ^ng munter umher. 

g) Einem weiblichen Kaninchen wurde eia Klystier 
mit 10 Gran Blaasäan) beif^ebracht Nach 2 Minuten 
entstand Zittern der Glieder, beschleunigte Respiration^ 
häufigerer Hersschlag, dem Plenrostbotonns gegen die 
linke Seite folgte, Opisthotonus^ nachher wurde es ruhig, 
die Respiration langsamer und das Thier erholte sich. 

h) Um BU sehen, ob die Blausäure auf die Central- 
organe der Nerven wirke, wurde das Gehirn vorsichtig 
geöffnet, und nachdem die dura mater entfernt und die 
Blutung aus dem un* falciform. gestillt war, auf das 
Gehirn selbst 12 Tropfen Blausäure applicirt, ohne dafs 
aber ein Erfolg von Vergiftung sich geseigt hätte. 

t) Einem kleinen Weih (Circus cffoneus) wurden lOGr. 
Blausäure durch die eingeschnittene Tracbäa injicirt, 
und kaum konnte man das Instrument aus der Wunde 
entfernen, als der Vogel schon todt war. Bei der so« 
gleich angestellten Section zeigten sich die Venen des 
Gehirns mit einer braunen Flüssigkeit angefüllt, von 
Geruch war nicht3 wahrzunehmen, die Organe der Brust 
strotzten von Blut und geronnene Blutmassen wurden 
darin gefunden $ das rechte Herz enthielt coagulirtes 
braunes Blut, das linke war leer, die Lungen enthielten 
rothes Blut und stiefsen einen starken Geruch nach Blau- 
säure aus. In der Bauchhöhle fand sich nichts krank- 
haftes. 

A) Einer weiblichen Taube wurde die Speiseröhre 
durchschnitten und 1 Scrupel Blausäure in die Kehle 
eingeführt. Nachdem sie anderthalb Minuten unsicher 
umhergegangen war, wurde sie von Tetanus ergriffen 
und starb in noch nicht zwei Minuten nach der Ver- 
giftung an allgemeinen Convulsionen. Bei der Section 
fand sich die Schleimhaut der Kehle geröthet und es 
verbreitete sich ein deutlicher Geruch nach Blausaure. 
Die Organe der Brust und des Kopfes waren normal, 
ohne allen Geruch nach Blausäure, auch der Magen bot 
Bemerkenswerthes dar. 
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t) Einem starken mSnidicbeji Kanincben wurde ein 
halber Scrapel Blauaäure in die blofagelegte rechte Bra- 
chialvene eingespritzt f es seigte nach einer halben Mi- 
nute einen nn^ichern, auf die Unke Seite geneigten Gang, 
einen paralytischen Zustand^ Plenrosth«tonuS| Opistho- 
tonus, Aufschluchzen, und die anfangs beschleunigte Be» 
spiration -wurde nun langsamer und horte bald gans auf ^ 
die Pulsation des Herzens konnte man noch fühlen, ob- 
gleich sie sehr schwach uild selten war« Die Pupillen 
waren sehr erweitert. Nach einer halben Minute stell- 
ten sich allgemeine Convulsionen ein, darauf Ruhe, und 
nach wieder einer ^halben Minute, nach yorherigem 
Schluchzen, der Tod« Bei der sogleich Yorgenommenen 
Section fand man das Gehirn von braunrothem Blute 
erfüllt, welches bald co^igulirte, und am Grunde ein 
gleich gefärbtes Extravasat. Die untere und ' obere Femi 
Cava und die übrigen Venen strotzten von Blut./ Das 
rechte Herz war von flüssigem braunrothen Blut erfüllt, 
das linke von hellrothem, ebenso die Lungen. Die 
übrigen Organe boten nichts Bemerkenswerthes dar« 
Der Blausäuregeruch liefs sich im Blute wie im Gehirn 
bemerken. 

m) Der blofsgelegte, von allen anhängenden Theilen 
sorgföttig befreite Brachialnerven eines Kaninchens wurde 
mit 6 Tropfen Blausäure in Berührung gebracht, ohne 
dafs aber ein nachtheiliger Erfolg sich zeigte. 

n) In die frische Wunde eines kleinen Vogels, und 
zwar an dem linhen Beine, wurden 3 Tropfen Blausäure 
gebracht, und nach einer halben Minute stellten sich die 
ersten Zeichen der Vergiftui^ ein. Der Gang wurde 
achwankend, mehrmals aufspringend fiel das Thierchen 
auf die Seite und starb nach. zwei Minuten im paralyr 
tischen Zustande. Bei der Section zeigte sich in der 
Basis des Gehirns ein kleines Extravasat und Geruch 
nach Blausäure f die Organe der Brust und des Banchs 
boten nichts krankhaftes dar. 

o) Die von Haaren entblöfste Haut eines Kanin* 

16* 
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«hens wurde mit 20 Tropfen Blausäure benetst £• trat 
aber keine nachtheilige Wirkung ein. 

Z) Mit äthcrischein Bittermandelöle. 

a) Ein Goldammer (ßmberiza citrinellcL) erhielt einen 
Tropfen Bittermandelöl, nach einer halben Minute er- 
folgte Erbrechen und Bauchausleerung $ der Kopf sank 
SU Boden» so dafs der Vogel bald auf diese, bald auf 
jene Seite fiel, die Augen Terdrehete und die Extremi* 
täten susammensog; dann tratep klonische Krämpfe ein, 
der eine Fufs wurde eingesogen, der andere ausgestreckt, 
nach 6 Minuten hörten die Krämpfe auf, der Vogel be-* 
mühte sich, sich aufzurichten, die vorher beschleunigte 
Respiration wurde langsamer und leichter, 'nach 9 Mi- 
nuten war er wieder hergestellt* 

b) Einem Kaninchen wurden swei Tropfen des Oels 
beigebracht $ die Extremitäten wurden schlaff, die Respi- 
ration erschwert und die Pupille erweitert, nach 6 Mi- 
nuten wurden die hinteren Extremitäten ausgedehnt» nn* 
beweglich und es zeigte sich vollkommene Narkosis. 
Nach 9^ Minute war unvollkommene Lähmung und un- 
aicherer Gang vorhanden, welcher Zustand eine Vier- 
telstunde anhielt, worauf Gesundheit zurückkehrte, 

c) Ein Goldammer erhielt 3 Tropfen des Oels $ nach 
1^ Minuten erfolgte Eiiiprosthotoniis und Bauchauslee- 

.rung, darauf Convulsionen und heftiges Geschrei, wor- 
auf er auf die rechte Seite fiel und starb. Bei der so. 
gleich vorgenommenen Section fand sich die Diploe der 
Gehirnknochen lebhaft geröthet, das Gehirn zeigte nichts 
Krankhaftes, an der Basis des Gehirns fand sich ein 
reichliches Extravasat von einem schwärzlichen Blute^ 
und der eigenthümliche Geruch war in hohem Grade 
vorhanden« Die Brust- und Bauchorgane boten aufser 
einer reichlichen Anhäufung von braunem Blute nichts 
Besonderes dar« 

d). Ein Kaqinchen bekam 3 Tropfeh des Oels, nach 
einer Minute stiefs es ein lielles Geschrei aus, die Pu- 
pillen wurden unbeweglich und erweitert, die Augapfel 
verdreht, übrigens erholte das Thier sich bald. 
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e) Einem Kaninchen wurden 4 Tropfen des Oels, 
beigebracht $ nach 2 Minuten fing es an herumzulaufen, 
der Gang wurde dann unsicher , bald fiel es auf die 
rechte, bald auf die linke Seite, die Pupille war erst 
erweitert, dann zusammengezogen, die Augapfel ver- 
drehet, der Herzschlag beschleunigt, klein, yibrirend, 
die Respiration sehr beschwerlich. Die Paralyse wurde 
jetzt vollkommen^ Mund und Nasenflügel geöffnet, die Re« 
spiration wurde immer seltener, nach 25 Minuten erfolgte 
der Tod. ' 

f) In die Wunde des rechten Hinterbeins eines star- 
ken Kaninchens würden 20 Tropfen Bittermandelöl in- 
jicirt. Nach 13 Minuten zeigten sich die Respiration 
und die übrigen Phänomene wie in dem vorigen Ver- 
suche, doch hielt da^ Leben länger an, denn nach 23 
Minuten bemühte sich das Thier aufzustehen. Nach 
27 Minuten wurde die Respiration besser, nach einer 
kalben Stunde stellte sich Tetanus ein; das Thier lebte 
noch zwei Stun^den, auf der link^ Seite liegend, die* 
Respiration wurde langsamer und es starb dann ruhig, 
ohne eine Spur von Convulsionen. Die Section, sieb- 
zehn Stunden nach dem Tode angestellt, gab ein ana- 
loges Resultat, wie der gleichzeitig mit Blliusäure oben: 
beschriebene Versuch. 

g) Ein Vogel, der genöthigt war, die mit dem aus 
einem offienen Glase, worin sich Bittermandelöl befand, 
aufsteigenden Dunste beladene Luft 10 Minuten lang zu 
athmeuy litt dadurch keinen Schaden. 

A) Eine Taube erhielt 3 Tropfen des Oels; nach, 
einer halben Minute zeigte sich bedeutender Opisthoto- 
nus, zuweilen auch Emprosthotonus, nach zwei Minutea 
der Tod. Bei der sogleich vorgenommenen Section^ 
seigle sich in\ Kopfe kein Extravasat, im Gehirn Geimcb 
nach Blausäure« Auf galvanischen Reiz zogen sick die* 
Extremitäten zusammen. Der Magen stiefa ebenfalls 
Blausäuregeruch aus* 

f) Wie i^chnell der Erfolg eintritt, wenn das Gift 
in die Trachäa gelangt, zeigt folgender Versuch. Einer 
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Taube wurde die Trachäa darchflchnitten und 10 Tropfen 
BiUermandelöl injicirt, nach SSecnnden öffnete sie den 
Schnabel und fiel ohne alle anderen Zeichen todt hin. 
Bei d^r gleich daranf angestellten Section fand sich in 
der Gehimhöfale weder ein Extravasat, noch eine Sptir 
v»B irerach eu erkennen; das Hers zeigte keine Bewe- 
gung mehr, die rechte Herzkammer war mit schwar- 
zem coagnlirten BJute angefüllt und gab einen Gemcfa 
nach Blansäare aus, die Lungen waren blutreich, das 
linke Herz leer, aber stiefs auch jenen Geruch aus. TJn* 
ier dem Herzen und der Leber zeigte sich viel coiagu- 
Uf teK Blut. . 

k) Einem Kaninchen wurden 5 Tropfen Bitterman- 
delöl ia das nu'verletzte Ohr eingebracht; segkich dar- 
auf zeigte sich nichts Besonderes, . als eine Lähmung des 
Ohrs, nach 5 Minuten aber trat plötzlich eine allge- 
meine Paralyse ein, es streckte die Beine von sich, die 
Respiration wurde beschieunigl, der Kopf sank herab 
ucfd nach zwei Stunden war es todt. Nach 17 Stunden 
wuiHie die Section angestellt. Im Gehirn fand sich ein 
Extravasat, aber keine Spur von Blausänregeradi ; das 
Blut war Schwarz; an der Brusthöhle, namentlich im 
rechten Herzen und auch in den Lungen, fand* sich viel 
geronnenes Blut ; aber weder in der Brust, noch in der 
Bauchfa<5hte liefe sich ein Gerocfa nach Blausäure wahr- 
nehmen. Ote Vena cava war mit bravnem flüssigen Bhite 
angefüllt. 

/) In die rechte Brachialvene eines Kaninchens war* 
den 10 Gr. Bittermandelöl injicirt ; es sprang noch iiiun. 
ter ümheir, als es nach 10 Minuten ein ängstliches Ge- 
schrei au^stiefs, dem ein Zittern des Körpers folgte^ rwor- 
anf nach «tner halben Minute Opisthotonus eintrat, v\reU 
chem vollkommener Tetanns, Emprostholonüs und Auf» 
scMuchzen folgten. Es fiel auf die linke Seite, lag in 
Betäubung, bis wieder Opisthotonus einträft, kloaischa 
Krämpfe in den Vorderbeinen, daraiuf Ruhe, wonach es 
sich eine Viertelstufide später bemühte^ sich aulzurich- 
ten, 4iiber die Seine waren vSilig gelälunt Nach rändert- 
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^balb Stunden war es todt. Die Section warde nacb 
einer halben Stande darauf angestellt. Weder in der 
Brust, noch in der Bauch- und Kopfhöhle gab sich ein 
Geruch nach Blausäure zu erkennen. Alle Venen -wa^ 
ren so sehr mit schwarzem Blute ana^efüUt, wie ich es 
bei den mit Bittermandelöl angestellten Versuchen nicht 
beobachtet habe, auch das rechte und linke Herz strofc* 
ten von gleichem Blut, die Lungen, Leber und die übri- 
gen Organe enthielten aber nur wenig Blut. 

, m) £inem Kaninchen wurden die Haare auf dem Rücken 
abgeschnitten und dann 20 Tropfen Bittermandelöl ein- 
gerieben. 10 Minuten lang befand das Thier sich wohl, 
darnach aber traten alle Erscheinungen dei* Vergiftung 
wieder ein, es lag gelahmt auf der linken Seite, Merk- 
würdig war die Respiration, es fanden Interrallen von 
17 Secunden statt, in welchen die Inspiration sehr schwer 
war, sie entsprach nicht den Schlägen des Herzens, welches 
weit schneller vibrirte. Nach 28 Minuten war das Thier 
todt. Bei der gleich vorgenommenen Section bemerkte 
man an den Rückenmuskeln und in der Bauchhöhle Ge* 
rach nach Blausäure, aber nicht am Gehirn und in der 
Brust wenig« Die Veränderungen in den Organen waren 
wie in den übrigen Fällen. 

3) Mit darch Aetzkali von Blausäure befreitem Bittermandelöle. 

a) Ein Kaninchen bekam 4 Tropfen dieses Oels, es 
lief umher und befand sich wohl, , nach fünf Minuten be- 
kam es 10 Tropfen, und da es auch hiernach wohlauf 
blieb, bekam es nach wieder 5 Minuten 20 Tropfen. 
Hierauftraten sogleich Convulsionen ein, unter welchen 
es starb« Bei der sogleich angestellten Section fand 
sich in allen, ^heilen des Körpers der Geruch so heftig, 
wie wir ihn bisher nicht bemerkt hatten. Das Gehirn 
war mit dunkelbraunem Blute angefüllt, die Organe der 
Brust- und Bauchhöhle boten nichts Besonderes dar« 

b) Einem Kaninchen wurden 10 Tropfen des Oels 
gegeben, ea schrie auf, wurde bald ruhig, sehr traurig, 
der Kopf war sehr schwer, nachher aber erholte es sich, 
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die Respiration war normal, und alle ttbit^en Functio- 
nen gingen regelmäßig fort. 

c) Einem Kaninchen wurden 10 Tropfen des Oels 
in eine Rückenwunde getröpfelt, es befand sich darauf 
gans wohl. 

d) Einem Kaninchen wurden 20 Tropfen des Oels 
eingegeben, ohne nachtheilige Wirkung. Nach einer 
Viertelstunde bekam es abermals 20 Tropfen, ebenfalls 
ohne Wirkung, worauf es nach 2 Minuten getödtet 
wurde. Bei derSection zeigten alleTheile des Körpers 
den heftigsten Geruch, Torzüglich aber das Blut. 

Zur Vergleichung wurden hierauf noch folgende 
Versuche mit Rosmarinöl angestellt. 

a) .Einem Kaninchen wurden 20 Gr. Rosmarinöl 
eingegeben, es schrie bald laut auf, strich mit den Füfsen 
in den Mund, lief hin und her, blieb dann aber munter 
und wohl. 

b) Einem andern Kaninchen wurde 1 Scrupel von 
diesem Oel eingegeben, unter Convulsionen - und Auf- 
schluchzen starb es bald. Bei der Section zeigte der 
Geruch des Oels sich in allen Theilen des Körpers, das 
Gehirn war normal, ohne Blutanhäufung, auch der Oeso» 
phagus bot nichts Krankhaftes dar« 

Schlufsfolgerungen. 

Aus den vorstehenden Versuchen schlofs ich : 
1) Die Blausäure übt, auf weichen! Wege sie auch 
dem Organismus zugeführt wird, eine mehr oder minder 
heftige Wirkung auf denselben aus, welche von der 
Gröfte der Dosis* und von dem näheren oder entfernte- 
ren Orte von der Lebensquelle, von der Blutbereitung, 
abhängt $ sie wirkt allein durch Resorption, in den Blut- 
strom, denn die Centralorgane der Nerven und die Aeste 
derselben zeigen sich gegen Blausäure unempfindlich. 

-2) Das ätherische Bittermandelöl weicht im Allge- 
meinen von der Blausäure nicht ab, vrenn mich aber 
nicht Alles trügt, so scheint mir die Wirkung des Oeb 
starker und anhaltender zu sein, da das Oel die Blau- 
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■aure gleichsam liiit aick verbindet,, und dadurch deren 
leichte Zerstreuung hindert« 

3) Die Wirkung des von der Blausäure befreiten 
Bittermandelöls weicht von der anderer ätherischer Oele 
nicht ab. In grofsen Dosen angewandt aber bringt es 
Gefahr, selbst den Tod, wie wir solches aber auch beim 
Rosmarinöl sehen; die Ursache des Todes aber suche 
ich nicht in der Blausäure, die noch darin sein oder 
von Neuem sich erzeugen.könnte, sondern in der Schärfe, 
die alle ätherischen Oele, namentlich aber das von BlaU"> 
säure freie Bittermandelöl besitzen. 

Vierte Abtheilung. 

miscellen. 

Bereitung von Bcaillontafeln^ nach F. Cadet 

Gassicourt. 

Entfettetes Ochsenfieisch 6 Kilogim., 

Kalbsf öTse , 6 Stttck^ 

Carotten, Rüben, LaacK and Selleris, voq 

jedem ein starkes Bihkdchen, 
Gebratene Zwiebeln u.Nelken,yon jedem 6 Stück, 
Arab. Gommt MO Gran» 

1) Das Fleicb wird serschnitten, in einem MarmormSner 
mit der nöthigen Mengte Wasser angerieben und ausgedrückt; 
dieses wird bis cur Erschöpfung des Fleisches wiederholt, end- 
lich der Ruckstand ausgeprefst. Die Tereinten Flüssigkeiten 
werden aufgekocht, colirt, und dann im Wesserbade bis auf \ Liter 
eingekocht. 

2) Die Gemüse und Kalbsfufse werden eerschnitten und nebst 
den Zwiebeln und Nelken mit Flufswasser aber mafsigem Feuer 
in einem bedeckten Topfe gekocht, nach Erkalten das Decoct 
Golirt, mit dem su Schaum geschlagenen Eiweilüi TOn swei Eiern 
geklart und endlich die Golatur im Wassi»rbade verdampft. 

3) Während dieser Operation liiTst man das arabische Gummi 
in seinem gleichen Gewicht Wasser auflösen, coliren, und diese 
Auflösung £u der Bouillon Ton den Kalbsfüfsen geben; das Ganze 
wieder verdunsten, endlich das halbe Liter &% Fleischdecocts 
aus 1. hinEufägen, und wenn dasGanee die geeignete Consistens 

' erhalten hat, dasselbe in die Formen ausgiefsen und bei gelinder 
WSrme trocknen. 

Jede Tafel von* 15 Gramm., in 21,0 Gramm* heiTsem Wasser 
aufgelöst, unter Zusatz von I Grm. Rochsals, giebt eine gute 
Tasse Bouillon*). 

*) Joum. de Chim« med. 1842* 28. 






K9 Misctllen. 

DantellnDg zarten Kupfer- und Süberstanbes zu 

Abdrödcen. 

B5ttger liat vorg^eschlagen ^ine gesättigte RnpferTitHol« 
anflösaiig', ohne allen Süurezusats mit raelfren Stöcken destillir» 
ten Zinkt ao lange eu kochen, bis die Fläsaigkeit eine Tollkom- 
men wasserhelle Farbe zeigt, was meist schon in wenigen Mi- 
nuten eingetreten ist. Man entfemf dann die ZinksttLcke^ giefst 
die wasserklare Flüssigkeit von dem Kupferniedersohiage ab« 
kocht diesen noch mit etwas Terdünnter Schwefelsäure aus, bringt 
ihn aufs Filter, sofst so lange aus, bis das Filtrat nicht mehr 
d«rch Chlorbariam getrübt wird, prefstihn dann schnell zwischen' 
weilsem Fliefspapier» trocknet ihn in einer 60^ R. nicht über^, 
•teigenden Wärme und bewahrt das Präparat zum Gebrauch auf. 

Auf ähnliche Weise gewinnt man aus reinem, frischgefäll- 
tem Chlorsilber, durch Kochen demselben mit, durch etwas Schwefel- 
säure angesäuertem» destillirtem Wasser und Zink, in wenig 
Minuten einen ganz zarten reinen Silberstaub*). 



Verkleinerter. Abdruck von Kupferplatten nach 

Gonard« 

Die Rttpferplatte, welche die Zeichnung enthält, wird in 
einer leichtflüssigen Mötallmischung aus 4 Theilen Blei, 1 Theil 
Zipn und 1 Theil . Wi^muth abgeklatscht, wodurch' ein Abdrtfck 

gewonnen wird, welcher die Züge des Stiches erhaben zeigt, 
lese Gopie wird etwas eingeölt und mit einer klaren Aullösung 
TOn Pergamentleim und etwas achwarzer Seife mittelst eines 
Pinsels überstrichen. Wenn dieser Ueberzug getrocknet ist, läfst 
eich derselbe in Gestalt eines dünnen Plättchens ablösen. Dasselbe 
kana n«n wie eine Kupferplatte eingeschwärzt, und auf Holz^ 
Papier > Porcellan, lithographirte Steine u. a* w.. abgedruckt 
werden. Der-Ueberdruck auf Stein kann dann ^ur Vervielfälti<« 
gung auf Papier diene». 

Taucht man das yon det Abklatschplatte abgezogene Perga- 
mentblättchen in Branntwein, so verkleinert sich solches regel«* 
mäüsig, wendet man aber statt Branntwein starken Weingeist an, 
so sient sich die Platte noch mehr zusammen; Die dadurch er- 
zeugten Abdrücke sind jenen auf der Rupferplatte bis auf die 
Gröfte vollkommen gleich. Wenn eine Kupferplatte auf ge<* 
wohnliches dünne» Pergament abgedruckt wird, welches übrigens 
Ava Abdruck etwas schwieriger als Papier annimmt, und man 
taucht nachher den Abdruck einige Augenblicke in kochendes 
Wasser, trocknet ihn darnach zwischen Papier eingeprefst, so 
wird dadurch ebenfalls ein verkleinerter Abdruck erhalten'^^). . 

^) Aonal. der Pharm. XXXIX, S. 172. 
**) Hefsler's Jahrbuch 1841. S. 124. 
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Allgremeliier Anzeiger. 

Notizeti aus der Generalcorrespondenz des 

Directorinms.' 

Hr. Tieed. l)r. 61 ey in B«mbiir|^: Ueber Angelegenheiten 
des Kreises Luckan. — Hr.Ticed. Sehlmt^ier in Göln und Hr. 
Kreisdir. Wrede in Bonn: Ueber An^legenheiten des Kreises 
Bonn; aber Verkauf der Jonrnale* — Hr. Viced. Biioliolz in 
Ei^rt : Die Buoholz-Geblen-Tromnasdorff'sclke Stiftung betr. — 
Hr. Viced. Lohr in Trier: Den Kreis St. Wendel betr. — Hr. 
Ober-Medtcinalassessor Stabe roh in Berlin und Hr. Apoth. De- 
8 e n i fs in Potsdam : Ueber Angelegenheiten der nächsten Gene- 
ralyersammlun^ des Tereins. — Hr. Apoth. Denstorff in 
Schwanebeck : lieber den Zustand der'Pharmacie und die Denk- 
echriit. — Hr. Viced. Bolle in Angermünde : Ueber die recht-' 
zeitige Einzahluhg der Beiträge seitens der Mitglieder etc. — 
Hr. Hofafpotheker Beneken m Sondershausea : lieber Angele- 
genheiten des dortigen Kreisee. 

Dankschreiben für die Ehrenmitgliedschaft äeM Vereins gifi« 
getk ein : von Hrn. Dr. Ver^er in (Irliningen. 

Beiträge zur GehUlfen-Unterstützungskasse t von Hm. Amts«« 
apothefcer Hergt in Hadamar; von dem Apotheker^rein in 
Hamburg durch Hm. Apoth. Oberdörffer daselbst; von Hm. 
Apotheker Forcke in Wemingerode durch Hrn. Hc^potheker 
Beoeken in Sondershausen. • 

Gesuche um Unterstützung: von Hrt>. Viced. Bolle in An- 

fermuode für Hm. Hummel; von Hrn. Stadtsyndikus Wein- 
ig in Solta« für die W ig ge rasche Fanrilie. 

Beiträge zum Archiv: von Hrn. Dr. Che va liier in Trier; 
^on Hm. ur. RabenhoTSt in Dresden« 

' Beiträge zur Denkschrift: von Hrn. Apoth. Fr. voifi B%t^ 
in Kerpen^ Ton Hm. Apoth. Kittel in Dork^m. 



HandeteDOtizen. 



Coblenif 4en 27, April, Einige Dro^uen, als : Campher^ Ca* 
sioremmy Semiti dnäiea, OL ^Bergamoti^f' OL Jecor. aseiÜ^ €H* Ter«* 
bimih^ Bad.Bheifnosc.j heBter Li9$ah. iSaMsapariiiy Tamarmkn sind 
etwus gestiegen» billiger dagegen sind: Aloe^ jinümenf Ag.^attro 
cerasif Caniharidea, Caryophiilif Cinnamöm,^ China regia ei CMmn^ 
CristalU Tartmri^ Gum, earainc,^ Patent Gumnd elaetic.^ Made et 
Macienüsa/^ OL anist etellaty OL CaryophiU^ OL Craton tigi.^ Oi. 
fferoÜf OL Hoear.y Opium und Morphium^ Rad* Jaiapae^ Ipeca^ 
cuanhaf IreoB mund., Senegae, Serpeniar, Sem, aniei eteilat, Sem. 
Se^aditl wte. 
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In Betreff der M^arber besitsen wir fetst die sehr wIcK- 
ti|^e Nachricht, deff die riiss. Krone» welche nameDtlioh bei den 
letsten Trantactionen mit den Käufern abermals ihre Forderun- 

fen bedeutend ateigerte» nunmehr die Erklärung gegeben hat : 
innen drei Jahren aen Preis nicht mehr ermälsigen, wohl aber^ 
nach Umständen, erhöhen su wollen. 

Mandeln^ und O/tv«»- Bäume haben durch die rauhe Witte- 
rune und heftigen Winde gelitten; deshalb steigern sich in den 
Prodttctions- Ländern die Forderungen für die noch Übrigen Vor« 
räthe der letzten Ernte, und der Verlauf des Frühjahrs muTs 
lehren, ob nachhaltende Erhöhungen für diese und' andere be- 
treffende Artikel daraus liervorgehen werden. 

Manna ist im Steigen $ von Folia Sennae mUx* können wir 
fortwährend die schönste neue Waare anbieten. Motch^t ion^ 
otttn ver. und Saffran bleiben sehr hoch, ebenso QuecMlber und 
Qutcknlbir " Fräparate ; auch franz. Jod ist gestiegen; dagegen- 
haben wir billiges engl.^Jod erhalten, was von Ansehen weniger 
echön, nicht so blättrig und glänsend ist, in der Untersuchung 
aber ganz rein befunden wurd^. Von Präparaten können wir 
ferner : Aeth. mlph. ei acetiCf Acid. ciiriCj Acid. euccinic, Acid. 
tartorie,^ Ferrum lactic. opt.y Jod'Kali, Kßlicarbon. depur, albiee.f 
Kali bicarboniCf FhotphoTy Suiphur praedp^f Sulphur etib. aur,, 
Strontian, nitrie. eiccßf fartaru* natronat. et Tartar. etibiat. be- 
sonders empfehlen« 

^ Dreeden^ den i. April. Aerugo behauptet für die französische 
Waare den früheren hohen Preis, nur der deutsche Grünspan 
ist billiger zu geben. Diese deutsche Waare ist in Kugeln, trock- 
ner als gewöhnlich die franz., in Farbe mehr sattgrün, in Was- 
ser TÖUig und ohne Rückstand auflöslich, und den Grünspan- 
blumen nahe kommend. Die Atteste der Chemiker sprechen 
Ittr die Güte. 

Baceae Lauri gaben eine gute Ernte; der Preis für die fri«r 
eche Waare ist daher gewichen. Das neue OL Lauri exprese^ 
fallt vorzüglich schön und ist ansehnlich ermafsigt. 

Balsam de Peru genofs den Winter über eine lebhafte Frage^ 
welche die Vorräthe sehr aufgeräumt und den Preis gestei- 
gert hat. 

Campher ist Jetzt der wichtige Artikel des Tags; bei sehr 
reduoirtem Lager auf 2 Thlr. pro Pfd. getrieben, kann dieser 
Preis wohl noch mehr steigen, wenn die Zufuhren von Chin« 
länger ausbleiben;— doch ist nicht fest darauf zu zählen, weil 
die engl. Armada selbst nebenbei Handel treibt. 

Cera ciirina wird als stets gesuchter Luxus-Artikel von Jahr 
xu Jahr theurer. Es können nicht alle Wachsbleicher der Ver- 
suchung widerstehen, dem weifsen Wachs einen Antheil Stearin 
hinzuzufügen. Besonders von Süd -Deutschland ist viel solches 
Halbwachs als Cera albiee, zu billigem Preise versandt worden. 
— Wer Stearin allein verwenden will, findet dieses schön und 
sehr billig bei uns vorräthig. ' 

Cantnaridee sind eben so schön von Qualität als sehr billig 
angeschafft worden. 

Cetaceum erlitt ansehnlichen Aufschlag und es giebt nur 
knappen Vorrath. 

Capal, ist in den harten ostind. Sorten sehr selten u« theuer. 
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OorL Chinae regiae trafen anseltnlicbe Ziufiduren «in, tiaoli« 
dem das frähere periodischei Ausfuhr -Verbot seine Endschaft 
erreichte. Es nnden jedoch die CAsntii-Fabrikanten die neu an« 
gekommene Rinde mehrenthetls von schwachem Gehalt undwol« 
fen vorerst kein billigeres Chinin abgeben. 

Crocv# ist für die Droguisten dermalen ein böser Artikel, 
weil im D«$bit die hohen Preise nicht wieder eu erlangen sind, 
welche wir im Einkauf sahlen mufsten, um ganz reine Qualität 
SU erhalten^ mit der allein wir uds befassen. 

Dwnar ist gradatim aufs Dreifache gestiegen und dazu sehr 
•tark gesucht. 

Fw* CAompm. Rom. und %Mlg. und Tlur. Rhoeadas waren bei 
der Nähe der neuen Sammlung nicht länger so hoch eu halten 
und geben wir billig ab» um nicht später noch mehr daran su 
verlieren« 

FucuM amylaceusy Ceylon Moo$f die Speise der, die chin. Vo- 
gelnester bauenden Vögeiy findet für CaragieUf ab nicht jodhaU 
ti'g und für Liehen island, als nicht bitter» vermehrte Anwendung. 

Fructus Tamarind, zeigen nach einem langen billigen Stando 
eine Teodens sum Steigen. 

Crttjfi. Arßbic, ist nur von Cairo zu bekommen und nur von 
einem Mann zu kaufen, dem Pascha von Aegypten, der seit drei 
Monaten einen bedeutenden Aufsclilag verfügt hat und dem auch 
hierin sein Wille geschehen mufs. — Es ist vorerst an keine 
billigeren Preise zu denken, aU die jetzigen um circa 25 ^ ge- 
«tiegenen; wohl aber dürften diese noch hoher gehen, da gleich- 
zeftig der wichtige Artikel Senegai'Gummi bedeutend stieg und. 
die Fabriken daher auch arabisches, Gummi nehmen. — Unter 
diesen Verhältnissen können wir unser sehr schönes 08tindi9ch€9 
Gummi als genügendes und sehr billiges Surrogat empfehlen. 

Hba. hobeliae scheint sehr in Mode gekommen zu sein, ist 
indefs wieder genügend vorräthig. 

• 'Kali carbfon. ist im Preise gestiegen, ohngeaohtet dasselbe 
SU sehr vielen Anwendungen jetzt von der calcinirten Soda ver- 
drängt wird. Das russ. kostet jetzt ziemlich^ denselben Preis, 
den wir für unsere extrafeine viel bessere, doppelt gereinigte 
und fast chemisch reine illyrische Pottasche notiren. 

Kali mtric, ward sehr für Rechnung der engl. Regierung 
aufgekauft zu deren Rrigsrüstungen. Ausserdem waren die Zu- 
fuhren aus Ostindien ansehnlich Kleiner als andere Jahre. Die« 
ees hat den Preis erhöht. — Für das Laboratorium haben wir 
eine besonders schöne gans trockne weifseWaare in Broden zu 
empfehlen. 

JlfoscAtfa Tonquin. fehlte in Canton und wird sehr rar. 

Manna Calabrina nuACanellaia sind im verwichenen Herbste 
in Sicilien sehr reichlich geerntet worden, woraus sich der an- 
eehnliche Abschhig der Preise erklärt« Da es seit vielen Jahren 
nicht Gelegenheit gab, so billig zukaufen, so wird viel auf Specu- 
lation aus dem Markte genommen und dies fängt nach gerade 
en> die Preise wieder zu steigern. 

Ol, Aurantior.f Bergamottae nnä 'de Cedro^ nächst Manna die 

wichtigsten Droguerie- Artikel Sicilieiis, wurden mit Ausnahme 

"" derB«r^amo/l-Essenz reichlich gewonnen. — Letztere war gleich 

nach der Ernte vergriffen, und wir können unsern hübsehen 
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Yorratb um so mehr als bäliff empfeUen, da iatit in Sicilien 
ia der ersten Hand die Preise höher sind. 

Auf Ol. Aurantior. Poriugall und OL Cedro tettilla^. köanem 
wir aus ^anz feine Qualitäten besonders aufn^erksam machen, 

OLCassiae ist kein so couranter Artikel, als dafs unser stai^ 
ker, YOr Eintritt der chin. Krisis angeschaffter Vorrath so bald 
erschöpft wäre, und wir können fortwährend billi|^ davon ab- 
lieben. 

OL Foeniculi ist in der gewÖknlichen Qualität des Handels 
nur ans Spreu destilUrt. Ein wesentlich feinere^ jedoch auch 
theureres Product liefern wir in einem Destillat aus xeinen S^ 
menkörnern, 

OL Caryaphillwr. ernAafsigten wir, da auf mehrjährigen Miljp^ 
wa^hs im Torigen Jahre in allen Tropen »Gegenden eine sehr 
gute Nelken -Ernte erfolgte. 

OL LavandtUae in ganz starker und feiner Quintessenz ist 
den höheren Preis gut werth. 

OL Rosar. in bester Waare besitzen yir reichlich, und kön- 
nen so vortheilhaft abgeben, daOs wir den Artikel zur Specula« 
tion empfehlen dürfen. , 

OL Tlurebinihuuu Gaüie. hat einen niedrigei^ Standpunct 
erreicht. ' 

Opium würde mehr im Preise gesunken sein, wegen der theil- 
weise wegfallenden Ausfuhr nach China, wenn nicht auf der an- 
dern Seife die türk. Regierung die Opium- Cultur alis Humani- 
täts - Rücksichten verboten und hiermit doch beschränkt hätte. 
Zugleich wird fortwährend viel Opiwn auf Morphium verarbeitet. 

Rad^Althaeae gewährte eine erfreuliche Ernte an Quantität 
und Qualität. 

Bad. Chinae und GaUmgae min., beides chines. Artikel, doch 
nur der erstere ansehnlich gestiegen, letzterer billiger zu geben. 

Bad. Bhei ist in guter Qualität nur in Moscovit. zu nefern, 
doch weifs die Russische Regierung recht gut. die Conjunctur 
zn benutzen und hat die Preise dieses ihres jVIonopolartikels auls 
Neue ansehnlich höher gesetzt. Wir müssen dieselben bezahlen 
oder es giebt keine gute, Rhabarber. Aller noch bestehende Yor^ 
rath von cAt». Rhabarber ist mehr oder weniger gestochen und 
hat gelitten. 

Had' Jalappae steht unverändert hoch. 

Bßd. Ipecacuanhae schafften wir abermals billiger an. 

Bad* Sateaparillae Honduras feine Waare, so wie Veraerux 
conrante Qualität erhielten wir als amerikanisches Retourgut zu 
billigen Preisen und können besonders deren gute Reschamnheit 
empfehlen. 

Rad, Valerian. min. liefern wir in schöner, gereinigter und 
kräftiger Waare. 

Sacharum LactiSf die Panac^e der Homöopathen, lassen sich 
die Schweizer Sennenwirthe jetzt besser bezahlen. 

Sem, Anisif Carvt, Foeniculi und Coriandri -^ unsre haupt* 
sächlichsten inländischen Sämereien haben mehrfach gelitten und 
sind weder schön noch reichlich geerntet worden, daher auch 
keine billige Preise zu erzielen waren. Besonders das Fenchel* 
körn hat vom Frost gelitten und ist gebräunt worden. 

Sem. Ljfcopodii wurde vicil eingebracht. 
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S^' Sabsdiüi geUmg' es un» lyesonder» billig, Antsusebaffen« 

Vtiniila '^^rmÖgen wir in einw schönen Qualität, wie selbe 
imrdie besten Jabre darboten, zti gewäbreUi in schweren, langen> 
echwaTKen, schon krystall]sii*ten Bündeln. Dieise, sowieaucli 
«weite und dritte Qualität sind im yerbältnifs billig. ■ 

Das hauptsächlichste Requisit fiir die ehem. Arbeiten, die 
Schwefelsäure^ ward durch We^ali des Sicilianer Ausfuhrzolls 
auf den rohen Schwefel billi^r, dagegen erhöhete sich Salpeter*- 
eäure etwas wegen des grofsen Gesuches nttch Natroniälpeter aus 
Chili, der in England grofse> Anwendung findet als Düngemittel. 

Ammpnium carbmi, und muriät, wurden Ton den chemischen 
Fabriken billiger geliefert. -* Ebenso iVa/rum eulpkuric, depurat» 
— • Dagegen ist kaum so viel jicid, muriat. mehr aazuschafPen, 
als zu den Gewerben jetzt gebraucht wird, daher die Fabriken 
den Preis dieser Säure etwas erhÖheten. — Jod stieg im Preise, 
weil die wenigen Fabriken dieses Artikels in Frankreich einen 
Vertrag schlössen, den Preis fernerhin gemeinsohaftliich zu be- 
stimmen und zwar zu erhöhen. Phosphor ward in gröfseren 
Quantitäten angefertigt und ist eher billiger zu. geben. 

Venix Copal, Damar und Sucdni besitzen wir stets in achter 
und ^ut abgelagerter Waare. 

Hamburgy den 18. ApriL Die Vorräthe .yon BauvM sind hier 
gering» Massena Baumöl 31 Mk., Puglischeä fehlt gänzlich. I2tl6ö/ 
ist in Folge von Frankreich eingegangener Ordres angenehmer 
geworden* Auch Thran wird sparsam zugeführt. • 

«- den 22, Aprils Das vorräthige Quantum von Baumbl dürfte 
60,000 Pfd. nicht übersteigen, dessen ohnerachtet kann man noch 
zu gedrückten Preisen ankommen. Mit Rüböl bleibt' es ange- 
nehm. Die Vorräthe von Südseethran sind fast erschöpft. 

— In einer öffentlichen Versteigerung hatte, St. Domingo 
Cacao gute 3| — ^-^ fs., geringe 3^ — 3^ fs. Cassia lignea 
9J - lOi fs. 

— den 26. April, Die Vorräthe von Baumöi rücken zusam- 
men, man kann aber noch Malagaer zu 30; und Messinaer zu 
31 Mk. bekommen. Hanföl 33| Hfic. Reis 12| Mk. 

Leipzigs den 23. April. Rüböl 12 Thlr. Leinöl iS Thlr. 
Mohnöl 18 Thlr. Baumöl 18^ Thlr. unversteuert. 

Neapel f den 5. April. Da» Steigen des Oels hält an, da die 
Aussichten auf die Ernte* nicht den Erwartungen entsprechen. 

Rotterdam f den 22. April. ' Reis gefragt, Garol. 10 — 12 fl«» 

Java geschälter 8^ — 9 fl., kleiner 6 — Hj^ fl. Nelken 68 Cs. 

I, . » ■ ' , ,1 1. i ^ I- ,1, 

Dien^tgesucbe. 

Ein (sehr empfohlener) Gehülfe sucht ein Provisorat oder 
eine Gehülfens teile, er kann sofort eintreten und bittet, auf ihn 
Keflectirende wollen sich gütigst wenden an den Hrn. Admini- 
strator Stisser in Quakenbrück. 

J. F. Luhme & Comp. (Berlin^ Kurstrafse 51.) 

empfehlen hierdurch ihr vollständiges Magazin 

pharmaceut^scheTj chemischer^ physiknHscher Geräth- 
Schäften und Apparate^ v 
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woduroh sie in den Stand geeetst sindy alle kattt^igB sa Cinrich« 
tnngen neuer Apotheken und Jjaboratörien« so wie pliyfikali* 
floher oder chemisclier Gabinette für Universitäteny Gymnasien 
mnd Schalen oder anderer ähnlicher Institute» auf das Schleunigst« 
nussuföhren. 

Erneuerungen und Ergänsungen einselner Apparate undGe* 
fXXse» werden nach einxusendenden Modellen oder Zeichnungen 
auf das Genaueste in möglichst küreester Zeit ausfpefnhrt und 
ebenso die Anfertigung der neuem» die Pharmacie» Chemie oder 
Physik betreffenden Gegenstände nach Angabe des Autors, für 
den Fall dieselben noch nicht TOrräthig sein sollten» wobei sie 
stets darauf bedacht sein werden, jeden Auftrag durch sorgfältige 
Ausfdhrung im Interesse des resp. Hrn. Bestellers su realisiren. 

Anzeige. 

Hierdurch zeige ich vorläufiff ergebenst an, dafs ich Preis- 
listen über Vegetabilien, chemische und pharmaceutische Präpa« 
rate u. s« w* meinen Torehrten Geschäftsfreunden in der Kürze 
zustellen werde. Etwa schon vorher auf dergleichen Gegen- 
stände eingehende Bestellungen, die mir sehr willkommen sein 
werden« werde ich bestens berücksichtigen und wenn es nicht 
Yegetabilien» welche erst frisch einzusammeln, oder Gegen- 
etände, die erst frisch darzustellen sind» betrifft» sogleich aus- 
führen. 
. Erfurt, im April 1842. Eduard Grefsler. 

IL Anzeiger der Verlagshandlung. 

(lasents werdea mit VA 6gr. pro Zeile aiit Petitschrift, oder für des 

Ream derselben, bereclmet.) 

Sei 3. |). Sägern, «^ofbudf^^anblet tmb' Siid^bntcfec in 681 n 
am dt^tin, ift e(f(^tenen iinb in aUtn guten S3ud^(anb(utt0eii iu lieben; 

ton 

TipottitUt in SBefel. 

SC. 12. (rod^iit 20 ®sr. ober 1 SL 12 Jtc 

Hannover. Im Verlage de^ Ha h naschen Hofbuchhandlung 
ist so eben erschienen: 

Nene 

Ar zenei - Taxe 

für 

das Königreich Hannover 

irom 1. April 1842« 
gr. 8. Geheftet« 4 Ggr. 

■ » >»e > te t <<> 
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ARCHIT 

DER PHARMACIE, 

eine Zeitschrift 

des 

Apotheker- Vereins in Norddentschland. 

Zweite Reihe. Oreifsigsten Bandes drittes Heft. 

Erste Abtheilung. 

TerelnszeltunsT, 

redigirt vom Direotorio des Vereins. 

•»• >o< » 



1) Biographische Denkmäler. 

A. P. de Candolle. 



Am 9. Sept. 1841 starb in Genf einer der aasgejEeicHBet- 
sten und berühmtesten der Schweieer Gelehrten, der Botaniker 
de Candolley an einer langen und schmerzhaften Krankheit. 

Augustin Pyramus deCandolle wardgeboren inG^nf 
den 4. Febr. 17789 wenige Tage nach dem Tode des grofsen 
Liinnö, zu dessen würdigen Nachfolger ihn die Vorsehung be- 
stimmt KU haben schien. Seine ersten Jugendjahre brachte er 
auf dem Gute Ghampa^e bei Grandson zu, wohin sich sein 
Vater mit seiner Familie während der Revolutionsstttrme Genfs 
geflächtet hatte. Hier entwickelte vich zuerst seine Vorliebe 
nir die Naturwissenschaften, der er einen europaischen Ruf 
▼erdanken sollte. Später setzte er- seine Studien in Frankreich 
fort, wo er das Diplom eines Doctors der Medicin erhielt, um 
dessenwillen er seinen Versuch über die medicinischen Eigen- 
schaften der Pflanzen herausgab.. Die praktische Ausübunfi^ der 
Heilkünde ganz bei Seite lassend, beschäftigte er sich ausschliefs- 
lich mit Botanik und Landwirthschaft, über die er mehre als 
vorzüglich anerkannte Schriften herausgab. Mehre Jahre brachte 
er als Professor der Botanik an der medicinischen' Faoultat zu. 
In Folge der damaligen politischen Wirren des mittäglichen 
Frankreichs gab er }edoch seine Stellung auf, und kehrte im 
Jahre 1816 nach seiner Vaterstadt Genf zurUck« 

Areh. d.Pharm« II. Reihe. XXX.Bds. 3.Hft« 17 
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Später konnten ilin die c^länsenden AnerbieUunMi fremder 
Hocluckuleii der UMtiOk nim melir eatAremden» die bei ihrer 
Akademie einen eigenen Lehrstuhl der Botanik för ihn errich- 
tete. Dieae Lehrerstelle behielt er bia sum Jahre 1836» wobei 
der Glans seines Ruf es auf die wissenschaftliche Lehranstalt selbst 
Buriickstrahlte. 

De Gandolle war corretpondirendes Mitglied des fransö- 
sischen Institnti und mit d«n berähmtesteo Akademien und ge- 
lehrtesten Ceaellschaftan des Auslandes in Verbtndunff» so wie 
mit den ausgemchnetaten Gelehrten aller Lander. Seine wohl- 
wollende Gesinnung und «eine ThHti^eit hatten seinen Einflofs 
bis Eum Unglaublichen aasgedehnt. Mit den vorzüglichsten Rei- 
senden aller Weltgegenden wechselte er Briefe, erhielt ihre 
Sendungen» beschrieb ihre Pflanzen und gab ihnen Namen» so 
wie er ihnen für ihre Forschungen manche nützliche Anwei- 
sung ertheilte. Nichts destoweniger gab er den geringsten Stu- 
denten auf die |pltigste Weise Rath und Auskunft, und lud jeden 
Freund der Wissenschaft, selbst wenn ihm Ruf und bedeuten- 
dere Kenntnisse abgingen, ein, unter seinen Augen die SchVtse 
seiner Bibliothek und seiner ungeheuren Kräutersammlung su 
geniefsen. Beinahe auf allen Theilen der Erde hat er Schüler 
hinterlassen. InGrcnf selbst aber gab er der Botanik einen gans 
neuen Aufschwung. Hefzensainii und heiterer Frohsinn mach- 
ten ihn übrigens auch im gewöhnlichen Leben cum liebenswür- 
digen Gesellsehafter. Seit seiner Rückkehr nach Genf bearbei- 
tete er mehrentheils jene Werke» welche ihm besonders wegen 
ihrer philosophischen Klarheit und Gründlichkeit und wegen 
des hohen Standpunote^ Ton dem er ausging, seinen Rang un- 
ter den Torsüglichsten Grelehrten seinerzeit anwiesen, und ihn 
in mancher Besiehung sum sichtbaren Stellvertreter der Bota- 
nik des 19. Jahrhunderts erhoben. Merkwürdig war jedoch, 
dals er gerade in der Akademie von Genf jene philosophische 
Riphiung KU bekümpfen echten, der seine bolanlsohen Werke 
ihren Erfolg verdankten. Bei seinem Tode UeÄ er ffin groüies 
Werk,d9!i fr9drQwnt$ «yt/efnalut^tf^ela^i7M,wel«her die gans^ Pflan- 
senwcdt umfassan soUte» unvollendet. Nvr acht Bände dieses 
I^Csen Werkes sind bi« jetst erachienen. Man hojE^, dafs aein 
einsiger So)^n, AlphonsdeQandoUe» sein Schüler und Nach- 
folger ^uf.dfo^ Lehrstuhle su Genl, jenes schöne Weik voll- 
enden und der wahre Erbe seines unvergefaliohen Vaters in 
jeder BtMehnpg eein werde. 

^) Ver^insan^elegenheiten. 






Generalvenammlang des VereiiM. 

Die diesjährige Greneralversammlung des Vereins 

1. Aug. an Potsdam statt finden, naohdem die verehrten Celle- 
een daselbst sich freundlich bereit erkUrten, ihrerseits för das 
Jnteresae der Versammlung nach Kräften su sorgen, und auch 
der hochverehrte Hr. Geh, Medicinalrath Or« August in eeiae 
.Mitwirkung dafür gütigst augesagt. Das Dtrectorium glaubte 
gans im £nne aller AfitgUeöer des Vereins su.handaiAi wenn 
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€B mit der dlesjSdtrigen Sfifhtngsf^ef d6li Vei^iüs mgldch die 
Gedäclktnifsfefi^r des verstorbentö edlen ProtetstoH, unter wel* 
chem die Atotalt begründet wtird# iänd fottg^§dieb'9 des unrer» 
gefsliclien Ministers v. Altenstein, Terbinde. Sonach laden 
wir alle Mitglieder, Ehrenmit|^liader^ Gönner und iVeunde des 
Vereins zu der van Altensiein^ sehen Versammlung in Potsdam am 
oben bemerkten Tage freundlichst ein. Aufser dieser Yersamm- 
lung, weiche eine Öffentliche ist^ werden am dO» Juli und am 
3. August noch PriTatsitsungea gehaltet i««rden sur aXheren 
Besprechung und Berathun^ besonderer Vereins -Angelegenheiten. 
Die auswärtigen ^hrten Theilnehmer der Versammlung er» 
suchen wir, bei ihrer demnächstigen Ankunft in Potsdam an 
die dortigen geehrten Herren CoUegen sich eu wenden, um die 
die Versammlung betre£Fenden näheren Nachrichten su erhalten. 

Der Oberdirector : Brandes« 
Die Directoreü: Dr. Asch off. Dr Da M£niL 

Overbeck. Wilken. 
Die Aasessoreü : Dr. L. Aschoff. Faber. 



Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Apoth. Remmerich in CÖln ist, nach Anmeldung durch 
Hrn.Vicedir. dehlmeyer, als wirklidies Mitglied des Tereins 
in den Kreis Coln aufgeuottimen worden* 

Dessl. Hr. Provisor Blank in Coblens, nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisdir. Wrede, in den Kreis Bonn. 

Desgl. Hr. Apoth. Rissehübery nach Anmeldung durch 
Hrn. Vicedir. Dr. Müller und Hrn. Kreisdir. Röhr« in den 
Kreis Crefeld. 

Desgl. Hr. Apöth. Schulze in Ghristianstftdt, nach Anmel- 
dung durch Hrn.Vicedir. Dr. filey und Hrb. Kreisdir. Jacob , 
in den Kreis Luckau. 

Desgl.Hr. Apoth. Ü* ick eisen in Kirn und Hr.Apofh. Roth 
in Herrstein, nach Anmeldung dufOh Hm. Viöedir. LÖhr und 
Hrn. Kreisdir. D^ Riegel, in den Kreis St. WendeL 

Desffl. Hr. A^oth. Sjp r i n g e r in Schernburg^ nach Anmeldung 
durch Hrn. Kreisdir. fieneken m d^n Kreis Sondershausen. 

Desgl. Hr. Apoth. Köhler in Clauohay hach Abmeldung 
durcl^ Hrn. Vicedir. Dr. M eurer Und Hrn. Kreisdir. Kirsch, 
in den Leipzig -Erzgebirgischen Kreis. 

Desgl. Hr. Apoth. Hofrichter in Söhandau^ nach An- 
meldung durch Hrn, Vicedir. Dr. Meure^ und Hrn. Kreisdir. 
Ficinus, in den Kreis ^Dresden- Altstadt. 

Salzuflen, den 8. Mai 1842. 

Der Oberdirector des Vereins, 
ärandes. 

Aufforderung an die Herren Vereinsbeamte, welche 
ihre reap. Abrechnungen vopi 1841 noch nicht 

eingesandt haben. 

Da die Grenefal'* Rechnung ron 1841 abgelegt werden mufs 
und ohnerachtet der wiederholten Aufforderungen noch immer 

17* 
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die Abredboonj^en aut^ einl^n Kreittn nIcLt eUigef Midf sind, 
io «ehe ich mich {^enothigt, nochmals um deren ichleanigste 
Einaeodiin^ dringend zu ersuchen. Ov erb eck. 

Generalkasse. 

Abrechnungen von 1841 sind eingegangen: Ton Hm. Vicedir. 
Bolle in Angermünde, Ton Hm. Vicedir. oehlm eye r in Göln. 

Abschlägfiche Zahlan|^en pro 1842 gingen ein: von Hm. 
Vicedir. Dreykorn in Bärgel , von Hm. Dir. Dr. Aschoff in 
Herford» von :Hm. Vicedir. Sehlmey er in Göln, von Hrn. Vice- 
dir. Bolle in AngermUnde. 

Die Direction der Generalkasse. 

Overbeck. 

Hölsermann. 

3) Medicinalwesen und Medictnalpolzzei. 

Noch ein kleiner Beitrag für die zur Sprache ge- 
brachte Denkschrift^ über den jetzigen Zustand der 

Pharmacie in Deutschland^ 

Tom 
Kreisphysikus Dr. Chevalier in Trier. 

Der Hr. Geh. Medicinälrath Dr. Fischer hat in seinen Be- 
merkungen zu der» im 1. Hefte des XXV. Bda, 2. 12. des At" 
chive für Tharmade^ zur Snrache gebrachten Denkschrift »aber 
den jetzigen Zustand der Pharmacie in Deutschland« Januarheft 
1842 dee Archiv«» £^leich in der Einleitung die Thatsache her- 
vorgehoben» daTs oie Einträglichkeit des Apothekergeschaftes 
offenbar sich vermindert habe» eine Thatsache» die ziemlich all- 

Semein vom ^liarmaceutischen Publice gefühlt» zu vielseitigen 
.lagen Teranlassun^ gegeben hat und die auch geeignet ist» nicht 
nur die AuTmerksamkeit der Apotheker» sondern auch die der 
Regierung zu erregen. Hat die löbliche Direction des Apotheker- 
vereins für Norddeutschland» um den jetzigen Zustand der«Phar- 
macie einer vielseitigen Beleuchtung zu unterwerfen» die Runst- 

Senossen zu Beiträgen aufgefordert^ so bin auch ich der Meinung» 
afs es der Angelegenheit mindestens nicht echädlich sei» wenn 
auch Nichtpharmaceuten sich dabei interessiren und wenn ich 
theils mit aue diesem Grunde über den fraglichen Gegenstand 
mir einige wenige Bemei^kungen erlaube» so darf ich doch nicht 
▼erschweieen» dafs der Aufsatz des Hrn. G.- R.Fischer es war» 
der zunächst den Wunsch» einige hierauf bezügliche Worte zu 
«agen» in mir rege machte. 

Unter den Rligen» welche das pharmaceutieche Publicum in 
neuerer Zeit führt» nimmf» wie auci&Hr. G.-R. Fischer angiebt, 
die In der Arzneitaxe zu gering ausgeworfene Entschädigung einen 
der ersten Plätze ein» doch wie mir scheint mit Unrecht. 

MoiCi einer Seita darauf gesehen werdexi» dalli die ArzneitAxa 
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6 em Apotheker dabei eobeitelfen gestatte^ so darf fon der andern 
Seite auch nicht aufser Acht gelassen werden, dafi dabei das 
Publicum mit der grÖfstmöglichen Schofi^ng und Billigkeit zu. 
behandeln sei, denn leider erkrankt die gering bemittelte und 
arme Volksklasse, ans leicht begreiflichen Gründen, am hKofig« 
6ten und ihr gerade werden die Ausgaben für Aerete und Arzneien 
am drückendsten, der Fälle nicht su gedenken» wo die Armen 
den Gemeinden oder sonstigen WohltlStigkeitsyereiif^n zur Last 
fallen, welche Last so erträglich als möglich su machen, eine 
unerläfsliche Pflicht bleibt. 

Sine Arsneitaxe, die nach diesen billigen Gnindsätcen abge- 
fafst, und je nach dem Steigen oder Fallen der Preise abgeändert 
wird, kann gegründete Ursache su Klagen nicht abgeben, sumal 
wenn dafür gesor^ wird, dafs von Reichen ttnd Ivohlhabenden 
ein grÖfsererOewmn bezogen werden kann. DaTsbei der neue- 
sten Arzneitaze auf alle diese Dinge Rücksicht genommen wurde, 
kann nicht in Abrede gestellt werden und wenn auch einzelne 
Arzneistoffe gegen früher geringer tazirt sind, so ist doch die 
Arzneitaxe im Allgemeinen so gestellt, dafs der Apotheker, der 
nur einigermafsen zu thun hat, dabei bestehen könne. Finden 
dennoch Klagen über geschmälertes Einkommen statt, so darf die 
Arzneitaze die Schuld hiervon nicht tragen, es liegt dies viel- 
mehr in dem verminderten Geschäftsbetriebe überhaupt. 

Zwar ist der Hr. G.-R. irischer der Meinung, ilieser sei 
durch die steigende Population in einem ununterbrochenen Wachs- 
thume begriflSn, obschon letzterer für jetzt den geringeren, durch 
mancherlei Ursachen bedingten Arzneidebit nicht aufhebe. Das 
Letztere zugegeben, mufs ich jedoch das Erstere bezweifeln, und 
scheint für meine Zweifel die Erfahrung zu sprechen. 

Dafs unter einer gröfseren Anzahl voft Menschen auch eine 
fi^röfsere Anzahl und diese auch häufiger erkranken müsse, ist 
nicht ausgemacht, denn das Erkranken hangt nicht sowohl von 
der gröfseren Volkszahl, als vielmehr von dem Gulturzustande 
und der Lebensweise des Volkes ab, und wenn Behauptet wird, 
dafs gesteigerte Cultur auch Vermehrung der Krankheiten zur 
Folge habe, so ist dies nur theilweise wAr, insofern die Cultur 
den Menschen auch lehrt, sich vor Krankheiten zu schützen. 
Vermehrte Population hat dagegen vermehrte Armuth in ihrem 
Gefolge, und wenn diese, wie von allen Seiten berichtet wird, 
in einer Besorgnifs erregenden Weise zunimmt und nicht in 
Abrede gestellt werden kann, dafs die gröfste Anzahl Menschen 
eben aus Mangel weder Arzt noch Apotheker sucht, so durfte 
dies einen Mafstab für den, durch vermehrte Population zu er- 
wartenden vermehrten Geschäftsbetrieb der Apotheker abgeben, 
Dafs letzterer im Uebrigen von dem herrschenden medicinischen 
Systeme abhängig ist, liegt in der Natur der Sache, und auch 
von dieser Seite haben die Apotheker, auch ganz von der Homöo> 
pathie abgesehen, keine günstige Zukunft zu erwarten. Die alten 
Aerzte, welche ellenlange Recepte verschreiben, gehen immer 
mehr ab und Ist es ausgemacht, dafs ein sehr vereiofachtes Heil- 
verfahren durchweg Platz gegriffen und dafs die* Aerzte die 
vrohlthätigen Folgen hiervon immermehr erkennen, so^ dürft« 
eine entgegengesetzte Ansicht, die auch ich mit Hm. Fischer 
nicht für unmöglich halte, sich doch schworlich in der nächttea 



Uknuft cdliPdniftclieii« — Dif neuerlichst errichteten Wütei^ 
baiUiutaJt^ w^en lolield nic^ wieder eingelken. — 

Wohl wahrl ee werden eine Menge neaer Arzneistoffe ent« 
deckt nni engeprieeen; alle« eher soin Nechtheil der Apotheker, 
idie ein £pde einiger Jehre eine Menge TeFalteter, Terdorbener 
und ▼erlewener ArsneistpJTe in ihren fiöchsen wiederfinden. 

Der Be sehwer de über gesohmUertee Einkommen dord» Yer- 
mehvnng der Apetkdcen, tritt Hr. 6.<-R. Fischer durch die 
Tevsichenmg entgegen, dafi es in fSpenüien gnindsfltsiich sei, 
die Apotheken eher su ▼ermindem» eis sa vermehren« Im dies« 
seitigen Regierongsbesirk wenigstens hat sich dieser Ghrandsats 
noch nicht geltend gemacht, denn während in der Hanptsfcsdt 
deeselben fibif Afetheken besUhe« und drei för das BedärfeUs 
TÖllig aosreioheD würden, ist, wiflirend der prenfsischen Reeie* 
rang, nicht nnr keine Apoflielie eingesogen, sondern es sind Ttei« 
mehr nenn neue errichtet worden. Allerdings kann ni<^t ge- 
leognet werden, dafs diese Mafsregd gleichsam dnrch die Nieder- 
lassung Ton Aenten in Orten, wo friuier keine Apotheken waren, 
hervorgeralien worden ist$ allein es bleibt nicht minder wahr, 
dals die nenen Apotheken den bereits bestandenen merklichen 
Schaden sagefügt nnd die neuen Apotheken -Besitser anch hin 
und wieder ihr Unternehmen sehr bereut haben. 

Ein weilerer Gmnd snr Klage über geschmälertes Einkom- 
men Uegt in der Husoherei una QnacksalbereL Zwar scheint 
der Regaerungsbesifk Erftirt in dieser Beziehung ebenfalls in 
einem sehr günstigen Verh'ä^nisse sm stehen, ^es kann aber leider 
▼on dem hiesigen nicht gesagt werden» in welchem die Pfuscherei 
an der TagesOTdnung ist, und in welchem dieselbe nicht allein 
auf einsehie Glieder der unteren Volksklasse besclU**änkt bleibt, 
sondern sogar einen Pferrgeistlichen Tieliältig beschäftigt. 

Ist ferner der Regierun^^beurk. E^rfurt so gldcklidh, Quack- 
salberei mit Arcanen nur als eine seltene Ersäeinung bezeich- 
nen SU dürfen, so treibt ifuiu d^egep hier bis sur Stunde, s. B. 
um nur eins ^]ii ncmo^o» n»it dsi^ sQgenai^ten h e r ▼ i'schen Elizir 
Handel und hin und wieder giebt es i^uch noch Landgeistliche, 
die, we^g^tei^s |ar gtite Freunde, e^e Flasche voll davon in 
Bereitschaft h^lteii. Olil^kt es auch einmal, einen Pfuscher zu 
bestrafen, f p , ist dies dpchy wie die Erfahrung hier lehrt, sur 
Unterdrückni^ 4^r Ouackfti^berei nicht hizireichend. Die mei- 
sten der hiesigen Pf«acher sind wiederholentlich bestraft und 
treiben, sel)>st ^inen Geistlichen nicht ausgenommen, ihr Hand- 
werk nech wie vor fort. Ich bin seit 1836 Hausarzt in der hie- 
sigen Strafanstalt, habe seit dieeer Z»eit einen berüchtigten Pfuscher 
aus der Nachbarschaft weg^n seines Treibens nicht nur wieder- 
holentlicli^ in Heft, sondern e^nen zweiten Sträfling dort geseheo, 
der seinq Pfus^^reien sogar im Hause forttrieb, wefshalb er, 
ehe er die alte Strafe abgeblifst, von neuem bestraft werden 
mufste. Hier in der Stadt leSt schon seit lange eine gewisse H. • • . , 
die vielfaltig als Heilkänstlerin gebraucht wird, und gans neuer- 
lich hat sich ein ehemaliger Apotheker Namens K in Trier als 

Materialist und Farbenhändler etablirt, der schon zwei Mal wegen 
Arzneiverkauf und Anfertig^p von Recepten vor Gericht gestanden 
und bestraft worden ist. Solche Erscheinungen können aller- 
dings die Apotheker nicht aufmuntern, l^ei ihrem Geschäfte inir 
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nttt gewisieahaft «nft teditllo» tto Uetbei^ «lidmmit inaB nodi 
fauMBOy 6mS$ iutoh DEe|»«ti9trtfnfltillMn (das liK€BiM Biiygerliofpiul 
besitat eine yoUstindiffe Apotkek^ jderteYoAtäeriiitieANoaoeft' 
tinäf wcdche Syrt^y Jßxtreetd> TitiotüMn ^to« aelbftt bereiteiO 
den Anothekern Tiemlt% Sehraeiü eHräcket^ und g^e ich euch 
nit Im. 6\-R* Fischer b«, daüs ttflcke Einrioktuajren in- der 
Natur d%r Saokr lie^n» worUher die A^tMieür mit Recht nicht 
klaffen können, da sie anf Kosten öffentlicher Wohlthätigkeits- 
onttaltAi sich «te- kei^ickem nidift terlaa^ea dirfen^ so findet 
men doch sicftielf in AUen» VevinJUesung l^iiur«.. die allgfn^ein« 
&la^ der Apotheker nickt so f^nindlos ftu kalten nn4. auck die 
Regser«iile>' sollte haeriti Verffnlastvng'. firtd^sn^ die. Apotheker, bei 
ihrer SteU^ im Staate^ bei der Vernntwortlickkeif^ die ihnen 
auferlegt ist, bei den vielfilti^pen Opfefni di« sie nu tariafen haben, 
soTiel als es ohne Beeinträchtigung dritter nvr ixnmer geschehen 
kimn, au berücksichtigen. 

Dies führt nun su den Fragen» ob nur mialificlrte Thi erarste 
oder auch Pfuscher und Quacksalber sioh mit demCiuriren kran- 
ker Thiere befassen sollen, da gerade dtese letst^ren es sind, welche 
alle ihre Arsneistoffe nicht in den Apotheken entnehmen i ob 
den Thierärsten da* Selbstdispensiren au gestatten sei, und ob 
PS billig sei, dafs sie die Aracneien auch anderswo als in deh 
Apotheken kaufen dürfen? 

Hr. 6.<>R. Fischer behauptet zwar, dafs der Gegenstand 
vor das Forum- der Medioinalnolizei gar nicht gehöre, dafs er 
vielmehr nur rein gemeinpoliaeilich sei, d. h*. aüfserhalb des 
Wirkungskreises der Medicinalpoiisei liege, und dafs der Gegen- 
stand daher, einer sanitätspoliseilicKen Beurtheilung' niöht xu 
unterwerfen sei^ welche es nur mit. der öffentlichen Sicherheit 
der Menschen «1» freier It^esen zu thun habe. 

Biesb Ansicht von dier Saeh« knim ich aber; mit den» Hru; 
6;-R. Fifrcher nidkt theited; sior ensoheint ivi^ir viabnehr, S9 
wie eine jede aiider» Ad^ategenheit, aus welche^ unmittelbar 
Schaden für diiGksunti^hett und datliebc^n^ der Mtosdlien qrwach^ 
sen kann,, als Vori^Furf der BledioinnlpoUfffll«^ ; 

ZttttSekst ist zu erwägen, daüs dem Staate, sehr viel daran 
liegen msfsj kriftigii und -^««Ifmltf' ilautflhiere tu besitzen, und 
blickt riotan auf* di&£)rgfalt^ die: er nimmt, um solohe Hausthiere 
zu erzielen und in ihrem gesunden Ziuatande zu^ erhalten, so be- 
weist er hierdurch den iM^en Werth« den er auf diese Hausthiere 
eetnt. ßr hat auch hierzu guten Grund^ denn nicht nur der 
materielle Wohlstand des einzelnen Unterlharis,^ sondern die 
Wohlfahrt All« hängt davon ab,, mühin des Staates. selbst. Aber 
nicht nur der materielle Wohlstand, sondern auch die Gesund- 
heit der ]||«ns|)hen wird mehr oder we&ieer von dem- gesunden 
Zustande de« Hausthiere bedingt^ und ist £eses wirklich der Fall, 
wie nicht ^eleugi&et werden kann, dann auch hat der Staat die 
Pliidit dafiir z« sorgen^ daüt dieser mögUche Nachtheil, der ihn 
im Ittdlvidnum gewiasermafsen selbst trifft, beseitigt, entfernt 
gehalten werde. 

Hierbei bleibt es nun gafn» einerlei, ob dem Menschen un- 
mittelbar von Seiten kranker Thiere durch ansteckende Erank- 
heiten Gefbhr für seihe (yesundheit drohe, oder ob jene dadurch 
bedroht werden, dafs seine NahrungtqueUe, durch Verlust d<fi^ 
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mtk Bicbt ansteeheDden Knmklieiteiiy TcniM. Im 
enteren wie im letsteren Falle ist derErföl^, mSgliche Siömng 
derGresnodheit des Menschen» derselbe» und wenn dieses so Ter» 
höten Gegenstand der Medicinalpolisei ist, so gehört die Ad^ 
legenheit überhaupt Tor das Foram derselben; bekümmert sich 
aber diese dennoch dämm nicht, so kann mindestens in dir Unter- 
lassung kein Rechtffertigongsgmnd für das Veriahren gefunden 
werden. 

Ist aber der Ges^enstand selbst Vorsnirf der Medicinalpolisei^ 
dann ist es auch Alles» was mit ihr in unsertrennlicher Besiehung 
steht. Dann auch gehört die Beantwortung der Frage über das 
Selbstdispensiren der Thier'ärste» ob die Arsneien für Thiere in 
den Apotheken su entnehmen seien oder nicht, und ob Quaek« 
falbem die thietnrstliche Praxis sustehe» hier hin* 

Letzteres ist bei Thieren eben so wenig sulassig, als bei 
Menschen; wird darüber hinweggesehen» so kann höchstens der 
pecuniäre Werth des im heilenden Objectes als Grund aufgeführt 
werden und jener Werth ist» so gering er auch immer ange* 
schlagen werden m^^^ bei einem allgemeinen Verluste durch 
Viehseuchen z. B. immer noch hoch genug» um eingebüfst em- 
pfindlich zu werden. Solche Verluste haben dem Staate oft schon 
frofse Opfer gekost et, die sicher geringer ausgefallen sein würden» 
ätte man sich überall tüchtiger» geprüfter Thierarzte bedient 
oder bedienen können. 

Freilich» auch ich stimme mit dem Hm. G.-R. Fischer 
darin überein» wenn er sagt» der Staat habe kein Recht» den 
Unterthan zu zwingen» sich aieses oder jenes von ihm bezeichne« 
ten Thierarztes zu bedienen; auch beim Menschen nimmt er dies 
Recht nicht in Anspruch» auch dieser kann und darf» wenn er 
will» sich dem gewissenlosesten Pfuscher in die Arnfe werfen. 
Der Staat hat aber die Pflicht» dies durch strenge Unterdrückung 
der Pfuscherei zu Terhindern und das Publicum so indirect s« 
zwingen» sich geprüfter Aerzte zu bedienen. So lange das Publi- 
cum m dieser Hinsicht bcTormundet werden muTs» ist die Sache 
nun einmal nicht anders. Und wenn dem also^ist» dann kann 
es auch nicht gleichgültig sein» ob geprüfte Thierarzte oder 
Quacksalber zur Behandlung kranker Hausthiere zugezogen wer- 
den, dann hat der Staat nicht schon genug gethan» w^ie Hr. G.-R. 
Fischer meint» den Thierbesitzern und Oekonomen Thier- 
fSrzte als solche zu bezeichnen, er mufs mehr thun, er muTs 
Sorge dafür tragen, dafs jene auch dazu benutzt werden» wozu 
sie da sind» er mufs Soree dafür tragen» dafs sein bei Bildung 
▼on Thierärzten beabsichtigter Zweck so yoUstandig als mögli<£ 
erreicht werde. 

Um ferner die Angele^nheit dem Foro der Medicinalpolisei 
zu entziehen» führt der Hr. G.-R. Fischer an» dafs der Thier- 
arzty dia er es nur mit Verbesserung eines Handelsartikels zu 
thun habe» mit Unrecht zu den Medicinalpersonen gezählt würde, 
es sei denn» dafs er als Rreisthierarzt in einem öffentlichen Ver- 
hältnisse zum Staate stehe. 

Hierauf erlaube ich mir zu erwiedem» dafs einmal der Grund» 
das Thier sei nur Handelsartikel» nicht stichhaltig ist; viele 
Handelsartikel» alle Arzneistoffe» Nahrungsmittel» Kleidungsstücke 
u. d. m, nehmen unter gewissen Verhältnissen die Auümerksam- 
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keit und ThStigkeit der Mediclnalpolieei in Anaprucli» uz»d wts 
die Bemerkung anbetrifft^ dafs der Thierarst einen Handelsar- , 
tikel nur verbessere, so tbun dies die Apotheker ebenfalls. Nickt 
also der Handelsartikel als solcher, sondern das eiffenthUmliche 
Verhältniis, in welchem er sum körper^chen Wohle des Men- 
schen unter Umständen treten kann, muXs berücksichtigt werden» 
und da zeigt sich dann, und ich mufs hierauf wieder suruck- 
kommen, dafs die Hausthiere durch ihr Erkranken dem Menschen 
in vielfältiger Beftlehune sehr gefährlich werden können. Der 
geprüfte^ approbirte» praktische Thicrarzt ist nur derjenige, der 
vom Staate als solcher bezeichnet wird, welcher die Befugnifs 
hat, erkrankte Hausthiere su heilen^ und ist mithin als solcher 
eine Medicinalperson, der mit dem praktischen Arzte wissen- 
schaftliche Studien, Prüfung^ Approbation, die Befugnifs Krank- 
heiten zu heilen, mithin bis auf das zu heilende Object, alles 
gemein hat. Zu sagen, ein Thierarzt sei nur dann Medicinal- 
person, wenn er als Kreisthierarzt im öffentlichen Amte stehe, 
wärde also copsequent dahin führen, zu sagen, dafs ein prakti- 
scher Arzt nur dann Medicinalperson sei, wenn er im öffentli- 
chen Amte als Medicinalrath oder Rrei^physikus stehe. — Nur 
das zu heilende Object bedingt zwischen dem Thierarzte und 
Arzte einen Unterschiied, ^aber nicht einen solchen^ der seine 
Qualität als Medicinalperson aufhöbe. Welcher Grund sollte 
auch dafür anzuführen sein? etwa der, dafs der Mensch ein ver- 
nünftiges freies Wesen, dagegen das Hausthier ein unvernunfti- 
fesy unfreies sei? — Der irre, der Wahnsinnige, der Geistes- 
ranke überhaupt, ist auch ein unvernünftiges, unfreies Wesen, 
deshalb bleibt aber der Irrenarzt immer noch Medicinalperson, 
und will man behaupten, dafs zwar der Irre keine Pflichten, 
als Mensch aber immer noch Rechte habe, so kann dagegen be- 
merkt werden, dafs das Thier in einem gewissen Sinne auch 
Rechte habe, wenn nnr der Egoismus des Menschen es zuliefse, 
dafs er sie anerkenne. — Doch wie es scheint, will auch die 
voranschreitlnde Cultur hierin den Menschen immer höher 
stellen, wie di% Torschläge zu gesetzlichen Bestimmungen gegen 
Thierquälerei zeigen. 

Als Medicinalperson steht aber der Thierarzt ebenso wie der 
Arzt unter dem Einflüsse der Medicinalpolizei, und dieser letz- 
tern kommt unwidersprechlich die Befugnifs zu, über die Frage : 
•ob Thierarzte selbst dispensiren und ob sie ihre Arzneien aus 
den Apotheken entnehmen sollen« zu entscheiden. 

Für das Selbstdispensiren von Seiten der Thierarzte ist aber 
eben so wenig Grund vorhanden, als bei denAerzten, und wenn 
der Apothekerstand durch seine wissenschaftliche Entw'icklung 
und durch die Stellung, die er sich in der menschlichen Ge« 
Seilschaft zu erringen gewufst hat, in Verbindung mit der Zweck- 
mäfsigkeit der Einrichtung gleichsam gebot, die Verfertigung 
und Verabreichung der Arzneimittel ihm zu überweisen, und 
eine Trennung vom ärztlichen Stande in dieser Hinsicht auch 
aus dem Grunde nöthig wurde, weil die Rechte des Publicums 
vor etwaigen Nebenvertheilungen so am sichersten geschätzt 
• werden konnten, so findet dies alles bei der thierärztlichen 
Praxis auch statt und Niemand würde bei einer zu entwerfenden 
Taxe für Thierar<neien zu klagen haben» wean die bestehenden 
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Preise der Keufleirte elf Riehtseboiir P&jt die TextStne dienten. 

Soll der Zweek, Heitang dea erkrenkten ttenetliiereS) er- 
reiolit werden, dann kann es a«ch nieht g^eiefa^tig telVy wenn 
der Zweck durch die Wahl tcblechter, verdorbener^ verfftlschter 
oder fonst unreiner Miitol geradesv Terfehlt wird. ArcneistoflFe 
für Hautthiere, deren WerUi, wie diee beim Rinde, Pferde etc« 
der Fall ist, in Ttelfiltiffer Baciehnng erheblich genug ist^ sollte 
daher nur aus den Apotheken entnommen werden dürfen, wenn 
eie nicht bu den einnohen Hausmitteln eehlyren, weil jene nur 
für die gnte Beschaffenheit au haften haben, mad avch aus dem 
Grunde sollte der Apotheker nicht ttbergangea werden ^Üürfen, 
weil seine eigenthämllche Stellung im Staate eine derartige 
Berücksichtigung durehauf fordert. 

Und diese Stellung setzt ihn auch zum Kaulmanny der sein 
Geschäft betreiben kann wie er will» in ein gans anderes Ter^ 
hältnlXs. Zwar bin ich mit Hrn. G.-R. Fischer der Meinung, 
dafs beim Detailhandel der Kaufleute mit Arzneimitteln der 
Gesichtspunkt des ungestörten Verkehrs der Staatsbürger nicht 
verlassen werde dürfe, d. h. so lange nur vom blofsen Verkehr, 
vom Handel die Rede ist, um so weniger» als eine Menge Stoffe 
gleichzeitig Arzneimittel und Nahrungsmittel sind und zu an- 
aerweitigem technischen Gebrauch benutzt werden. Auch haben 
die Apotheker geeen. das Gesetz vom 16. Sept. 1836 in dieser 
Beziehung keine Mage zu fähren, zumal dabei auf sie genügend 
Rücksicht genommen worden ist. Klagen sie dennoch, so uegt 
der Grund darin, dafs die Kaufleute dergleichen Stoffe unmit- 
telbar zum medicinißchen Gehrauche abgeben konneu und wirklich 
abgeben, und die Apotheker sich somit in ihren Rechten ge- 
kränkt fühlen. So lange den Kaufleuten die Verpflichtung nicht 
auferlegt werden kann, jeden Käufer vor Verabreichung der 
Waare erst zu befk^gen, oh er dieselbe auch nicht unmittelhar 
für sich oder für Andere 2um ärziHchen Gehrauche benutzen wolle, 
so lange ist auch hier nu^ indirect zu wirken, und zwar wie- 
derum durch kräftige Unterdrückung der Pfuscherei und dadurch, 
dafs man auch die Thierärzte verpflichtet, wenn man Grund 
hat, ihnen das Selbstdispensiren zu gestatten, ihre Arzneistoffe 
bei den Apothekern zu entnehmen, wie dies auch bei denjenigen 
Aerzten der Fall ist, denen, der Localverhältnisse wegen, aas 
Selbstdispensiren eingeräumt werden mufbte. Dieselben Grunde, 
welche bei den letzteren in dieser Beziehung mafsgebend für 
die Verordnung sind, sind es auch bei den Tmerärzten. 

Dies die wenigen Bemerkungen,, welche ich mir zu machen 
erlauben wollte» BU^e den i^oUiekern die Rücksicht nicht 
versagt werden, die sie auch in dieser Angelegenheit verdienen» 
mögen aber die Apotheker auch nie vergessen, dals die ffjröfiite 
Gewissenhaftigkeit bei ihrem Geschäfte die erste Hauptbedinrnng 
ist, von welcher von dieser Seite her das Wohl der MenscKeit 
abhängt; m^gen sie nie vergessen, defs- Gesundheit und Leben 
der Menschen nait Allem, was daran für das zeitliche Wohl 90- 
knteft ist, mit in ihren Händen liegt» dann werden auch Be^t- 
fertignngsgründe^ wie die: tman kann mir doch nicht zumulhen, 
dafs ich mir das Brod aus dem Hause hinausweise, wenn ich 
diee oder jenes nicht verkaufe^ wenn ich dies oder leneaRecept 



oUKt asfertig«^ dann Terkauft's» dann maoht'i ein Anderer«, nieht 
mebr gehört werden« 

Königlich- Griechische Verordnung^ die Leichen* 
Scker und das Begraben der Leichen betreffend. 

Ott» ▼. 6. G. König von GrieobenUnd. 

Auf den Vorsoklag Unsere Staate -Minkiteriiinis des Innerei 
haben wir beeohiossen und Terordiien, wie folgt: 

§. 1. Das Begraban der Leichen in den Kirchen oder andern 
der Gvottesverehrung TOn was immer för einer Religion gewid« 
rootcn Hättsern, sowie avch innerhalb dar StiSdte, MSrltte und 
Dörfer, ist verboten. 

§. 3. In jeder Gemeinde soll auf Gemeindekosten ein Lei- 
chenaolrer errichtet werden. Wenn mehr» Dorfeohaften zusam- 
men eine Gemeinde bilden , sollen nach Bodürfnifs in den ver- 
schiedenen Dorfschaften auch eigene Leiehenäoicer errichtet 
werden. 

§. 3* Jeder Leiehenaeker muTs von der Stadt , dem Markt 
oder Dorf, wozu er ffehört, wenigstens 100 Untres entfernt seii^ 
er soll an dem Thäle des Orts angelegt werden, woher die 
Winda am seltensten wehen, meist gegen Nord oder Ost, an 
einem luftigen, wo möglich etwas erhöheten Ort, der keinen 
Uoberschwemmunjgen oder Wasseransammlanffen ausgesetst ist 
und kalkartiger oder sandiger oder thonartiger Beschafirenheit ist. 

Alle Leichenficker mUssen mit einer Mauer eingeschlossen 
werden oder mit Gräben undZKunen; der gegen die Stadt oder 
das Dorf gelegene Theil soll mit Bäumen bepflanzt werden. 

f. 4. Ohne besondere ErlaubniTs des Gouverneurs darf kein 
Haus oder Brunnen innerhalb IQO Mdtres vom Umfang des ^ Lei» 
chcnackers erbaut werden. 

Wenn innerhalb dieses Bezirks aioh schon Privateebaude 
befinden, so darf daran ohne besondere ErlaubniXii des Gouver- 
neurs keine Aufbesserung oder kein neuer Bau vorgenommen 
werden. Die innerhalb dieses Bezirks befindlichen Brunnen 
müssen von erfahrenen Aerzten geprüft, und im Falle es gesund« 
lieitspolizelliche Rücksichten erfordern, auagefiillt werden» 

§. 6. Die Leichenacker müssen hinlänglich grofs sein, um 
alle Leichen der Gemeinde oder des Dorfes aufzunehmen. Rein 
Grab darf eröfEnet und aufs Neue gebraucht werden, bevor die 
völlige Fäulnifs des enthaltenen Leichnams vorsieh ^ing. Defsr 
wegen sollen die Begräbnisse im Leichenaeker nach der Reihe 
vorgenommen werden. 

§• 6. Jedes Grab muls für Erwachsene wenigstens zwei 
Mdtres lang und ein M^tre breit sein, für Kinder ein Mötre lang 
und ein halb breit, die Tiefe mu£i überiiaupt zwei Mdtres be- 
trctgen, und überdies das Grab mit einem Eidhügal von weni^ 
atens einem Mdtre Höhe bedeckt werden. Dia Entfernung einea 
Grabes vom andern betrage ein halbes M^tre. 

§.7. Familienbeffvitbnisso können nur dann gestattet #erden^ 
wenn dadurch nicht der nöthige Raum zum Begraben der Leichen 
der Gemeinde gefährdet wird. Was die Erlaubnifs hierzu be* 
triffit, ao sollen dabei die gesetslichen Bestimmungen über Ver- 
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tutservn^ unbewegliclier GemeindegHter in Erw'agung gesogen 
werden. ^ 

§. 8. Sobald die neuen Leicl&enicker gebraucht werden 
können, so Kört der Gebrauch der beitehenden auf. Das Besäen 
oder Bepflaneen der letzteren wird erst nach Ablauf von drei 
Jahren gestattet. 

§. 9. Jede Leiche mufs vor der Beerdigung von dem ppli* 
Beilich aufgestellten und vereideten Todtenbeschauer besichtigt 
werden. Der Todtenbeschauer mufs sich nach der su gebenden 
Anweisung durch' die Besichtigung der Leiche genau überzeugen, 
dafs wirklich der Tod eingetreten ist, und mufs sogleich an die 
Polizei berichten^ sobald er zufallig Zeichen eines, nicht natör« 
liehen Todes an der Leiche findet. Das Beerdigen kann nicht 
statt haben, wenn die Polizeibehörde auf den Grund des Todten- 
scheins des Todtenbeschauers nicht schriftliche Erlaubnifg gab^ 
und diese dem betreffenden Priester eingehändigt wurde, 

§. 10. Die Beerdigung der Leichen wird nidit gestattet, 
wenn nicht vom November bis April 48 Stunden, vom Mai bis 
October 36 Stunden nach dem Tode verflossen sind (im Fall 
nicht früher schon volle Fäulnifs eintritt oder eine ansteckende 
Krankheit die frühere Beerdigung erfordert). 

§. 11. Auf jedem Leichenacker mufs sobald als möglich ein 
Gebäude errichtet werden, wo die Leichen bis zu ihrer Beerdi- 
gung verweilen können. Zufi;leich soll ein Wächter aufgestellt 
werden, damit er sowol die Leichen als auch den Leichenacker 
beaufsichtige* ^ 

' §. 13. Die Uebertretungen der gegen wart igen Verordnung 
werden nach den Bestimmungen der Art. 673. 646. u. 648. des 
Strafgesetzbuches bestraft. 

§. 13. Das Staats -Ministerium des Innern ist mit der Be- 
kanntmachung und Ausführung gegenwärtiger Verordnung be- 
auftragt. 

Nauplia, den 23. März 1834. 

Im Namen des Königs, die Regentschaft, 

Der Staataminister des Innern, J. Kolettis. 



Verordnung, die gesundheitsgemäfse Erbauung von 
Städten und Dörfern betreffend. 

Otto V. G. G. König von Griechenland. 

Auf den Vorschlag Unsere Ministeriums des Innern ver- 
ordnen Wir Folgendes über den Bau von Städten und Dörfern, 
insofern dieser die Fürsorge der Gesundheitspolizei angeht: 

§. I. Städte und Dörfer dürfen nur da angelegt werden, 
wo sich die nÖthig^ten Lebensbedürfnisse vorfinden und wo 
eine Verbindung mit der Umgebung entweder schon besteht, 
oder wenigstens durch mäfsige Kosten herzustellen ist. Daher 
sollen Städte und Dörfer, soweit es die Umstände erlauben, 
nicht auf unzugänglichen und unfruchtbaren Punkten errichtet 
werden. 

§. % Nur wo gesunde Luft herrscht, sollen Städte und 
Dörfer angelegt werden, aidit in der Nähe von Sümpfen, oder 
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auf ang^SQiicIeii^ Uebersohwemnranffen, Tulkanisdien VerwUstun«- 

f'en u. 8. w. ausg^esetzten Orten, außer wenn es möglich scheinty 
iese Uebel durch zweckdienliche Mittel zu entfernen, oder we- 
nigstens unschädlich zu machen. 

§. 3. Städte und Dörfer dürfen nur da angelegt werden, 
wo sich eine hinreichende Menge gesunden Trinkwassers ent* 
weder schon vorfindet, oder anderwärts herbeigeschafft werden 
kann ; die Beschaffenheit desselben mufs aber zuvor durch einen 
erfahrnen Sachverständigen untersucht werden. Flufs- und 
Quellwasser ist den übrigen vorzuziehen; Brünnen und Cister« 
nen dürfen nur an gesunden und zweckmäfsigen Orten gegraben 
werden. 

§. 4. Die Lage der zu errichtenden Städte und Dörfer soll 
80 ausgesucht werden, dafs sie weder von zu grofser Kälte noch 
Hitze> noch von heftigen und schädlichen Winden zu leiden 
haben. Hierzu trägt vorzüglich die Nachbarschaft von Hügeln, 
Feldern, Flössen oder Seen u. s. w. bei. In jedem Falle soll die 
Luft freien Durchgang haben, damit sich nicht schädliche Dünste 
ansammeln. Im Allgemeinen ist die offne, freie und etwas er» 
höhte Lage der eingeschlossenen und von hohen Bergen um* 
^ebenen vorzuziehen, sowie die gegen Süden und Osten der nach 
Nord und West. 

§. 5* Stadtmauern, Gräben, Wälle u. dgl. hindern die freio 
Loftbewegung, sind daher möglichst zu vermeid^. 

§. 6. Vorzügliches Augenmerk verdient bei der Anlage von 
Städten, dafs die Wege gerade seien und sich rechtwmklich 
durchschneiden; doch soll ihre Richtung schief gegen die vier 
Weltgegenden sein, damit die Sonne alle Theile der Stadt be* 
scheine. Die Strafsen sollen nicht unverhältnifsmäfsig und zu 
breit werden, damit wegen Schattenmangel nicht die Hitze sich 
EU sehr mehrt, doch dürfen sie auch nicht zu enge werden ; die 
Breite der kleineren Strafsen darf nicht unter sechs Mdtres sein. 

§. 7. Plätze sollen hinreichend viele und in zweckmäTsiger 
Vertheilung errichtet werden, jedoch nicht zu grofs angelegt. 

§. 8. Plätze und" Strafsen von Städten sollen mit* festen 
Steinen gepflastert werden; die grofsen Strafsen sollen» auch 
noch gepflasterte Fufsteige haben. Arkaden und Alleen sind 
nur auf grofsen Plätzen und in den breitesten Strafsen erlaubt, 

§. 9- Auf allen Strafsen und Plätzen sollen Rinnen und Ka- 
näle zum Ablaufe des Wassers und der Unreinigkeiten errichtet 
werden. Defshalb mufs den Strafsen auch ein geringes Gefälle, 
wenigstens -^ Mötre auf 30 Metres^ gegeben werden, damit 
Wasser und Unreinigkeiten durch Rinnen und Kanäle aus der 
Stadt laufen und von da in Bäche» Flüsse oder das Meer geleitet 
werden können. 

§• 10. Bei der Anlage von Dörfern wird es insbesonders 
sweckdienlieh sein, wenn die öffentlichen Gebäude, wie Kirche, 
Schulhans, Pfarrhaus, Wirthshaus, Gemeindehaus u. s. w. in die 
Mitte des Dorfes kommen, die Wohnhäuser aber im Viereck 
oder Kreis herumgebaut werden, mit nöthiger Beibehaltung der 
Zwischenräume zur Anlage von Gärten und Wegen. Die Haupt« 
•trafse des Dorfes soll auch gepflastert sein. 

§. II. In allen Städten und Dörfern mufs für die hinrei- 
chende Menge Trinkwassers durch Anlage von Watserleitungen, 
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dtferneii und Brunneii gwoi^ werden. Die enteren best elien 
am becten aas unterirdbohen Kanälen, doch niiifs 8öt^ eetrag^n 
werden, dafs weder die Reservoirs nocli der Lauf &r Ijeitime 
veranreini^ oder beschädigt werden, obschon der Zutritt der 
Luft nicht gans absohalten ist. Brannen nndCistemen müssen 
die nöfhige Tiefe haben, doch mnfs ▼orsüglich darauf gesehen 
werden« oafe nicht Unreinigkeiten oder andere schädliche Dinge, 
als Thiere, Aeser u. dgl. Gneinfallen. 

§.. \% Insbesonders dürfen sich in der Nahe Ton Cistemen 
oder JBrunnen keine Sümpfe, Abtritte, Schwindgruben, Schind* 
änger, Leichenäcker oder schädliche Fabriken wie von Papier 
oder Gerbereien befinden, welche das Wasaer verunreinigen 
und schädlich machen. 

S« 13. In Gtemeinden erster und zweiter Klasse darf kein 
Haus j^baut werden ohne Torläufige Genehmigung des Bauplans 
▼on emem sachverständigen Manne. Dasselbe gilt auch för dio 
fibrigen Gemeinden, sobud sich in ihrer Nahe Sachverständige 
befinden, auTser wenn der Bau wegen seiner UnbedeutanheU 
eine solche Vorsicht nach dem Gutachten der Ortsbehörden 
nicht erheischt. Im Allgemeine^ soll die Höhe der Häuser 
zwei Stockwerke nicht überschreiten $ in den Srdbebon ausge^ 
setitten Gegenden dürfen sie durchaus nicht mehr haben. Sehr 
beachtenswerth ist die sweokmäfsige Anlage der Rauchfänge 
und Abtritte, dann die beständige und fleUsige Unterhaltung des 
Gebäudes und besonders des Daches, welches so wenig als möglich 
feuergefährlich sein soll; in den Städten wird es mit Zrieeeln, 
Schiet'erplatten oder Metall bedeckt $ in Dörfern reicht es hin, 
wenn es so errichtet wird, dafs der Rauch ungehinderten Ab- 
zug hat« 

§. 14* An der Außenseite der Häuser ist der Gebrauch aller 
grellen Farben, wie roth, hochgelb und weiXs verboten) eben« 
so der von Oelfarben und von Firnissen, da dies den Augen 
schädlich ist« Auch im Innern der Häuser soll man dies so viel 
ab möglich vermeiden. 

§. i5. Neugebaute Häuser dürfen vor ihrer Austrocknung 
nicht bewohnt werden, und dies muls poliseilich nachgewiesen 
sein, so wie überhaupt die Handhabung der angeführten Ver* 
Ordnungen der Polizei zugehört. 

§. 16. Oeffentliche Gebäude sollen zweckmäfsig innerhalb 
der Stadt an so viel als möglich freien Plätzen errichtet werden. 

S. 17. StäUe müssen hinreichend von den Wohnungen der 
Menschen entfernt weisen; in Dörfern sollen sie wenigstens 
durch Wände davon getrennt sein; auch sollen sie immer ab- 
hängig gebaut werden zum leichten AbfiuTs der Unreinigkeiten. 

i* 18. Soitäler, Irrenhäuser, Gefängnisse und Arbeitshäuser 
sollen möglicnst smliierhalb der Stadt;^ o£r wenigstens auf freien 
luftigen Plätzen errichtet werden. 

§. 19. Fabriken und Manufactursn, welche auf die Nech- 
barw^hnungen einen sehädllohen BinfluDi haben, dürfen ohne 
polizeiliche Erlaubnifs nicht errichtet werden. Hierher gehören : 
Fabriken von Stärkmehl, Berlinerblau, Darmsaiten, Tischlerleim« 
Sal|»etersäure, Mennip, Salmiak, Wachstuch, Pappendeckel, Ar- 
senH^ Fimifir und brensliehem Oel| ebeaeo oie Feuerwerk- 
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laboratorien, Lumpexksammlunffea, Dtuigemiederla^en, HanfirÖ- 
Bteuy Torflrocknen, Gips- und Kalköfen^ XJnschlitt^iefsereien. ^ 
Die folgenden Anstalten werden zwar nicht von den Wohnun- 
gen der Menschen entfernt, aber erheischen doch die poliseiliche 
ErlaubniTs und die Zustimmung des Naohbam: BleiglStte ^- 
«ind Überhaupt alle chemischen Fabriken, Hutfabriken, 8eifeii*> 
siedereien, Lichterfabriken, Gei'bereien, Ffirbereien, Schwein- 
st'alle, Chlorbleichen und Calfatereien. Salinen sollen unter 
dem Winde Tor Städten und DSrf^m angelegt werden. 

§. 20. Schlachthäuser werden aufsenialb der Stadt an das 
Meer, einen Flufs oder Bach Terle^, und an Orte, woher gar 
nicht oder nicht oft die Winde cur Stadt wehen, auch müssen 
sie immer reinlich gehalten werden. \ 

§. 21. Hufschmieden dürfen in StHdten nur innerhalb der 
Höfe gehalten werden; in Ermangelung solcher können Huf* 
schmiede nur auf grofsen Pläteen arbeiten. 

§. 22* Die übrigen Werkstätten, welche unangenehmen 
oder schldlichen Greruch oder Lärmen verursachen, werden in 
die entfernten Quartiere der Stadt verlegt. 

§* 28. Abdeckereien sollen wenigstens eine halbe Stunde 
von der Stadt oder dem Dorfe entfernt sein auf einem hoch- 
liegenden und baumreichen Platze, Die abgesogenen Thiere 
müssen wenigstens sechs Fufs tief in die Erde vergraben werden. 

§. 24. Leichenäeker müssen ebenfalls hinreichend von Städten 
und Dörfern entfernt und mit Fäumen und €ksträuch bepflanzt 
werden, nach der hierüber bereits bestehenden Verordnung. 

$. 25« Strafsen und Plätze dürfen durchaus nicht unweg- 
sam gemacht werden, und nicht versperrt durch EinreiTsen von 
Ruinen bei einem Hausbau, noch durch Auf- oder Abladung von 
Gegenständen, noch durch Anhäufung oder Yerstreuung ver- 
schiedener Waaren oder Dinge. 

§. 26. In der Umgegend und Nachbarschaft von Städten 
und Dörfern seilen Spazier- und Baumsänge von f^chttragen- 
den oder wenigstens schattenreichen Bäumen angelegt werden. 

§. 27. Gouverneur und Bürgermeister müssen jeder nach 
seiner polizeilichen Gewalt für die geaiiue Ausführung gegen- 
wärtiger Bestimmungen beim Bau von Städten und Dörrern sor- 
§en, oder auch sobald grofse Veränderunffen inneiiialb von 
tädten und Dörfern vorgenommen werden, indem sie von einer 
Seite rathend and belehrend wirken, von der andern dieUeber- 
treter nach dem Strafgesetzbuch verfolgen, namentlich nach 
dem Art. 698. 609. 897—990. desselben. 

§. 28. Diese Terordnung soll durch das Regierungsblatt 
bekannt gemacht werden. 

§. 29. Das Ministerium des Innern ist mit d^r Bekannt- 
machung derselben beauftragt. 

Athen, den 3. April 1835. 

Im Namen des Königs, die Regentschaft. 

Der Minister des Innern, J. Rolettis. 
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4) Personalnotizen. 

Se. Majestät der RÖnifi* von Preafsen liaben dem Hrn, Ge- 
heimen -Medtcinalrath Professor Dr. Link in Berlin den rothen 
Adlerorden «weiter Klasse mit Eiohenlaab zu verleihen, ^erulit. 

Hr. Professor T.Berselius in Stockholm und Hr. Ge- 
heime -Rath Professor Dr. Nägell in Heidelberg sind von der 
physikalischen Geselbchaft in Xiondon su £hrenmitfi^liedern er- 
nannt worden. 

Am 29. Februar d. J. starb su Bremen nach längerer Krank- 
heit der Geh. Hof rath , Professor Dr. Heinrich d' Oleire, 
Ritter des Kurhess, goldenen Löwenordens, in seinem 62* Le- 
bensjahre. d'Oleire war als Mensch und als Arzt ausgezeich- 
net, in der Wissenschaft wie in der Praxis vielerfahren, in 
Bremen von seinen Mitbürgern geehrt und von Tausenden ge- 
segnet, denn mit der Biederkeit und Geradheit seines Charak- 
ters verband er Uneigennützigkeit und Wohlthun. Er war ein 
Menschenfi^eund, ein treuer und hochbegabter Helfer ia der 
Noth. Auch um Nenndorf, wo er während der Curzeit «Is er- 
ster Brunnenarzt fongirte, hatte er grofse Verdienste. - 

Am 13. April starb zu Freiberg der Bergcommissionsrath, 
Professor Dr. Lampadius, Ritfer des Kgl. Sachs. Civilverdienst- 
ordens, nach längeren Leiden im 70. Lebensjahre. Durch seine 
Arbeiten und Schriften, so wie durch sein Lehramt, hat er sich 
um die Förderung der allgemeinen Chemie in 'den früheren 
Jahren seiner Thätigkeit, wie später namentlich um die me- 
tallurgische, ökonomische und überhaupt um die technische 
Chemie grofse Verdienste erworben, die ihm einen dauernden 
Nachruhm sichern werden. 

Bei den vielen Opfern der unglücklichen Nigerezpedition, 
welche vor einem Jahre von England aus unternommen wurde, 
ist noch ein sehr beklagenswerthes vorgekommen« Am 17. De- 
cember 1841 starb auf der Insel Fernando Po im Meerbusen von 
Guinea Dr. Th. Vosejl, Privatdocent an der Universität Bonn 
und Botaniker der Expedition, an einer Dysenterie. Genesen 
von dem bösartigen Fieber, das so manche seiner Gefährten 
dahingerafft hatte, hatte er mit Hrn. Röscher, Mineralogen 
der Expedition, seinen Aufenthalt auf gedachter Insel genom- 
men, wurde aber in Folge der für Europäer so nachtheiligen 
nafskalten Witterung, welche nach dem Aufhören der heftigen 
Regen einzutreten pflegt, am 4. December v. J. von einer Ruhr 
ergriffen, welehe feinem Leben am 13^ Tage ein Ende machte. 



27» 
Zweite Abtheilung. 

- ■ I i\ttu 

Pliyslli nntl Cliemle. 
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Analyse eines menschlichen Blasensteins; 

Geh« Ober-Medicinal-Rathe und Professor Wurzer 

in Marburg/ 

Fragmente eines kleinen Blasensteins, der einem 
jungen 9 übrigens gesunden , siebsehnjährigen Frauen- 
simmer abgegangen war, erhielt ich zur Untersnchung. 
Er war you fahler Farbe und sein Gefüge von blättriger 
Textur. 

Er enthielt: 

HamsSure • •' • • 50,1 

Sauren harnaauren Kalk, mit Sparen von Natron S^O 

GaUusfäUeiiden Blaaenschleim •..•.33>2 

Feuchtigkeit , ......10,9 

Saursy in Aether losliche thierische Materie, nebst Spuren 
TOn Eisen und Mangan • .\ 0,5 

Diese Concretion hatte einen unverkennbaren £&e- 
geruch! Wahrscheinlich wurde dieser durch caprin- 
äauren Kolik bewirkt Die mir eu Gebot stehende 
'Menge war su klein, als dafs ich hierüber sur TÖlUgea 
Gewifsheit kommen konnte« 

. Diese, bis jetst gewifii hSchst selten wahrgenom^ 
m'ene Erscheinung überraschte mich sehr, obschm mir, 
als Arst, manche TJrine nicht, nur von Kranket, son« 
dern auch, dem Anscheine nach. Gesunden vorgekom- 
men sind, welche, fremdartig rochen und namentlich 
nach Moschus^ ohne dafs sie Arsneien oder Nahrungs« 
mittel genossen hatten, welebe dieses bewirken konn« 
lern Auch habe ich bei einigen Harnsteinei}. von 
Menschen und Thieren (Haffen) dasselbe beobachtet. » 
Hierafn knüpfe ich eine vor einigen Wochen wahr^ 
genommene Erscheinung: 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXX. Bdf . 3* Hft. 18 
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schon bejahrter, aber noch kräftiger Mann, 
dem hänfigi ohne äufsere Veranlassung, die Nase blu- 
tete, ha^to denseli^eii YorfaU f uf einem Spasiergange, 
nach einer höchst unang en e hmen Gemüthsbewegung. Er 
verlor nur wttiig Blut, welches er in seinem Schnupf- 
tnche auffing. Ich hing das befleckte Tuch^ bald nach 
diesem Vorgange ^ in wenigem VVasser auf» Auf die- 
sem Stfick Zeug blieb das Fibrin zurück, Albumin' und 
Hämatin wurden ausgezogen. In dem Wasser sowohl 
als auf dem Zeuge war der Moschusgeruch auffallend 
deutlich^ 

Also, dieser. Stoff — und manche andre Biechstoffe 
T- können ^ich. im thieri^cben. Organismus durch krank- 
hafte und besondre Umstände bilden, welche — bis jetzt 
— weder der Chemiker, noch der Arzt zu erkUüren im 
Stande ist! — 



Ueber eiiie verhärtete Smegma praeputii; 

von 

Dr» Clamor Marquart und Lorenz Bemard 

AM Mainz« 



. Die 'Masse, welbhe Uns zur Untersuchung iiber- 
l^eb^it wnrde^ ist üA MiditüUscken CorrespondmMaite 
rheinischer und westphälischer Ätrtie* 18tö, Bd* h ifr. 5« 
fMgenderiDirfsen erwähnt:. »Sie fand si(ih als ein dicker 
ribgförniig^r Wukt hei eilute Mannen der Vorher ein 
Jahr lanjg viid' länger liypochondrkch, dann in deii 
letzten Menatda. seines. Lebens wahminnig war^ Ohne 
dafil YmtbBxü mnd £idb^ iu ihr^ Gewebe aichlbar 
veränd^rl wai^en, hing diese MaM^ locker efingebeutelt, 
ibneo' an und w*urde dadsi^h zuriicbgähaltei^^ dafs eine 
•olehe Alresie der Vorhaut Vorhahden war, die nur 
eben den Durchgang des Har)istrahls^ durchaus aber 
keine"- ZuHickziehung und also auch keine Reinigung 
der Vorhaut gestattete* Wohl faöcfaat wahrseheinlidh 
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war dififlo Atrdne t^öboai von CiebftrtiEin .dij^wHvii^ ^Ih 
schon der Mann ipehre Kinder j^esevi^.bftUas« Bei O^. 
lumg.der H/eiebeMrar die Maase auch ass dü^Ob^äche 
weifsgelblich^. .fiie rooh eif^BÜiäiiiladi aüfdinh^; ^'^Hii 
artig wSdvig^tt ' ' ■\l-\.- \' l 

Wir^eI4li«|tell die SubstaM in WitlB|fdll:. ^uS^ 
wahrty .der «icU 4whwacli gelUidh :^iSr)it Biid^ toie stell 
ai^ätev orgdby einen Ttbcii der Snbtlaitt aa^tttpslubAttcic 
i ' Die vontf WeiD{fei$t getrmiitaHiiad j&«mieheaKlifAli 
papter v$lUg^/getroekiiete Masse *wog^^43vtB. rSieBmff 
tiaaeh ^ifslkh'qwckahnlicl^jdooh ibeli;r'DtHilirti^^ 

send, ve« ^leiefaförmigem (^ef&^i^imd aiil!ilen»taH.mMi: 
dunkler ip^ärbteii BoWcfat iuiigeben,vdi^,,.iiva# eea:obi- 
^ Cerrespoadan& hervoirg^l^ irühejR demJb^etd.^er 
fliehen hatte; • .') '. : i ,: 

1> Wir Mf;en die mrUidia^rlieSnbstanli^taini^Mfd^ 
ttit* ScbwetlAätber aor; der^ atdi felUicU > ifiirbtei . w4 
6 Gran -geltfrft iiatte. * • -• •' - ' ..>-., .),;-:.:., ^ j.^..;; ^ 

Naeh dem Verdunstioi dba^Aethe^s.bIie]!)r<«ift;Jkry:t 
ilaUidrter Rftckstand Ten ^i^reirser Saiibi^ yMiMi%fiOTit 
einem «g^bÜchen und v6n eijfendrKiiiUriMttii! atixfoft 
Gerache. • - •:.'«. •:- >•• n .^m-;? nm Jjö'J 

Der ganee fttüdOBtamd ward i»>«bsoliii)em Attohol 
ISsbar^ VVeiAgeii^ iottftjfl« l(JMe deo^ gelbeniAntli^l/ i^ 
der Kälten den Wetf^feti mu> bai^dänSiedhiteei^^er lebM 
sieh 4»eimv£i4cailtiln wiator l^r;^s«altittisch Intf, -Zft iWmfr 
geist von • 0^90 sj^^ • CMir. »^imä i^ Waaaer . wei| (id9 
Körper- nnlMliehv' • •' ' '•» '>•:-': u} /):i-/ ' '/.iV/ f*!sJ 
' Mit Wasser arnin' Siele AÜe^biistyöariimolft ^-iriiAt 
Md vertheÜte' sÜcb« tittr; ' > iCte Aeiikaiifliissigfctil ' biMeM 

Es bleibt iBLBs^AlbMiii«$ciile ttbii|^aidsisdto/w4iGH»ii 
kr^etall jsirtefl llMili fßr iCTtotej^Cei^lftikanaisklärte^ri l^räh- 
rend'dei«^g%lbgelllk4>ia*Anäiieä ttu ^dningieicbijiii erMibr 
nendeW^leieht schiirtfebai^}i!L«rpei»^!^önBirioilstfk. t^^T^g 
— 2) ^«s ^r SobwelelätlM ^fati^iaciat ^«tt^rwlntllii 
80 lange mit siedendem Alkohol veAln4,&|l>s|iAOr4 Geivrf 
behandelt» 'Air i^AgstitA ^ied«irti>«bfiteirt<>«nii»der, als 

18* 
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sich noch etwa» iö demaelben aufgelöst se^te. Di» 
Substans verler hierdurch 8 Gran. 

Der heifs fiUrirle Alkohol «etete nach dem Erfcal-^ 
ten ^iaen pnlverförmigeh wei£wn Stoff ab, der darche 
Filter geschieden wurde, während wir das Filtrat iail 
dem Weingeist mischten, weicher «um Aufbewahren 
der Substanu gedient halte, und beide in gcUnder 
Wärine vei^unsteten. Auch dieser Rückstand »eigto 
dM merhwÄrdigcn und eigenthümlichen Geruch, den 
Äätt'eher aiwnatisch als sliTs nennen möchte j er war 
Übrigens flößhtrg, denn nach Wiederauflösen und Ver- 
dunsten des Rückitandes »eigte er sich hieht mehr. 

Der in kaltem Weingei«ke unlösliche Antheil wat* 
weiü, pul verförmig unlöslich in Schwefelätber und 
kaltem absoluten Alkohol ; in siedendem Weingeist 
von 0,e4 völlig löslich, a«* dem er beim Erkalten wie- 
der niederfiel. Siedeadejr Weingeist vOh 0,94 griff den 
Körper nicht an. Auf siedendem Wasser balUe er sich 
Brammen- mit Aetakali bildete er eine Seife, die sich 
iä «itSl^odem Weingei»t von «^94 spec. Gew. auflöste 
miitt heiftwn. Wasser verth^ilte. Wir halten dieses 
Fett für Cerebral oder ein ihm sehr ähnliches. Fett. 
I )]^ /if«ii ; düBseÄ Cerebrot getrennte Weingeist 
wurde tAter Zusati von etwas Wasser abgeraucht, 
we6ei riclrifti gfelbliehee flüssiges Fett in Augen auf 
der Flüssigkeit absonderte, welches b^ gewöhnlicher 
«Semperatixperstarrte; Estseigte sich sehrli^icht schmelz- 
bar j war löslich in Aether und Alkohol voa verschie- 
Aen^ -Stärke imd.fflkht in Weingeist von 0,90. Mit 
A^teKli bildete res iehr schnell eine Seife j es schien 
uns identisch mit dem zugleich neben dem Ciholesteriu, 
dttreh Aetheiv »«u^ewigeneil jjelbUehiBn F^tt. 
: Inder irao. die«em>>Fette';fi:0tmn]«en Flfls^igkeif^ 

weMie sauer reisgiffte^ maDßten öu« auch die in Wein- 
geist .lödicben Sajtee JifOJJtoiMie« äWiI »wefttlieh die 
LufHiaiirkin. itfdlohii^ Siieket: in de«! Sni^goMi prac- 



I.x.'/. T' \ ,' f. ..' ■ . »' f '•••> 



li getofsdeni. hatte.' !j>i:r. \. < 

Wir koÄiÄed indteseli keiMiSp^r 4firselbea ver^ 
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mittelst einer weingeistigen Lö'smig von e»}giaarem 
Zink entdecken nnd halten dieses Reagens nnbedtngt fiir 
^eit Empfindlicher ab den essigsauren Kalk, welchen 
Stick el (s. d. Archiv 2. Rühe. Bd. m p. 207.) anr 
wandte. Ich vermathe wenigstens» da£i Sticke! den 
hierdurch enengten starken Niederschlag fiir milch« 
sanren Kalk gehalten hat, da es wohl ein nicht verbesserter 
Dmckfehler ist, wenn in derselben Abhandlang pag. 208. 
steht: »die Asche lieferte milchsanres Amnioxiiak.« M«)* 
Wir fanden in dieser Flüssigkeit nur Chlornatrram mit 
etwas Kalk, der nach dem Verbrennen als Kohlensäore 
rnrückblieb> so dafs auch eine organische Saure yor« 
handen gewesen war. 

3) Was der Weingeist nicht aufgelost hatte, wurde 
wiederholt mit Wasser gekocht und dadurch der Sub« 
stans noch 2 Gran entzögen, die sich als Glutin £u er- 
kennen gaben, da die Lösung mit Gallapfelaufgufs stark 
gefallt wurde; während Essigsäure keine Veränderung 
und Alaunlösung eine geringe Trübung hervorbrachte, 
die sich in einem Ueberschusse des Fallungsmittels gleich 
wieder loste. 

4) Was Yom Wasser , nicht gelöst worden war, gab 
an Terdünnte Salzsäure noch 2 Gran ab. Die salz- 
saure Lösung wurde durch Ammoniak gefällt und dieser 
Niederschlag wies sich als phosphorsaure Kalk^Talh-- 
erde aus; in der Ton diesem Niederschlage getrennten 
Flüssigkeit fand sich noch ein Gehalt Ton Kalk- und 
Talkerde, die als kohlensaueren der Masse vorhanden 
zu sein schienen. Neben diesen Salzen hatte die Salz- 
säure einen organischen Stoff aufgenommen, welcher sich 
beim Abdampfen der Lösung in gelinder Wärme Violett 
färbte. Es mochte Siweifsstoff >oder Kasein sein, wel* 
ches Stichel ebenfalls in dem Smegma praeputii ge- 
funden hat 

5) Wir kochten den vpn der verdünnten Salzsaure 
nicht gelösten Theil abermals miit, gan» , verdünnten^ 
Weingeist, welcher einen Stoff aufsuihm, der sich ähi^ 
lieh dem KSsestoff beim Erkaltaa aus der Flüssigkeit 
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lAftdÜed« 'Et urar in bAv gartiiger Menge ito^kiMitlM 
and Utvie ^loh «irr theHweise «ü Wasser. Diei>Ii{üailig 
hatt^ beim Vterdaittfdfen f ro£iö Aebaüökldeit mit einer 
Kaseinlösan^ ttxtd • gab mit dc^pett chrofensanrem KaH 
und EsflIgfiSnre Tertettrl eisen detttliohen Nlbder^idUe^, 
der iMgemeiXi ^b von Käseitoif herrührend äageBom* 
itaeh witfd. 

6) Der nnn nodi* gebliebene Rück^tapd läale eich 
vi^llig in Aee«kali "auid g^k, «mit; SAlpisterniir« aec^rt» 
dentlitlie Ahteigeik ven fOioepbor «nd »SohMrefiel» dtfhe^ 
wir ihn ale eine Protein •Yeririndiiirg aneeheki >mBa9en.. 

Resultate der Untersuchung. 

Die MassOy welche nach .Zugrundelegang der St!^ 
ckeF«c)[|en Analyse des.Smegma praepotii wohl als ein 
ähnliches Gebilde, als, verhärtetes Smegn^a angesehen 

werden kann, enthielt: 
. GholesteriDy 
Cerebrot, 

leichtschmelzendes Fett» 
organischsftures Kalksals in Alkohol 16»lioh, 
Chlornatrium» 

Qlatingeb«nde Sühstane, ' ' 
pho4phors4 Kalk-T|dlker49y , , 

kohlensaure (?) ^^1& -a>U;erde, 
Kasatn. 
Eiweifsstoff. 

Ueber 4ie cultivirte lif adia (Madw sattva); 

von 

, J^icior Pasquier^ 

^TotewoVf ,Apothekep ,erstj^r Klasse» Gbef des pharmacetttischen 
Dienstes am Militair- Hospital zu Lüttich^'itiehrer gelehrten 

v-GMellschafteii Mltgliede. •■:■,, 

/• Geschichte. 

Oie Mititirte IkliHlia, üfadia sativa^Utin Chili 
Einheimisch, und wfvd ddrt ihres Oels wegen in grofser 
HEete^^ ^imltivirty welohes nicht* nnr %n Speisen und cum 
Brentfen^ sondeiti auch iaii Heilnuttel iron den Ein wob* 



Ucber die Madiü $ativa. t7t 

mm g«br«ncht wird, ataif AtUdh ab Eanrettmog gej^en 
rheuiMiisohe SchmctrMa» Es sclueiiit, daXli sie dai Oel 
aaeh aoaföhrea, doch ist mir nnbekannt wohio« Malt« 
Brun sagt in seiner Beschreibung von Chili (Prici^ dela 
giographie universelle. F. iiv. 109. p. ßU.), dafs aus dem 
Hafen der Stadt Coquimbo ein treffliches Oel ausgeführl 
werden dieses kann aar anf das MadiaSl belogen iiv^er- 
den, weil es das einaige ist^ welches maa in diesem 
Lande gebraucht. 

Obgleich die Madia schon seit längerer Zeit in En* 
ropa eingeführt ist, so wnrde sie anfangs doch nur in 
einzelnen Gärten cnltivirt, and obgleich die Gelehrten 
Ihren Oelwerth kannten »nd den Notaen, den die Chi- 
lesen daraas aiehen) so Tersachte man doch aicht, sie 
au caltiviren. Erst die vor einigen Jahren TOn dem 
königl. GSrtner Bosch au Stattgart nntemommenen 
Versuche aeigten, dafs diese Pflanze eine wichtige Rolle 
im Ackerbau werde spielen können $ dieser geschickte 
Gärtner beschäftigte sich zuerst mit dem Anbau der 
Media im Grofsep^ und zeigte, welche Tortheilbafte 
Resultate daTon sich erwarten liefsen. Die in Deutsch, 
land weiter ausgeführten Versuche wurden ifiit Erfolg 
gekrönt und bald kam von da auch die Madia nach 
Frankreich und Belgien, 

Die Einführung der Madia in Belgien yerdanken 
wir dem Eifer unsers instmirten Agronomen^ Herrn 
Reul au Lttttich. Die königliche Gartengesellschaft 
in Imttich erkannte dafür demsdben im Jahre 1839, als 
ein Zeichen der Dankbarkeit^ den ersten Preis zu für 
das Verdienst der Einführung und des Anbaues dieser 
Pflanze. 

Man hat eine Menge Versuche angesteliti um dep 
besten Boden und die angemessenste Cultur für die Ma- 
dia zu ermitteln. Maa hat fast überall gute Resultate 
erhalten, doch natürlich nicht dieselbeh, aber durch 
ihre Verschiedenheit und weitere Beobaofatung der Pflanze 
ist man dahin gelangt, die angemessenste Behandlung 
der Madia kennen zu lernen. 
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Man hat bis JeUt Tier Arteo der Bladia 

1) die cüliivirte Madia^ Madia sativa (JA o 1 i n a Chilis 
ed. frone. 106. Willdenow Speers Uly 195U De Can-- 
dolle Prodn F, 691.)5 

2) die wilde Madia^ Madia meUosOj mdlata (M o 1 i n a 

Chili l. c.)5 

3) die klebrige Madia^ Madia vi$co$a (Cavanillea 
/CO», var. Uly 50. Tab. Z98. Jacq. Hort. Schö$ibr. Uly 
29. Tab. 302.) i 

4) die schone MadiOy Madia elegans (Lindley in 
Bot. Regist 1458). Sertum botanicum IVy 1832. De 
Candolle Prodr. F, 692. 

Die drei ersten Arten sind in Chili einheimisch« 
Ueber die M. elegans findet sich im Sert. bot. IV. fol- 
gende Stellet 

»Es ist uns unbekannt, ob die Einwohner des nord- 
östlichen Theils von Nordamerika, wo sie einheimisch 
ist, denselben Vortheil davon ziehen , als die Madia sa- 
tiva darbietet. Donglas, welcher sie entdecikte und 
1831 Samen davon au die Londoner Gartenbangesell- 
Schaft schickte, gedenkt eines ökonomischen oder indu- 
striellen Nutcenff, den die Einwohner Golumbiens davon 
sieben, nicht« 

De Candolle schliefst in seinem Prodrom, syst, 
not. regn. vegetab. F, 691. die Madia elegans aus der 
Gattung Madia aus^ und stellt sie %xx den M'adarien 
(Madaria)y wo er sie mit der M. - corymbosa beschreibt. 

Der wesentliche Charakter der von Molina ajif- 
{^estellten Gattung Madia ist folgender: gelbe, strahlen- 
förmige Blumen, ein einfacher 8 -^10 blättriger Kelch^ 
euweilen mit einem innern mehrblattrigen Kelch; die 
Scheibenblumen hermaphroditisch , ' die Strahlblumen 
weiblich;: 5 syngenesische Staubfäden, auf dem Ovarium 
steht ein faaarförmiger Griffel, die Samen ohne Pappus, 
der Fruchtboden nackt. 

Willdenow' schreibt in Seiner Enumeratio plantar, 
hörti regit boianieiy BeroL Uy 872. allen Madiaarten 
einen doppelten Kelch eu. Er sagt : t Madia. — Recepta- 
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€ohm nüdumy Catyx^ duplexy exterior 8 tel 10 phyllui^ 
aegualisy interiore longior; interhr potjfphyllus.<^ 

Brisseaa-Mirbel fügt ia seiner HisU naU geni^ 
rate et particuliirey Xllly 18. hinzu: »die Madiaarten sind 
jährige Kränter mit einfachen und geraden Blättern und 
kleinen gelben spitsstHndigen Blüthen« Alle Theüe sind 
mit drüsigen, klebrigen Haaren besetst. « Ohne Zwei- 
fel kannte er die M* elegans nicht, als «r dieses schrieb, 
deren Blumen swar anch klein und gelb, aber keines* 
ivegsspitsständig sind. 

Der Name Madi, Üfocfm, den diese Gattung erhal- 
ten hat, ist von dem griechischen Worte liadög^ calvus^ 
kahl, abgeleitet, wahrscheinlich weil die Samen der be- 
kannten Arten alle nackt sind. 

Wir wollen zwar nicht behaupten, dafs die he* 
rtthmten Botaniker, welche die Species der Gattung 
Madia beschrieben haben, sich geirrt hätten, als sie die 
drei ersten als besondere Arten aufstellten, und dafs sie 
nur eine und dieselbe Art seien ^j wir wollen Niemand zu die- 
ser Ansicht zwingen, doch nach sorgfältiger Untersuchung 
müssen wir gestehen, dafs für uns nur zwei Arten der 
Gattung Madia existiren, nämlich M. elegans und M. 
sativa. Wir betrachten also die M, mellosa und M. 
viscosa als Synonyme der M. sativa. Sie wird sativa 
genannt, weil sie wirklich in Chili in grofser Menge 
gebaut wird , mellosa, weil sie zur Zeit der Blüthe 
einen starken honigartigen Geruch ausstofst, und vis- 
cosa in Folge dieser BeschafTenheit« üebrigens über- 
lassen wir gern Andern die Aufklärung dieses Punktes, 
der nur ein wissenschaftliches Interesse hat, und wollen 
nur noch zwei Bemerkungen machen, um zu zeigen, 
6ab in dieser Beziehung noch einige Verwirrung herrscht. 

Die Herren Merat und Leus sagen in ihrem 
JDict. universel de matiere medicale et de thirapeutique 
giniraUy 1832^ /F, 276, nachdem sie von dem ölhaltigen 
Samen der cultivirten Madia gesprochen haben : ' »Man 
cultivirt in den botanischen Garten die Madia viscosa 
Cav.; es ist wahrscheinlich, dafs die M. eativa^ eine 
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JuätkULttige Pflanze, «och dario fortfcidie «ad auf Oel 
benutzt urerden &Öante«« 

Im Cours camptet d' AgricuUmre^ 18B7j XIUj 3M. 
findet ikia folgende Stelle: 

»Die caltiyirte Madia ist eine sasammeBgeBetaCe 
Pflanze ans der Section der Goryiftbiferen, und liffisrl, 
wie alle Arten dieser 6attnng(y ^efn leicht, «q erntendes 
Korn. Die Botaniker aber haVeo ^ie üf« eolma des 
Molina verkaont, und Jf. elegtms genannt. In Besng 
des reichlichen Samenertrages scheiuat nns ^e M. wtel" 
/osa den Vorzug zu verdienen.« .< 

tl. Botanische Beschreibung. 

Die cnltivirte Madia (Jlfd^iaiffatit?«) ist ekie dicotyle- 
jdanuiche fährte Pflanzd, die znr Familie 4er Canpos. 
radiaL JfiSs.y der Compoa, sinetio^d» Ahlb« Madmae 
De CandoUe nnd zmc^ Syngemüa PolffgmHtu iuferflua 
IdnU. iSjfantAereae Richard) gehört. 

Sie hat eine weifsUcbe, wenig Teräatelte Pfahlwurzel. 
Ihr Stamm ist cylindrisch^ an der Spitze iF.erä^telt^ 
meist 30 — 60 Ge Atimeter hoch, kauu ^icb aber auch bis 
zu 75 Centimeter erheben; trägt viele» aitl^ende Blattei^ 
.von denen die 0bereu 3| die unteren 5 LSogsnerveu 
haben, sie sind halbstielnnftfasseAd^ etofoob^ em^egenge- 
setzt, an der Spitze aber wechselnd, Ivii^laBzettför- 
mig, hellgrün y borstig, so wie die Spitze und die 
Zweigis mit kurzen^ weifsücbeU) drüsigen Haaras be- 
setzt, die einen gelben, zähen ned aromatischen Saft 
aussondern. Die unteren Blätter sind länger als die 
oberen, aber letztere haben mehr Haare und/sind klebriger. 

Die.filumen stehen gehäuft an der Spitze der Zweijpe 
. oder in den Blattachaelo, sind bLa&gelb> klein, die Blu- 
menstiele ziemlich stark« 

Das Involucrum ist kugelförmig, mit schuppenffir- 
mij^en, ungleSchen, schlaffen, lanzettförmigen, zugespitz- 
ten, haarigen, drüsigen, klebrigen Blättern, die innem 
sind kurzer als die ätlfsern. 

Die Strahlblumen sind weiblioh, viertheilig, mit 
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einer laiigm'&ShveTersehen; 4ik -Scbeihenblhiiieii riaik 
fluMreioh, ikSteep^ ll^6theiU£^, mit einer tirichterfönni«« 
gea Rcätre aiMtalle hermapbroditisdh« 
' Das Recepticidum ist nackte . 

DJe. Samtokömer (Acbeoien) «inü beft ihrer Reite 
S*T^7 Miltimeter lang, mit einem feineb ^aven fiäiil^ 
€htn(Epispem) !»ededkt, das nAmitteli^ar den Kern nm^ 
l^dbt. Sie «Ind glfltt^ ^^^gy ohne Pappn«, an einer 
Seite conyex, ^n der «ndera fast abgeplattet, mit S 
Lä«gs»erVeo, die von der Spitze anafgehen nnd sich an 
derAaefsi-verUttigeti^ die verdünnt «nad mehr oder -we* 
mger^ abgestumpft ist* 

INe ^ans^Pflanfte ist sehr klebrig imd stöbt einen star* 
ken 'Geruch aus, den mehre Personen dem tos «rhita» 
tem Honig ähidich finddn* >^ - : r 

Die Madia blüht gewöhnlieh im Jolt und Augus^ 
sie kann aber aubh später bHih^i,> je nachdem wie ge« 
säet ist. 

Zur Zeit der BHUhe erscheint an der Spitze Jier ' 
Pflanze eine Anhäufung gelber Blunrni^ denen bald eine 
^ttf^ere od^^ kleinere Menge kleinerer sieitenständiger 
Allgen« Der '&mie ist anfangs weifs, dann schwär« und 
zur Zeit der Reife grau* 

HL Ciiltur* 

A. Zuträglicher Moden* 

Die Mttdia eeheint auf allen und selbst den mittet^^ 
mSftfgsteh Bodenarteb fortzukimnnfen , wenn sie < nicht 
zu compiicti zu treckett <ider ru feucht sind. In dieser 
Beziehung i^ eie namentlich^ wie der Professor der 
Landwirtschaft, Herr Philip paor; «agt, T^rtrefilich. 

In der That, zwei Stundett von Lüttiob, ^n Beaui- 
fays) hat Herr Reul die Madia in^ einen friach umge* 
brochenen, so kalten und so schlechten Heideboden gesäet, 
dafs man diesen als völlig unfruchtbar ansah, und eine 
vortreffliche Ernte erhalten. 

Die Madia liebt einen lockern Boden, welcher die 
Aosdehnung der Wurzel erleichtert, und namentlich, 
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wenn soicütir «Mdig^tfioni^, leidit und «enrcibKchi Ifl, 
auch kalkhaltigen and. atQinigen. Boden, eeUult ,von» adir 
mittelmäfsiger Qaalitat. Sie zieht solchen! einem rei- 
chen, starken, ranhen und compacten Boden iror, denn 
ihre erste Enlwiökl'nng mnfs langsam und der Jahres- 
^l angepafst sein, mit ilücksichti dafadie Verschiodei« 
nen Theile sich nicht su ^lark . entwickeln auf Kosten 
der Blamenköpfchen, die sonst weniger Zahlreich, sind 
und weniger ausgebildeten Samen geben« v;. 

In feuchtem Acker und bei iku. nasser 'Witterunj; 
wird' die Mädia weidi, schlaff und wäiDhst %n- schnell $ 
und aufserdeni, dafs sie in solchen Fällen weniger Blu- 
menköpfe hervorbringt, verkümmern; die der Spitze oft, 
hleiben magcur lind schwarz» Die» zahlreichen und :ab- 
sorbirenden Haare> womit sie beseftzt ist, werden dann 
besonder^ sehr nach th eilig. 

In frischemj leichtem oder sandigem Boden ent« 
wickelt sich nach Boitard die Madia ziemlich rasch 
und treibt viele Blumen, In leichtem, warmen Boden 
wächst sie )*asch^ producirt viel und kann drei, Monate 
nach der Aussaat geeirntet' werden. In saurem unfraeht- 
baren Boden entwickelt sie sich gröX^er, produQirt mehr, 
bedarf aber 4 — 5 Monate, um^ «sur voljigen Beife xu 
kommen. 

Malte-Br un bemerkt in seinem Gemälde über Chili, 
dafs dessen' Küsten mit einem eisehhaltigen Sande bedeckt 
sind, und ohnerachtet dieser metallischen NaturdesBpdens 
«eigt hier die Vegetation eine erflttaunens würdige Energie* 

Es lälst sich hiernach verv^uthen, dafs auf eisen- 
haltigem Boden die Madia gut fortkommen werde. In 
der That bei einem Versuche nach einem ^kleinen Mab- 
atabe, wo man die Natur des sohlechtesten eisenhaltigen 
Bodens nachahmte, haben wir hierwf Madia geaäet, die 
gut gedieh* 

B. Wechsel. 

Der Nutzen, verschiedene Pflanzen in demselben 
Boden zu ziehen, ist bekannt; wird dasselbe Gewächs 
fortwährend in demselben Terrain gebaut, so erschöpft 
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es'dieiet endlich an. den ibm änj^emessenen Säften^, et 
falgt eine schlechte und körnerarme Vegetation^ es ist 
ferner bekannty- dafs ein Boden, dei^ iue eine gewisse 
Pflansenart. nicht mehr .geeignet ist, doch sehr prodnctiv 
für ; andere sein kann; dals man durch Wechsel die 
Ernten ergiebiger macht ; dafs esPflaaxen giebt, welche 
die . pr'ed'adiiven . Kräfte des Bodens schonen, während 
andere solche schnell erschöpfen; und endlich, dafi 
einige selbst diese JK.räfte £u yer mehren scheitien nnd 
Saiden Boden verbessera* Hieraas -ergiebt sieb die 
Nothwendigkeit, sorgfaltig diePflanae aaszawählen, die 
ain besten^ einer voriiergegangenen' folgt» Die Madia 
hat unter* dieser Rücksicht den. Vortheil, allen mdg« 
liehen Fruchtwechsel sich anpassen zu lassen. 

Man hat gefunden, dafs sie auf Aeckern sehr gut 
g^deil^iet, wo man Weizen und Kartoffeln geerntet hatte« 
Oicj ]k.ar|jgffei ist unter allen Wurzeln d|e Pflanze, welche 
den Bo4en am meisten erschöpft» und der Weizen er-* 
schöpft solchen ebenfalls bedeutend. 

DieCultur der Madia kann überdies nicht mit der des 
Raps verglichen werden ; dieser ist ein Wintergewächo^ 
welches fast ein Jabr das Terrain einnimmt, wahrend 
die Madia, ein Sommergewächs, nur einige Monate ve- 
getirt. Es ist klar, dafs in Betreff des Fruchtwechsels 
diese beiden Culturen einen verschiedenen Platz einneh- 
men müssen. 

Di^ Madia erschöpft den Boden hur wenig. Diese 
That^acne scheipt um so auffallender auf den ersten 
Anbliclf/als^ man die Madia ihres. Samens wegen baut, 
und es bekannt isb, da^fs alle 'Pflanzen, die man zum 
Samen kommen läfst, wie die Cerealien und Oelge- 
wäclise," den Boden n&ehr erschöpfen, als. die, welche 
rnaii zur 2eit der Blfithe erntet/ ^ Man Wird hieraber 
aber weniger sich wundern, wei^ti ilian erwä^, dä£i' 
die Madia sehr blattr^ieh und mit Jdrüsigen Haaren he- 
«atf^t Ht^ Vnd' dafs die Pfi^aen mittelst diesisr Organe 
eben ^7rsehr leben, als ^iirch ihre Wair«^eln.^ .Aii<^r 
m^ man erwägen^ dafs eine Pflanie den Boden um. fo. 
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weiüger ersohöpft,. aU «ie crhnell uracbst^ und daCs fblg^ 
lieh, die Madia, die ia olmjpefaJw ^eLlMonatta :alla 
Phasen ibrev Eädsteae 4nrcUäafty der £rdQ:!wenigI4ah* 
raof^aft entsiciheD luuui. So ist ferner; ihre Wnriael 
venig ent^fckelty wenif^ verietett^ »lindifolgiielii weni^f 
«bsorbirend,* ihre sahlreiehen BläUerand »qJilla^mDrilseii« 
haare, die mehr ans der Luft absavbiren, ala die Wof zebi 
aus dem Boden aiehen, erklären leioht^ warum sie« aal 
lniUeAmSfsig«ni Bodengat fortkcTmmt, selbst ohne Dfuigäo 
und wie sie sich jedmn Fruchtwechsel anbequenuL . Ste 
sieht aus der Erde einesui geribgeMeage.voiiJNahniags« 
sfiflen, als dafs die vorhergegangene Ernte ihr nachtheilig 
sein könnte, und sie selbst es der nach ihr folgenden 
werden könnte« = • . . i 

C. Dünger.' » 

Da man den. Dünger überhaupt anwendet,' um die 
Vegetation tu befordern, den Boden friichtbaiw 'ku ma» 
chen> und dem erschöpften Acker verloVn^ ^Nährungs* 
theile w.ieder zuzuführen, so ist leicht 'begreidich, daJb 
die Art und .M^nge d^s Düngers naoh der Natur des 
Bodens sich rictitep müssen. 

£inige Düngerarlen wirken chemisch» andere mecha- 
uiscb» und der, welcher dem einen Bodep zuträglich^ 
kann einem anderuschadlich sein. Man kann daher iiber 
die Art und Menge des auf den für die Cultnr der Media 
bestimmtc^uBodon ^ti verwendenden. Düngers nichts Ge- 
naues festsetzen. Indessen stimmen Alle, die sich mit 
diesem Anb^^ bescj^^^ftigt haben, darin uberein, dafs sie 
ßehr. wenig bedarf, dafs sie selbst ohne Dünger fort- 
komme, was viell^.icht in dem ^beim Fruchtwechsel An^ 
gj^ful^rten seine^ Erkläruiig Anj^tf Ich habe Media in 
e^ uncuitiyii'tefJ^eri'aiA g?säet,.u|id phne.Düng^ip^ pnd 

«ip.>am'treffii9fi>^.V.^ \^„. : ■;..;\. / ;; :^./, ..; 

" .Wlas man blijhei* übi^^ie Zubereitung des Ack^M 
t^t dieMadia ange^bi«n&iit,')>esl/hränkt sich' auf ^Folgen-' 
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1) Jilnn pflüge eirnnal im Härs dfo Adier, w$i 
trcldiem man die Madia im April aasaäen iriU$ ist) 'das 
Terrain selir hart, so pflöge man ee aob Eade das Win* 
iera, ivean isian aa$säen ?iriUy tunmzmeii^iMale. ,2) Man 
berette den A<iker durch eiafaiihea Pflögen iia Herbste 
an^ und im frübjahr, ^^enn är die vdm Winter helrrahrende 
Feuchtigkeit verloren hat, egge. aiatt bei warmer Witt^ 
rang nnd säe unmittelbar dax«aeh aus» 

£a ist in allen lallen angemessen,: bei trockaer and 
varmer Witterung Tor dem Aussäen an eggen. 

Jedenfalls ist es avtreckmafsi^y den Bodeh so tief zti 
beackern, als die Wurzeln der Pflanzen^ die man darauf 
benutzt^ erfordern^ um darin eindringen xu können« Die* 
ses bew:eist audhi die£ntwicklimg> der Madia auf einem 
lachten sandigen Boden« Auch: bewahrt so bearbeitetei^ 
Boden mehr Frische, und die Wurzeln können während 
der Trockne des Sommers um. so mehr Feuchtigkeit dar<< 
aus aufnehmen. 

Dieses verdient um so mehr Aufmerksamkeit als man 
suchen mufs, unserer Ansieht nach, die Madia möglichsl 
analog wie in ihrem Matterlande zu behandeln. Nun be- 
richtet Balbi in seinem Traue elemoitaire de Ceogra^ 
phUy dafs die Wärme hier durch die- Seewinde* gemäfsigt 
werde und häufiger Thau die EnU befeuchte und die 

.Pflanzen erfrische. 

IL Aussaat. 

Obgleidi die Madia gegen Frost nicht so sehr em« 
pfindlich ist und man sie also vor dem Winter säen 
luuui, so ssttift doch besser, denselben ex^t vorüber geheü 
sa lasseti^ jweil. man dann, den Samen mit voller SicberM 
hait atissärai kann^ da die jnn^e Pflanze dur A apätera 
Iifaichtfiröste tiad Aeif nicht leiuet« Am angemessensten 
für die Zeit der Ausssiat scheint nabh meinon Beabaöh«' 
tnngen die Zeit vom IS. April bis zum 15«^ Mai, - »an 
erhält dann auch bessere Producta ah von eiMr f rüheivii 
oder apäteren Aussaat, abgesaheh natftrlieh \wk aufserc^ 
ordendidien atmoäsphSrischen ITniständen. 

Die Madiai kann selbst noch im Jnns gesXel «ttrdtei^ 
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woMn mxA dann aber den Moment benatsen, wo der 
Boden hinreichend fencht ist» damit die Keimnng schnell 
vor sich gehen kann« die Samen werden dann noch -vor 
Eintritt der schlechten JahriMit reif« In dieser Beaie- 
hnny ist die Madia wichtig» weil man sie hiernach ge- 
eignet halten mnCs, als Schaltemte, nach Hagelschlag 
B. s. w.» benutzt werden eu können. 

Will man die Madia vor dem Winter säen, so mnfii 
man die letzten 15 Tage des Octobers dasa benutzen^ 
damit die Pflansen noch stark genug werden, nm den 
Angriffen der Jahrsseit widerstehen ea können. Es 
ist zu bemerken, dafs 'man nicht früher säe, weil sonst 
die Pflansen en weit sich entwickeln und gegen Erfrie- 
ren noch weit empfindlicher sein würden. - So wie der 
Winter vorüber, treiben die Pflänschen mit Kraft nnd 
geben . eine Ernte schneller nnd reicher als die sn ande- 
rer Zeit bestellten Saaten, was aber darch die längere 
Benutzung des Bodens nnd durch dasRisico des mögli. 
eben Gefrierens compensirt wird, wenn die Pflanzen schon 
zu weit vorgeschritten waren. 

Man säet den Samen nach dem Piiog oder in Reihen 
Obgleich das letzte vortheilbafter ist, weil die Pflanzen 
dann mehr Zwischenraum haben, und Jeichter gegatet 
werden können, so können die Ackersleute, die eine ge^ 
schickte Hand zum Säen haben, auch auf erste Weise, 
den Samen hinreichend gleichförmig und regelmäfsig 
vertheilen, aber es wird mehr Samen eifordert. 

Um zu verhindern, dafs eine zu grofse Nähe der 
Pflanzen der Entwickelung der seitenständigen Blumen 
nicht schade, und Schatten und Feuchtigkeit an den untern 
Theilen zurückhalte, mu£B man und besonders auf gutem 
Boden nicht zu dick säen« . Man niuls wohl bedenken, 
daCi zur Zeit der Blüthenentwicklong und Samenbildung 
Eeaehtigkeit und Schatten der Pflanze schädlich sind; 
Unter solchenEinflüssen wird der Same weniger ernährt 
und .das Oel ist schwieriger darzustellen und schlechtcir. 
Die Räumlichkeit ist nicht allein den Pflanzen vortheil- 
haftiiie ist es nuch dem Boden^ weldier*dann besser 
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von- ütelLräiit^rH reitt et^aksn- Werd4A kaiD,iAefIättii 
sotest'Näh^ÜÄ^ enlMÜen «iid^^blrrdbici tker(<¥^dtatMi 
der Madia hinderlich sind« .in )a .•.Viiüfji f 

' DH aii^^mesaenflte En^etmin^ Mar - die i ^rh jf Mf i £n t- 
v^ficfklniig der TMitiäz/^h i^dieint m^ dte^ imi sehngcrähr 
99 Ohtitniet^r zu 6ein, dock i4<:^tet dak Bichv8aeh>ii«Ai 
d^ Bddi^^ diEi sie In AngemeAleliem Boden siah slävkier 
ent^^n^ltelH, ak in ein^&i niöbt ge«iigMt«ii.': ' .<< >i; :' 

In Betreff der Menge des Samens fMhn^ ittati ge- 
^8hnli<:;h '7 — 8 Kilogr. anf 1 Hbctar. Beim Öä<^ii^ä^A 
dem Fluge hat man 1 — 2 Kilögr. Samen toehr kib'iy ^. 

Nach dem Säen läTst ttiäh ^ie Walze leicht darüber 
UngeheHy idthn der .Smii^ldttiff lä)l&t^ib tMi lineW^ ^^^ 
Häntchev, < welche! ibn nn^psbt^ . wii4rde.|«9iA^ ](^flpfi^(]^ 
verhindern« £r braucht nur tauU^^/bedeplM; ^11^ ■ 11^199^ 
äid Wi dä£8 lät gegen VSgel gfas^hilUrli/il^ ^e Um be- 
gierig aufekeben» -i" r-'^^ ir -.j r;;..-. 

' Die Skihijn; w^ldhe ä^ rd«ir Oberfiätbeviitigfeiii ge«* 
bltl$b«n »ittdy keiln^ «b€^ M ^t^ ^alir^dle^ von. der Erde 
lyifdecbten^ tfebe^upt g^t ^e K^mutig' deir Ma^ 
ätMM y^t%ith, undderArt> äiA^dteSttttieAlaiitergti90ti4. 
geti Umständen in z%^i TegeH t^dmeti i^im^n; Dieilhdi»- 
cula dringt an derBasisdlls^anifes aus, und fallt solcher 
auf dieser Seite auf dfQ<Bodei|, ^o j^^ht sie jenjirecht in 
die Srde^ gegeotbells macht sie eine fiiegung. Das Epi- 
sperm reifst in der Länge auf, und wird von den beiden 
Same^blättchen v^rdr^ii^t. 
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Wenh Utk t^hiidiikhytihk Utab, 4M e» kw#okip(ififiii|^ 
ist, den Madia-Acker zu gäten, weil das Unkraut der Bat^ 
Wlt^klfing de<*Pflftiil&0 näckth«iligi6^ vse fart es wio^ 
A^ teichf einzuseken, da£s teatt42edel0^ajlieit'moiitü 
länge hittäussofai^beä «nvirs^ w*efit<&6PäkiizMaoiart saigrofr 
und A^tHA di^gie Op^tWieil tefidk ^tietfcliiUligt i*i^rden 
k^linen. Dei< HchtigeAti^^blick fll» iseüSten möokte 
sein, w^ttö die Pflanzet 10*^16 <!6tAiiiieter lai^ sind^ 
wo sie 10-^12 Blattet iNiben,«i<isMii':4~ 5 WeNi]|en 
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nach' Her, Aoisaat Sin eweltet Giten, 25 Tage nach 
^em. enften, erfordert wenig Zeit, nnd kann nor vor- 
theilhaft sein. 

Eiiiigd geben dem Acker, woranf sie die Madia colti- 
^renj/imr ein eintttialiges Aufhacken ohne Gäten, während 
Ande» swei geben ; Andere geben ein Aufhacken nnd 
Kwei Gäten und wieder Andere swei Aufbacken und ein 
Gäten. Wir.eelbst haben nur sn^eimal gäten lassen. 

.Der Oekonom mnfs sich für diese beiden Operatio- 
nen durch die Natur des Bodens, den Znstand der Pflansea 
und die Witterung leiten lassen. 

. G. Umpflanzen, 

Man wählt die Zeit des 6&tens, um die Stelleo, wo 
die pflanzen zu dicht stehen, va lichten, und wo sie sn 
d€nn stehen, eu bepfiahaen. 

Das ümpfiaiitKen bekömmt der Madia nicht wohl, 
ist man dazu gezwungen, so mufs man den Abend eines 
kühlen Tsges dazu .wählen, und wo man bald Regen er- 
warten kann; ohneracbtet solcher Vorsicht, bleibt die um- 
gepflanzte Media einige Zeit schlaff und in ihrep£ntw]cfc- 
lung. knerkUch zurück, auch werden die Samen später rei^ 
und taianche dieser Pflanzen sind deshalb oft verloren« 

H« Etnie* 

Die Madia -Ernte Ist nicht leicht; um sie ohne Ver- 
lust zu bewerkstelligen, erfordert sie mehrfache Beach- 
tung. 

Gewöhnlich findet sie 3-^4 Monate nach der Aussaat» 
meistens im Juli, August oder September statt, nach 
der Epoche der Aussaat/ und nach dem Grade der erlangten 
Helfe. , 

Die £orner sind schwarz oder grau, schwarz sind 
sie mur während der Reife, der Same ist erst reif, wenn 
^r seine tichwarze Farbe mit einer grauen vertauscht hat* 

Aber alle Samen der Pflamie reifen nicht gleichzeitig ; 
wenn die Stoien an der Spitze schon vollkommen reif 
sind, findet man auch Qoch unreife und an den Seiten 
zugleich Hoch' Blemen und. Knospen. Wollte inan mit 
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der Erdle warten, bis die leisten Blumen und Knospen 
anch tur Samenreife gediehen wären, so würden die 
an der Spitze ausfallen und man würde f' verlieren. 

Die beste Zeit für die Ernte ist die, wo die Körner 
der mittlem Köpfe der Pflanze auf dem Puncto sindt 
reif zu werden ^ man wählt dazu am besten den frühen 
Morgen eines trocknen und warmen Tages. 

Einige lassen die Pflanzen ausreifseo. Andere sie ab- 
schneiden ; obwohl da^ Ausreilsen recht leicht geht, so ziehe 
ich das Abschneiden vor, weil man weniger Samen ver- 
liert, und man die UnbequenjLliohkeit vermeidet, dafs 
sich die Erde der. Wurzeln den klebrigen Theilen an- 
hängt und mit den Samen, sich mengt. . Ueberdem lassen 
sich die Zweige mit Leichtigkeit abschneiden. 

Die Madia-Ernte schlägt selten fehl 5 manweils, wie 

häufig dieses beim Raps^ Rübsameh und Mohn der 

Fall ist. 

1. Trocknen. 

Die Samen, welche bei der Ernte noch nicht ganz 
reif waren, reifen n^ch dem Abschneiden noch nach, man 
schneidet sie deshalb 8 Tage vor dem Einscheüern ab« 
Zur Verhütung des Ausfallens und der Feuchtigkeit des 
Bodens, die auf den Samen wirken könnte^ ist es am 
besten, die Pflanze in düjanen Haufen gegen einander 
gerichtet aufzustellen, die Spitzen nach oben, so dafs 
liicht und Sonnenstrahlen leichtern Zutritt haben und 
sie bald trocknen ; bei schönem Wetter ist das Trocknen 
in 4 bis 5, bei gewöhnlichem Wetter in 7 bis 8 Tagen ge- 
schehen, worauf mau eiiifahrei^^ .dreschen und den Samen 
reinigen läfst« 

IV» Untersuchung des Samens* 
A. Beetandtheile. 

Nach Hrn. L. Vi 1 m o r i n ist das Gewicht einea Litenr 
Madiakörner, wenn die Aussaat im März gemacht worden 
ist, 453 Gramm., war sie im April gemacht, 422, 450 
bis 453 Gramm., war sie im Mai gemacht, 437» 453 bis 
468 Gramm., und war sie im Juni gemacht, 390 Gramm. 

19* 
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Da$ mittlere Gewidit eine« Liter d^r RSmer nitmnt er 

SU 450 Gramm, an» bei uns in es grßfter md kann 

500 Gramm, betragen. 

Nach m«inea VenOidien beatiaben 100 Tb. Inf ttfockne 

Samen ans: 

Epitperm k..... 26,5 . 

Kernmasse 7^5 

100. 

Das Episperm bestellt ans Faser, einer gelblithbraunen 

bittern extractiven Materie und einem gelben, der t^anze 

ähnlich riechenden Harze. 

Die Kernmasse enthHlt: 

PflanzeneiweiA, G^miiii und Ftti^r...... 31,5 

Fettti Del...« .1 ^.. SM 

Feuehiigkeit . « .;.».......». >» .; l%9 

100. 
100 Theile der Madiasamen enthalten sonach 41,16 

Theile Oel, aber diese Qaantilät mrd man daraus nicht 

YÖllig gewinnen können^ weil dasEiweifs, die Faser und 

das Episperm immer eine gewisse .Menge Oel zurück- 

halten. , . • ^ 

Es ist bemerkens^erth^ dai^s die llVtadia^^ die au£ 
trocknem Boden und bei tröckiier Witterung vegetirte, bes- 
sere Samen und ein leichter zu gewinnendes besseres Oel 
giebt, als die, welche auf beuchtem Boden und bei nasser 
Witterung gewachsen ist. . Unter gleichen Umstanden 
ist sonach Trockenlaieit der Madia zuträglicher, als Nässe^ 
und beide Agentien haben auf die Qualität des Oels einen 
grofsen fiiaäuls.. 

Der Madiasamen giebt mit/Wasser eine schmutzig- 
weifse Emulsion, die sich leicht in zwei fast gleiche 
Schichten theilt; die obere ist fast durchsichtig, wenig 
dick, grünlich gelb, die untere bildet ein dickes Magma, 
ähnlich dem in Wasser verbreiteten Mehle. Diese Emul- 
sion hat im Oietruch und Gesohmack liichts'Unangenehmes 
und mit einer gewissen Menge Zucker ist sie selbst an* 
genehhk' ' 

. Die^Angi^j^nf über dm Samenertrag der Madia sind 
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sehr verschieden« uad es mob dieaer oAch der Natur 
des Erdreichs, der Caltnrmethode a. s. w., aach sehr ab- 
ändern. Ans einei* gröfseki Zähl yoii solchen yerschie- 
denen Angaben er^iebt ' sich' dier mittlere Samenertrag 
£U 1726 Kiloffrmi^. für ein Hectar. und wenn man so- 
nach 7 Kilogrm«. für . die .Aussagt angewendet hat, so 
würde man das 250facbe Gewicht des jusgesaeten Samens 
erhalten haben. Eitrige ausgezeichnete Agronomen schät-^ 
sen dieses zu 1800 und selbst so 2000 Kilogrm. 

Fügende TaiM glebt eine vergleichieBd« Vebersicht 
tkae Jttittlta*n * £rtarag«s der vorxiglishttbinl OdpAaneeA 
für ein Hectar Ackerland: 

Namen 4)9r Pflanzen.^ . Geweicht des Samens in 

Kilogr. für ein Hectar. 
Madia (Ma^ta irä/iVa) 1726 

Leindotter (Myo^ttim säiium) 1 1250 

Mohn (Papaver somniferum) 1200 

Golsa {Brassica cämpestris) .:,... .', 1060 

RUbsamen (Brassica hapus) 900 

Die Itladia liefert also auf ein Hectar Ackerland 
476 Kilogrm, Samen mehr als Leindotter,' 526 Kilogrm. 
mehr als Mohn, 676 Kilogrm. mehr als Colzar und 626 
Kilogrm» mehr als Rübsamen. 

Diese Resultate bedürfen keines Commentars. 

Ich habe viele Madiapflanzen gefunden, die 88 Blumen- 
köpfe enthielten, die der Spitze enthalten 60 bis 80 Samen- 
körner, was ohngef^hr 4000 Kömer ausmaciit. In der 
Re<'el findet man 20 bis 50 JSlumenköpfe auf eiiier Pflanze. 

C, OelertTQg. 

Na^h einer groCsen Zahl ven Versuchen mit in 
verschiedenen Gegenden geerntetem Madiaflomen g«,ben 
100 Kilogrm. 25 bis 50 Kilogrm. Oel, die mittlere Menge 
ms den Versaehen berecbnete sich zu 32 Kilfgrm^ 
Ein Hectar Aefcer würde demnach 552 S^l^grm. Oel 
liefern» eui gewifa vartcefflioiM« Resultat , 

Die lolgendfl IßSA giebl; eüm vergls^cb^pde Ueber- 
sieht über die OelmengCi welefae die vprzüglichilten 
Oeleamen liefern : 
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100 KUogm* Samtn liefern Kilognn. 
TOi^ Oel 

Madiaw... 32 

Mohnl 32 

Golsa 28 

Leindotter ...•• 26 

Rabsamen 20 

Lein 21 

Habf 2D . I . 

Olive V 18 

Die nachstehende Tafel seigt den iaaittlerto Oelertrag 
der vor^ilg^lichftten Oelgewächse für ein Hectar Acher* 

land: 

£• liefern von 1 Hectar Kilorr« 
Ackerland Oel 

Madia i.652 

Mohn 384 

Leindotter 32S 

Colza.: 294 

Rübsamen 234 

Es ist hiernach nicht za bezweifeln, dals das Product 
der Madia an Oel das der andern Pflanzen bedeutend 
übertrifft« In der That liefert die Madia für ein Hectar 
168 Kilogrm. mehr als Mohn, 227 Kilogrm. mehr als 
Leindotter, 258 Kilogrm. mehr als Colza und 318 Kilo^m. 
mehr als Rübsamen. 

Für Lüttich kann man die mittleren Kosten der 
Cultur und der Gewinnung des Oßls auf 1 Hectar Madia 
auf 300 Franken rechnen 5 der mittlere Oelertrag eines 
Hectars ist 552 Kilogrm., folglich kommt das Kilogrm. 
Madiaöl auf 54 Centimen und das Liter auf 50 Centimen. 

Das kaltgeprefiste Oel der Madia wird mehr geschätzt 

als das Rüböl. 

Nebenprodücte* 

Die Stengel und Blätter der Madia werden vom 
Vieh zwar nicht gefressen, sie geben aber ihrer Klebrige 
keit wegen ein gutes Düngmittel, man mufs sie für 
sich oder mit Kalk einmisten. Auch liefert das Kraut 
ziemlich viel Pottasche. 

Mehre haben angegeben, dafs die Madia*Oelkuchen 



üeber die Mßdiü iaiiva. 29Q 

ein gutes« Viehfotter seien nnd gern yen denHatislhier^ii 
gefressen würden^ dem ist aber nicht so, doch ist gewiJDsi 
dafs die&Fe Kuchen auch einen trefflichen Dünger gfibexi» 

D. Verfahren zum Ausziehen des Oels. 

Die gefa(jrig gereinigten und abgewannten SanleS: werden 
erst mit warmem und dann mit kaltem Wassei^gew^^h^n 
und getrocknet, so daXs ihnen möglichst wei4g {^(mtjlijtigr 
keit bleibt* Ich habe bei mehren Yersucheiiibes^ifier)^, d^JTf 
ein wenig Fenchtigkeit an der Oberfläche der l^ür^gkepr 
die AusKiehnng des Oels begünstigt, niid obwohl Br^;^ 
donnot iiicht dieser Ansicht ist, so kan^ ich d(Och em- 
pfehlen, die Samen zuvor bu wuschen, besonders wei^n 
man ein für die Tafel bestimintes Od; zvl einhal|te9.;|)eaI]|T 
sichtigt. 

Die Körner werden auf der Mühle gem^len, "Sjr«^ 
man sie. aber zavor befeuchtet, wenn sie nicht bereits 
gewaschen sein sollten* Ohne diese: Vorsichtsmafsregel 
wird man weniger Oel erhalten. Wenn die Körner zu 
Teig redncirt sind, schlägt man diesen in reine geeig- 
nete Leinwand und läfst aUmälig bei der Kälte pressen, 
wodurch man das reinste Oel, Tafelöl^Mlur^etiöl, erhält. 

Nach dem. Auspressen dieses Oels wird der Oelku- 
eben aus der Presse genommen, gemahlen,^ mit Wasser 
befeuchtet, mäfsig erwärmt und endlich alles Oel aus- 
geprefst, warm geschlagenes OeL 

Beim Auspressen des Madiaöls mu& man sich hüten» 
Pressen, Prefstücher oder Siebe zu gebraincben, welche 
bereits zum Pressen yon Rüböl, Leinöl oder BapsöJ ge« 
braucht worden sind, und die durch einen radzigen und 
eigenthümlichen Geruch und Geschmack dem Aladiapl 
schlechte Eigenschaften ertheilen, die es an ^ich nicht 
besitzt. Erst wenn das Oel hinreichend klar sich ab- 
gesetzt hat, zieht man es ab« 

Damit der ganze Oelgehalt gewonnen werde, ist 
auch bei den stärksten Pressen eine gewisse Zeit nör 
thig, und wenn diese nicht gegeben wird, lassen auch 
die stärksten Plressen in dem Knchen noch ] mtattfr . od^r 
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ifreoifl^nOU svirüol^ wäl^önd hei g«g#bmef Ztit schwS- 
diere Prestoa oft «in^n ^äwef4n £ffecA itototiQ» Htorr 
m liegt .mit die VirscliiedeiiheU der Aog «beq «lier 
den ,0elertr9g der DJ^dia.. 

Was niehre Angaben über i^chlechten Geruch and 
€«8Gli4tiMk des Madfeijis betHift, so mkiiß ieh tokUeher. 
^en^tfg^^ebaaptcn^ daft : sick söIcImb mir «uf ein Oel 
Itt^ibb^ l^ättn> "Wieiöfaes < nicht :gelidra|^ bereitet 'wenden 
Üt' t^ 'AM" That» das \^ oteti- aiigcllieben bereitete Oel 
d^ ttadili besitzt oiueii so angenehaita fiATsen Gesdunaek, 
däfs es darin alle aedei^si SMieiiole übertrifft 

Matt kauft auch dtai Mädiasamen da8:Oel dspeh 
t^Iiifaches' Kochen mit Wasser entsieiMMi. Di^ geisahle- 
tien S^tt^n lä&t mbti sweimid^ jedesttiai emii äamden 
lang mit Wasser kochen, das Oel sammelt sich .9vi der 
OberflMci^ Otid kann im MmTsc^ wie es eracheinty ab- 
genommen werden» ämf jedlBs iKildgnn. Qel aimmt man 
6 Liter Wasser. IMe Deooete coürt mas in pasaende 
GefXfse, wäscht den Rückstand mit warmem Wasser, 
und tihAadt nach gei!öf€|^ :iliiiihie «dai^ sich daramf noch 
gesammelt» Oel ab. JJfiaa tehätl Auf diese W^eiae von 
dem 8aaaen 94 bis-aS Proc. Od. 

: \ , E« Eisenßchaftm des Madiaäls. 

Das kalt gepvefste Madiael ist fiusnigv dnrdbschei- 
nend und fetter als das ^OoIzan, Bnibsaaiie»-, Mahn- und 
Olivenoi. ^Bs besitat eitien sngentiim süises)^ demNuXs- 
61 ähnlidh<Mi Geschmaek ited ist fast geracblos. 

Ist ea mit glM^^r Sorgfalt hereitet, ae übertrifft 
es in Gesohmaek omd ^Gierudh alle Saanenötei und sejbat 
die gewöhnlichen im Handel vorkonuiieBdeii Sorten des 
Olivenöl»^ 

Anfser Sji^uren einer füribende» und riechendeaMa- 
terie enthält es dieselben fetten Snbstancen (Oleio und 
Stearin) wie die «br%ea Oe)e, txA keinen der Gesund- 
heit nachcheiligen SeatavdAeil. Es Ist alae wohl geeag* 
net, die SpMseöle SU ^raelieikv da es woUfeiler ist, und 
unter demselben Velam ntehr {iettige.Siibs£an0 einsddieTst 
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Das Madiaöl hat eine angeMiiiDilq^ttld^etke: Fttlb^t} 
aein speö. Caw. W lÖf R. iW:0jfld9^ .atni dl^iat^onct 
ist nicht bekannt, bei 20® R. friert eaiacloii nklit» 7»i^ 
d^ra Bknmt mir eizie «ymp8art3^e{;CönsiBtmz.;aii* • 

Wa^ ider iiron deui kalt geprelkten Oele ivngcf öbrl 
tvd^dOr beziciit itick a.ticli aaf das waem g^qmefste, vnar 
Mihiiicdct dieseb weniger atigenehtn^ riefibt stärkei^ und 
bal^eine oraDg«gelbe.fiarbe» Die iSgenschaften^ esfaiger-p 
mafse« uhgefHerbar vaeekiy giebt innienilich den warti 
gepriifkten Oei« bei «triBBger Kälte inmi Brennen in Laiiiy 
pen iVor^itiige vor dem Rüb{»l, wmai ecfadn bei 3>78^ ikvä 
Ter idem CclzsäA^ vrmjscbwi bei ß^ÜV «rstarrt, 

F. Chemische Eigenschaffen. 

Wird «das JladSaläl in Lampen Mrhraniit, $0 hinter« 
läibt eBj auch fuhgefanigt, keinen Xiickstandy und giebf 
eine glänzende röthlichweifse Flamme. In Beang auf 
Intensität der Fhmutne und Menge des Rauchs habe ich 
keinen Unterschied zwischen dem Dffadia*^ Rübsameo-« 
nad €elzaöl beobachtte können, labcr^cSii bemerkeas^'er* 
tfaer Pttnct ist hier, dafs das Madiaol .länger brennt. 

D«rch Reinigen' TerUert das Madiaöl seine gelbe 
Farbe gröfistentbeils, nad brennt dann' mit gläneendiirei-» 
Iser Flamme, ohaie merklichen Gerliek and Geschmack 
zu verbreiten, und ist in seiner Ltachlkraft dem gerei^ 
nigten Rüb» oder Oelesel £a^t gleich,' : Unter denselben 
Umständen brennt 1 Uter MadiäiH * 14 Stonden Uuager 
ab 1 Liter RiU»öl und 18 Stonden länger als 1 liter 
GolzaöL 

Das kaltgeprefiste Madiaöl wird an 4er Lvft sehr 
kmgsaim ranzig und erhält sich lange Zeit unrerändert* 
Dieses, so frie der Umstand, dafs es nicht Erstarrt, «lacfail 
es für das Einölen "ton Masdiinen, Uhren ik s. w. sehr 
8cbätzJ>ar. Man glaubt, da& es »n der !rach£Bibrikation 
das OliTeaöl ersetzen kö|ine. Das -vramm^eprefite Oel 
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Uft aber dem Itansigpiirerdea lichter naterworfen, ^hne 
Ztreiiely fireil'4iNrcii .die Warme dem Samen na^ch Be- 
standtheile eatzogen werden, diJ^ «ich in dem kalt ge* 
preMen Oele njicbt finden. r 

>i. Phosphor nndSi^hwcfrt werdtti TonMadiaöl in der 
Wärmei auf gAü»U . . i 

Dnrch f;<ereinigta Thierkohle luinn man dae kalt» 
H^ie das warmjreprefste Madiaöl yöilig entförben, so dals 
es -wasserklar. erscheint. Man läfothierzn 8 Th. Oel 
init 1 Th. KoUe ein bis £wei Stunden lang mirühren 
und dann absatften, dem abfiltrirten Oele eine neue Qnan^ 
tstät Kjohle xusetiLen, damit wie vorhin yerfahreiir>' und 
dieses noch sam dritten Male wiedei^bdien, woiratil.das 
(M Yötlij^ ' farblos erscheint. Wenn man Warme zu 
Hülfe nimmt, so gseht diese Reinigang jnit viel weniger 
Kohle vor sieb, auf 12 Th. Oel bedarf man dann nur 
einen Theil Kohle. 

In Alkohol von 36^Cartiec ist das Madiaöl fast völ«- 
lig nnlöslicb, in'Aether löst es sich dagegen in allen 
Verhältnissen. 

1 Th. weifses Wachs, 4 Th. Madiaöl und 3 Tb. 
(?d.Red.) Rosenw^sser geben ein homogenes strohfar^ 
benes Gerat, welches sich lange Zeit: unverändert erhält. 
Nimmt man das^ni gereinigtes Madiaöl, so erhält man 
ein sehr weifses und sehr schönes Gerat. Das Madiaöl 
kann sonach in. diesen* Fällen das .thenrere Mandel- und 
Olivenöl völlig ersetzen. Auch &u Haarponunaden läfst 
es sich trefflich benutzen« 

Durch Rehändeln mit kleinen Mengen Salpetersäure 
verändert das Madiaöl seine Cons&stenz nicht, das kalt- 
geprefste bimmt aber dadurch .eine blafsgrüne Farbe an, 
das warmgeprefste eine dunkelgrüne. Reide , verlieren 
ihre Durchsichtigkeit. Nach einiger Zeit entfärben sich 
die Oele wieder. und werden blaüsgelb. Rleibt das Cre- 
menge längere Zeit in Rerührung, 25 — 30 Tage, so wird 
es orangegelb und wenig consistenter. 

Wenn man, nach den Erfahrungen Boudet's, über 
die Einwirkung der Hyposalpetersänre auf die fetten 
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Oele» jedesmal 1 J)racbine Madiaöl mit 1, 2, 3 und 4 
Tropfen der Säure in Berührung bringt) $0 ergiebt si^h, 
dafs nach 42 Stunden das Gemenge mit 4 Tropfen Oel 
völlig fest geworden ist, das mit 3 Tropfen erst nach 
6 Tagen, die beiden anderen Gemenge aber ihre Con- 
sistenz nicht verändert haben. 

Durch Schwefelsäure wird das Madiaöl geschwärzt. 
Es ist bekannt, dafs die fetten Oele zur EHeuchtüng um 
80 besser sind, als sie vorher gereinigt wurden, um den 
gröfsten Theil von Schleim und Farbstoff ihnen zu neh« 
meu, die beim Verbrennen den Docht mit kleinen 
schwamtnartigen Massen überziehen und das Aufsteigen 
des Oels erschweren n* s. w* Es war von Wichtigkeit, 
die Reinigung des Madiaöls durch Schwefelsäure genau 
zu versuchen« 

100 Th. kaltgeprefstes Madiaöl wurden mit 1, I7, 
2, 2^ und 3 Th. Schwefelsäure von 66® gemischt. 

Das warmgeprefste Oel wurde in denselben Verhält-* 
nässen behandelt. 

Diese Mischungen wurden eine Stunde lang stark 
umgerührt, dann die dreifache Menge des Oels an Was- 
ser zugesetzt und wieder umgerührt, um die Säure zu 
entfernen. Nach acht- bis zehntägiger Ruhe wurde das 
Oel abgenommen und zum zweiten Male mit Wasser um- 
gerührt, worauf alle Säure entfernt war und das abge- 
zogene und filtrirte Oel völlig klar erschien. 

Die sorgfältige Untersuchung ergab, dafs die Oele, 
welche mit den geringeren Verhältnissen Schwefelsäure 
behandelt worden waren, die hellste Farbe besaTsea. 
Die warmgeprefsten Oele waren alle mehr oder minder 
rothlich. Die mit 2^ und 3 Th. Säure behandelten Oele, 
auch die bei der Kälte ausgepreisten, zeigten durch ihre 
Farbe, dafs das Verhältnifs der Säure zu stark war und 
sie eine leichte Garbonisation erlitten hatten» In Bezug 
auf die Verbrennung haben wir gefunden, dafs die mit 
2^ und 3 Th. Schwefelsäure behandelten Oele schneller 
verzehrt wurden^ als die, welche mit einer geringeren 
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Nach den^ Yati^si6hend90 tet e» danach am angem^s^ 
Senaten» 1^ Th. $cl».w9felaäiire «af 100 Tb. Oq| anza- 

Die SchweflichtBäure «bt.'yred#r axif dif Far|)a aoch 
auf die ConsiflteM des MadiaöU eine Veränderung aus. 

Werden 8 Tb. Madiaöl mit 1 Tb. Ammonia^ös« 
^igl^eit von 22® gemiscbt» nach Ypr^cbrift der franj&ösi- 
scben PharmajLopöe^ $o erbält xoan ein Liniment, wel* 
ebea nacb I6atün4igeir Rnbe von aeiner Homageneüät 
nicbta verliert, erst naob secba Tagen zeigte sich eiq 
körniges An^bjen^ Wenn man nach Vorschrift der bel- 
gischen Pbarmakofiöe für die Sapo wnmonicalis aber auf 
4 Tb. Oel 1 Tb. Aetzammoniakflüssigkeit nimmt> so er- 
hält man eine treffliche Verseifang, ähnlich wie bei 
Olivenöl, aber consistenter, schöner und weif^er als nach 
den Verhältnissen der franz. Pharmakopoe, und nament- 
lich besser als mit Leinöl oder Rüböl. 

Durch Behandeln von 1 Jb. Bleiglätte, 1 Tb. Fett 
und 1 Tb. kaifgepreilätes Madiaöl, nach der frans». Phar- 
makopoe, erhielt ich ein zwar weifses, aber weiches 
Pflaster, so äat^ es nicht ausgerollt werden konnte* Noch 
weniger consistent war das Pflaster mit 1 Tb. Bleiglätte 
und 2 Th. Oel, nach der belgischen PharmakofMie. 

Dnrefa kaustisches Kali läfst dasMadiaÖl leicht sich 
verseifen. Die Seife ist weich, homogen, durchschei- 
u^id, gelbUeh, »ehänmt mit Wasser reicbiicb und läfst 
ückt färben. Fär die Darstellwag ist es angemessen, zn- 
erst cchwadie Laugen zu aehmen» gegemheils :vMrd die 
Seife körnige 

Mit Soda giebi das Madiaöl ei^e feste, weifae und 
stark schäumende Seife, die mit deir Marseiller concur- 
riren kann. 

Ich lieCi 100 Tb. kaustische Natroidange^ von 36®, 
in kleinen Portionen zu 200 Th. Madiaöl zusetzen» bei 
15<^ R. Nach atarkeiu Umrühren blieb die Schale in 
einer Temp. von 16 — 10® steban. Sie i^eigte darnach 
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<eine homogenie butterartige B^schaiFefthtit^ A» ynaxi» 
drei StBiideii tebg bei 10«^ ^^ R. ges^hlage», wodurch 
sie consistenter wurde. Ein Ve^BuOh war iliit kaltgv*. 
prelstem, ein anderer mit warmgeprefstem Oele ange- 
stellt worden, der erste gab eine blafsgelbe, der andere 
eiae.orang^gelbe Farbe. Beide Seifen wurdteSI Sliih;- 
den bei 20^ erwärmt and dann wieder eine halbe Stande 
lang geschlagen, wonach sie eine solche Consistens zeig- 
ten^ dafs man die Schalen nach allen Richtungen um- 
drehen konnte, ohne dafis die Seifen herausfielen. Sie wur- 
den dann weiter bei 20^ in einem Trockenofen und endlich 
att freier Luft getrocknet. Beim Trocknet sonderte 
sidi aus beidfin Seifen eine gelbliche (Mige Materie aus. 
Als die Seifen vSlÜg ausgetrocknet waren^ erschienen 
sie nun ftioht mehr ^Iblich^ sondern beide \dlllg weift; 

Uebtrsicht der Resultate dieser Abhandlung. 

* » 

Die Madia kommt leicht auf selbst mittelmäfsigem 
Boden lort und besser als auf reichem^ und bedarf we- 
nig Dünger. 

Ihre Cultui* ist leicht, ihre Vegetation rasch, in drei 
Monaten im Allgemeinen vollendet, beschäftigt mithin 
den Boden kürzere Zeit als die andern Oelgewachse. 
Da sie den Boden zugleich wenig erschöpft, so ist sie 
den Nachgewächsen kaum schädlich. Sie kann selbst 
noch im Juni ausgesäet werden. 

Von der Temp. unsers Klimas leidet sie nicht, Dürre 
und Kälte kann sie besser ertragen als die anderen Oel- 
gewachse« Auch leidet sie nicht, wie viele dieser, von 
Insecten, ihre starke Ausdünstung schützt sie dagegen* 

Ihre Ernte schlägt selten fehl^ man könnte selbst 
zwei £rnten in einem Jahre erhalten. 

Sie liefert auf derselben Ackerflache weit mehr Oel 
als die anderen Oelgewachse, und ein besseres, ja was 
selbst den gewöhnlichen Sorten, das Baumöls nidit nach- 
steht, und £um Speisen wie £um Brennen seine Vor- 
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t&ge bedCs^ sor Wa^eniBchiAiere sich «ehr eignet, da 
nicht erstarrt, das sich iföUig entfärben lafst und 
Seifen liefert* 

> » • ! <• |> 



Beischreibuiig eines Verfalirens zur Berei- 
tung von Schwefelkohlenstoff; 
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JBerelts bei der Versammlnng deutscher Natorfor- 
scher in Freiburg im Jahre 1838 habe ich in der Sec« 
tion fär Chemie mein Verfahren, den Schwefelkohlen* 
Stoff auf eine vortheilhaftere Weise als bisher zn berei- 
ten, mitgetheilt» Später erschien ohne mein Znthnn in 
Buchn. Repertorhim'^) eine etwas unvollständige Notis 
hierüber, die ich indefs doch im Allgemeinen fär genü- 
gend hielt, und daher der Sache nicht weiter erwähnte. 
Seit dieser Zeit sind aber viele Anfragen und Zweifel 
an mich gelangt, ja es ist sogar von einer Seite die Mei- 
nung geänfsert worden, ich hätte vielleicht mein Ver- 
fahren später als weniger vortheilhaft erkannt, und da- 
her selbst aufgegeben. Da nun dies letztere keineswegs 
der Fall ist, was ich übrigens gar keinen Anstand neh- 
men würde anzuerkennen, so scheint mir eine genauere 
Beschreibung des ganzen Processes nicht überflüssig; 
ich erlaube mir daher, denselben hier mit allen noth- 
wendigen Details auseinander zu setzen, und hoffe, dafs 
dadurch Jeder in derlei Dingen überhaupt Erfahrene 
vollkommen in den Stand gesetzt sein wird, ohne Schwie- 
rigkeit dieselben günstigen Resultate, wie ich, zu er- 
halten. I 

^ Mitgetheilt vom Verfasser 'nach einem besondern Abdruck 
aus- den Annal, der Fkar;^. Bd. XXXIX. 

^ % R. Bd. 15. p. 375. 
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Der wichtigste und charakteristische Theil des Ap- 
parats ist das GefaÜB« in welchem die Kohlen erhit&t 
werden^ und wo sie mit den Schwefeldämpfen in Beruh- 
Tung kommen. Es ist in der Fig.I. mit Ä beeeichnet, 
und hat, wie man sieht, die Form eines Cylinders, der 
an seinem Boden mit einer anftteigenden, etwas ko- 
nisch snlanfenden Röhre a b snm Eintragen des Schwe- 
feis yensehen ist, an seinem obern Ende aber in einen 
Hut znläuft, aaf welchem eine helmartige Röhre c d 
aufgesetzt wird, die enrAn&ammlnngnnd Weiter leitung 
des gebildeten Schwefelkohlenstoffes dient. 

Der ganze Apparat A nnd die Röhre e d mfissen 
aas einem gnten feuerfesten Thon gemacht werden, und 
es würde Yortheilhaft sein, beide ans einem Stack sa 
verfertigen, was bei einiger Geschicklichkeit des Arbei- 
ters nicht schwer zn erreichen wäre. Ich war indefs 
nie so glücklich, mit einem Apparat ans gutem Material 
za arbeiten, nnd mauste denselben^ um ihn nar einiger- 
niafsen luftdicht za machen, immer noch | Zoll dick 
mit feuerfestem Thon beschlagen. Aus hessischer Thon- 
masse, aber auch aus dem Kapselthon der Porcellan- 
fabriken yerfertigt, müfste derselbe ganz vortreffliche 
Dienste leisten and Resultate geben, welche die von mir 
bisher erhaltenen wohl noch weit übertreffen würden. 
Der innere Durchmesser des Apparates betragt 10, die 
Höhe desselben 24 Zoll; alle anderen Dimensionen kön- 
nen ans der Figur ^ die genau nach dem beigefügten 
Maafsstabe gezeichnet ist, gemessen werden. Es wird 
keinen Unterschied machen, wenn man sich durchaus 
der Wiener, Pariser oder irgend anderer Zolle bedient, 
da überhaupt die Dimensionen nicht ängstlich beibehal- 
ten zu werden brauchen. Wollte man sehr imGrofsen 
arbeiten; so könnte man auch den Apparat bedeutend 
vergrofsern. Der ganze Cylinder wird mit Kohlen- 
stücken von etwa 1 ELubikzoU Gröfse angefüllt, in einen 
cylindrischen Ofen, der so weit ist, dafs noch ringsum 
ein Raum von etwa 6 Zoll für die Kohlen übrig bleibt, 
gestellt, und zwar unmittelbar auf den Rost. Dieser 
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tetote IJäistctnd ist wichtig« dena. ei iai) üoü^iirtefodigf dab 
sich der fioden nicht, za stark erhitse» daaäftdiefiildaoi^ 
der SchwefeldäiD|ile nicht zu rasch vorsiobij^ehe^ :Mj^ 
d6m 'säqh sonst eine grofse Menge Schwefel» ' der Aiclü 
Zeit hatte, mit den, Kohlen in Verbindang ' sa treten» 
in der Äbkühlongsröhre . ablagert, nnd sie bÜd yenitopit 
Der Ofen mofs so Tiel Hitse geben, da&der. g^j^teAp^ 
parat gleichförmig und stark rotfaglühend. erhalten wierr 
den kann. > i : . i 

Es ist nothwendig, übet* dem Roste in. T^rschiedo- 
nen Höhen Seitenöffnungen ansabringen, um . die ,Yeri- 
brennnng des Feaermaterials im ganzen Dfenigleichför^ 
mig zu machen« . . •• > iai i . •• ■ ^ 

An das£nde d der Röhre c <f, :deirett;aa&tter Durch- 
messer daselbst i^enigstens 2 Zoll betragt, .' wird.> einb 
4 Fulüi lange Kühlröhre B.aus Eisenbledi von 4 Zoll 
Durchmesser angekittet, und auf irgend eine Weise gnit 
gekühlt« Die Vorlage C bildet ein Cylinder aus Eisen- 
blech, der üie Einrichtung eines Spftsballons hat, und 
der, snm Behufe. yollkammener Abkiihlfing^iimit einem 
zweiten Cylinder, in welchem sich Eis befindet, umga- 
ben ist. Der. Hals c der Vorlage taucht in ein^ mi% 
Wasser ganz angefüllte Flasche, die auf einem Stativ 
steht, um leicht gewechselt werden zu können« Der 
Tubttlus der Vorlage, der so weit sein mufs, da£B man 
mit der Hand bequem hineingreifen kann, bleibt wüh' 
rend der ganzen Operation offen^ und der Cyliqder C 
selbst ist ganz mit grofsen EisAtttcken gefüllt, die immer 
wieder erneut werden« Das gänzliche Offenlassen der 
Vorlage* ist ein wichtiger fiir das Gelingen der Opera- 
tion weseadicher Umstand, durch dessen Vernachlässi- 
gung allein man allen Schwefelkohlenstoff Terlieren kann. 
Schliefst man nämlich die Oeffnung, wie dies bei der- 
gleichen Operationen gewöhnlich geschieht, durch einen 
Kork^ in welchem sich eine Röhre befindet, ^o entsteht^ 
wenn diese auch nur wenige Linien unter Wasser taucht, 
ein Druck auf die Wände des Apparates, der hinrei- 
ehend isti die Dämpfe des Schwefelkohlenstoffi durdi 
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-^U» «BoahUffteif^Siieii Bitte vM Sprangt A^^hA ^ttter 
<o. 'hobe> 'T lwp t r atttT aieaiato gan^ Inftdiohteft Thönes 
-Mr^liftiipTtMen^ 60 dab nichit davon.. in. die. Verlage 
luNttbift. SSIui kann sich leidil von »der Bioiiti|^eit des 
^^esagten libenseagen^ 'wenn.aati^ ^?^]i»eaddieOpdratiai(i 
in^ 4>eilen Gange iat, defei Täbnloa aof die Oben angeg«i- 
ll^ne An ffdaiefiit ; »60 geht baSdinichte nidur iihei^ n^d 
mtm orUäli, ^sUbsC nathdenk man wieder AliaJB jgeäffiiei: 
hat^ weniger ab vorher. Uebrigens hat man.fcoi gehd- 
rlg^ Ktfriniig keinen groftcjn Veiinet ah SchweMkoh- 
letiftoff bete oitaenTirinilnsBa befürchten, da die Däm- 
pfo ämeibeii ihrer gre&en Dichte (2fit) wegen^ ako- 
gleich herabsinken und sich dann verdiohlfen« 

' DierUek^ ierwfihnt^ Uastänl Terdieiit Aoch iO vie- 
len ahdem KKIMn b^i« DeüiHatumen im tGfc'oCUn Beaeh- 
lloäg, denn i&it^efth&li «um, ans ^ i^roiser AekigtttliDb^ 
iD^ty^ TOtai dein Uebergehenden xAdtäM cn .verlieren^ vid 
W«ai|per der ]>ek|illatioiispi»odiidte) ab bei.BeobddUfctof 
^dev oM^ea . .¥enidM der Fal ^ getresen wär^ : ^ 

*^HAt raaii'^dto gtoken Appanat anf d£e ob^u.heacbrio- 
'beiio^'WelRBviLSfiinnierigeeteihjüfio fangt inaii (äby dtiBsel- 
%en iangsam en erW Xrnfan. IHfas molk tarit Vorsiebt ^e^ 
«chdüentiiid danert weiii|;stehi «Wei Stnndeni DieOitf- 
nühg bei « i^t wMhreüd 4164^ Zeit mit cünetai/iienisdhen 
rSliipsel aää Thon^ der vorher in ThohhrA f^fiUätAt 
-wiurdOy ^rseblossen. Mit «dei^ steigendefa T^nifidratnr 
ies Appiai^iteB Igeht imm^, mehr Wa^er, begleitet von 
den gcwöbhlidhen DeBtfl&tkmflqprodiicten ,d$s Holmes, 
über^ iiild)9^ata liiulii mit dem Eentragent dee SchweMs 
wartMi,'> bis < dies auf gehiSrt.ftat> indem der>Sehwefelkoh- 
-feastöff eoast unrein wird» u4d i0i«e lästi|^ üktwiekluilg 
von tSdnri^MviraeserflJoS^iäs die Operation begleitefe^ * 

' Man läbn' daher Seit ^rspatifm,. iwenn maik £Hihor 
die Kfdhleii in gewohi^Hfaliito. «mglasirton Tdpfisd gut 
d^rthgiiäbt» . biö äbelr >näöh ihrer /£rkaltiio|; bald ist den 
Appaitat eiaHintt ' < 

' .Dbi'' den (Sdswefel' einfiilleii m kolinen^ itflhet. mta 
den '8t6^M bU a lüid dcUebt daia er^^ l|iti l| «f& 
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iSUb bis S4e eram.) in die BAm und schli^ftt sie ^^ien 
der» E« begimit eine starke GaAentwicklungy beglaiteH 
von Scbwefeibhunen, di^ «ich bald aUentfaalben ablagarsu 
Nacb etwa einer yiertelstB2ide> trägt man wieder Scbwe- 
jEU ein und so fort 

Es dauert eft länger als eine Stunde, f^is SchwefeU 
koUenstöff übergeht, man darf sieh indefs dadurch nicht 
absehrecken lassen und müfs nuir getrest Schwefel ein'* 
tragen, denn wenn der Apparat nicht einen gi^ofsen 
Sprung hat, so erhält man denselben gewifs «ach Ver- 
lauf TOn 4 bis 5 Stunden, vom Anfange dar Operation 
an gerechnet^ reichlich. 

Anfangs wird das Wasser in der Vorlegflasche trübe, 
dann schwarz und undurchsichtige maü mufs es daher 
öfters wechseln, um den Fortgang der Operation beob- 
achten zu können, auf einmal hat man die Freude, gelbe 
4nPrchsicbiige Kugeln, vou der Gröfse eii^e^* ßrbse, bi« 
zu der einer Haselnufs, sich $o schnell, auf einander fol- 
gen zu sehen, dafs sie fast einen ununterbrochenen Strom 
bilden. ' ' . 

Beobachtet man alle hier angegebenen Vorsichts- 
mafsregeln, so kann man in 12 bis 14 Stunden 38 bis 
40 Pid, (22 Kilogr.) Schwefelkohlenstoff er^ajten. Hierzu 
sind ungefähr 50 Pfd. (25 Kilogr.) Schwefel oothwendig. 
Hieraus sieht man, dals immer noch viel Schwefelkoh- 
lenstofT verloren geht, wQvon gcöfstentheils die IJhvbll- 
kommenheit der Apparate Schuld .ist^ mit denei^ ich bis- 
her zu arbeilen Gelegenheit hatte. 

Per so erhaltene Sghwtefo^kohlensIvOff enthält viel 
Schwefel aufgelöst) ui^d i^(^ eller Vorsicht uqgeaqhtet^ 
i^ü, etwa» H^olztbeer vßnj?|jpeii?igt 

Brim jedesmaligen l£tntragen dea Schwefelt erleidet 
»an einen nicht unbedeutetaden Verhist^ 4a Hieb ein 
Theil des Sehwefelkohlenstoffi». enträndet,:wa5 auch wer 
gen der sieh dabei bildenden' schweflige» Säure lästig 
ist. ' Man kann diesen Uebelstand TerniiBiden, wenn man 
bei a einen etwa 6 ZoQ weiten und 12 ZoU hohen Cy« 

20* 
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linder von Ebenblech anbrifigt, in welchem man Schwefel 
bis snm Schmelzen erhitot. Die Oeffnang am Boden 
dieses Gefäfses kann dnrch einen |^an£ einfoch vom Speng» 
1er gearbeiteten Kegel, der an einem über das Gefiü^ 
emporragenden Draht befestigt ist, und der^ wie Fig. 2« 
zeigt, so weit gehoben oder gesenkt werden kann^ daXs 
gerade so viel Schwefel eofliefst, als man für nothwen- 
dig erachtet, was man aus dem Verlaufe der Operation 
bei einiger Achtsamkeit sehr gut su erzielen im Stande 
ist. Bei gehöriger Beachtung der hier angegebenen Vor- 
sichtsmaTsregeln wird man sich leicht diesen interessan- 
ten Körper, der immer noch zu hoch im Preise steht, 
in groDser Menge verschaffen können, und es wird sich 
wahrscheinlich auch bei einem ausgedehnteren Studium 
desselben eine technische Anwendung dafür finden. 



■• > • ! ■ f U 



Notiz über das flüchtige Oel^ welches dem 
mittelst Boheisen entwickelten Wasserstoff- 
gase den Geruch ertheiltj 

von 

jDemse/6eii. 



J3iese8 Oel, welches sich beim Auflösen von koh- 
lenstoffhaltigen Metallen in den geeigneten Säuren bil- 
det, hat man bisher nur an Alkohol gebunden, der es 
beim Verdünnen mit Wässer wieder fahren lafst, es 
wurde aber noch nicht weiter untersucht, woran wohl 
die geringe Menge Ursache sein mag, in der man es^ 
selbst bei Anwendung nicht unbedeutender Portionen 
von Roheisen erhält. Da mir zu einem andern Behofe 
daran gelegen war, zu erfahren j wie viel von diesem 
Gele unter verschiedenen umstanden dem Wasserstoff- 
gase beigemengt ist, so suchte ich einen Körper, der ea 
vollständig aufeunehmen vermöge, und dieser fand sich 
bald in der englischen Schwefelsäure. Hierbei hatte ich 
Gelegenheit, einige Erscheinungen su beobachten, die 
vielleicht geeignet sind, einiges Xiicht auf diesen Körper 
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su'werfeo, und die ich mir daher hier miteatheilen 
erlaube. 

Leitet man wohlgetrocknetee und ron beigemengter 
Hydrothionsäure befreites Wasserstoffgas, welches mit- 
telst Chlorwasserstoffsaure und Roheisen erzeugt .wurde^ 
durch einen Liebig'schen Äbsorptionsapparat, in welchem 
sich englische Schwefelsäure befindet, so geht dieses län- 
gere Zeit gans geruchlos durch, während sich die Schwe- 
felsäure anfangs gelb, dann immer dunkler färbt, bis sie 
endlich ganz dunkelroth und in grölseren Partien un- 
durchsichtig, wie Brom, erscheint. Ist dies der Fall, so ist 
das durchgehende Gas nicht mehr geruchlos, sondern es 
hat einen iswar schwachen^ aber dennoch gans bestimm- 
ten Geruch, der dem der Naphta von Amiand gans ähn- 
lich ist. Wird diese Schwefelsäure bald nach erfolgter 
Absorption mit vielem Wasser verdünnt, so scheidet 
sich ein dunkelgrünes, ziemlich dickflüssiges Oel ab, 
welches ich den bis jetst damit angestellten Versuchen 
gemäfs für eine wahre Naphta (Petroleum) halte, da es 
sowohl in seinen chemischen als physikalischen Eigen- 
schaften damit vollkommen übereinzustimmen scheint. 
Nach einer Elementaranalyse desselben, welche indefs 
kein entscheidendes Resultat geben konnte, da die Menge 
der verwendeten Substanz zu gering und daher auch 
nicht 'gehörig gereinigt war, entspricht die Zusammen^ 
Setzung desselben der des ölbildenden Gases, also auch 
der der meisten Naphten* Es absorbirt nach und nach 
viel Sauerstoff aus der Luft und wird dadurch dicker 
tmd undurchsichtiger. 

Bleibt das Oel längere Zeit mit Schwefelsäure in 
Berührung, so beginnt eine gegenseitige Zerlegung, die 
mit Entwicklung von schwefliger Säure verbunden ist. 
Ein Theil des Oels scheint dabei dieselbe Veränderung, 
wie durch Absorption von Sauerstoff aus der Luft zu 
erleiden, wahrend der andere mit der Schwefelsäure 
eine Verbindung eingeht. 

Bestätigt es sich durch weitere Untersuchungen, dafs 
das in Frage stehende Oel wirklich mit den Naphten 
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▼on Amillho und Bddi etc. identisch ist^ nnd s^e^t es 
«ich auch, dafs dasselbe vor der Absorption darch die 
Schwefelsäni^e and n«ch derAbscfae&dvii]^ ans derselben^ 
noch dasselbe ist» tras mir beides sehr wahrscheinlich 
scheint, so ist dieses für die geologtschen VerhSItnisse 
dieser Körper nicht nnirtchts^, indem dadnroh der Be- 
' weis hergei^ellt wäre, dafs dieselben keinesw^ noth- 
WMdi^ als Deflrtillationsprodnkte feu betrachten sind, 
sondern dafs sie auch bei sdnr niedriger Temperatur 
entstehen können, was ^eder mit der Bildung der 
Steinkohlen n. dgl. im Znsammenhan je steht, worauf 
ich bei einer andern Gelegenheit eur^ckenkommen denke. 

Chemisch - Pharmacentische Notizen ; 

▼om 

^ 

Apotheke!* Uider^en in Netindorf. 

t. AetskaHiauge» 
Die Erfuhrttng YomHrn* H^frsfth Brandes (Archiv 
d. Pharm. 2.R. Bd. XI^148.) über Darstellung deirAetzkali- 
lange ohne Anwendung von Wärmen sowie über die Dar- 
a!;eHnng der kanst j>iatronl&^e (Ebendas. 2. R. XXVIy72 
tu No. 50. des pharm. CmtralöL von 1837) habe ich bestätigt 
' gefunden. Ich operirt e genan seiften A^gabea gemäfs . mit 
Auflösungen von 1 kohUnsaureifti Kali (nus Pottasche) 
ito S, 5 und 8 WdÄser ncbit 1 Aeti^kalk, der mit 2 Waa- 
ser vorher gelöscht war* Di* letztere (mit 8 Wasser 
bereitete) Flüssigkeit erschien nach 24 Stunden derge- 
stalt entkohlensäuert, d)ifs darin durch Säure eine 
EfFervescenz nicht mehr bewArlit w^rde, Auchwnrde 
durch k<>hlensaures Alkali ein Kalkgehalt darin nicht 
nachgewiesen. Die beiden ersten Flüssigkeiten, beson- 
ders aber die mit 3 Wasser bereitete, «>eigten nach Ver- 
lauf derselben Zeit noch «ihen sehr merklichen Gehalt 
an Kohlensäure. Als indessen d^ Yerhältnifs des Was- 
sers in obigem Mafse hergestellt war, erschien die 
Flüssigkeit schon naöh k«rtserer Zeit in eine ebenso 
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eeAtrinkere' iBoiirohl' aifl «iite , dJlulHer« Aaf^Mg^ ^ 4f # 
Kal^ftlztonai^li längerer Zeit b0<A moij^r. mit Sülirf 

Itngen diesiB^ Op^raUofn ItdigUeh vdtt dtr ^i^owenjeur 
dcBi Qciantität WasacKT bedingt ist. Man Is^nn wf '4i9A9 
Weise kleine OoantiteteA AjeisIaQg^). indem man 0. 9s» 
1 Unae KaHsnbcii^bQiiat, 1 Uh^e Aetakatt, der terb^r 
mit 2 Unsen Wasser gelöäelit suela stalA, andO XJiv^t» 
WäMei^ auf einander wirken läftt^ binnen 6 Standen 
daifitelkoy die» Tom Kalkbrei abgego««eti, nur dnreb e^iv9 
Paar: Minute laogeft IAbaftesK.Qidien- in einem klei^eii 
«iseriiea Kessel zur gehörigen C^needtration gebracjltf 
und dnrek Sedimentiren yoUstättdIg geklärt Tsrerd^^ 
lumu Eine soicfae Aetalange'ist, ^vt^ena auch nicht 9S>- 
solnt iLoIileiisänrefrei, lur Bereitnng der Spiefsglai^zi- 
seife und' deren officinellen Anflösnpg gfinss branobb^r« 
demnach ki&iiieii diese Präparate^ -?^ die entweder darcb 
den Handel besagen oder in gröfsern Quantitäten «i|<- 
bereitet und dann nach einiger Zeit als zersetzte P4r^ 
dnkte sü den mit Recht gerügten InconvenienAen der 
phkriaiaeseaiischen Praxis Venmlassnilg geben -** sehr 
leicht in jieder Offiein und im Klein^a ea; tmpore frisch 
bereitet werden/ wie solches atteh di« K&rhessische Pb^rr 
makapöe vprscbreibt*). 

II, Phosphorsaures Katrum. 

Der Herr HofrathWackenr oder hat sich bereits 
zu mehren Malen bemüht, durch seinen klaren Vortrag 
in diesen Blättern das bai vielen Pharn^acejaten herr- 
schende Vorurtheil zu, heseitjgen, pach welchem alle 
chemischen Präparate aus den Fabriken wohlfefler zu 
erhalten als in den Apotheken-Laboratorien zu erzielen 
w'iren. Einen Beitrag i^u diesen so lobenswerthen B^ 
mühungen glaube ich auch zum Nutzen der im Kleinen 

*) AucK mit dem geringeren Ttusitze yx)tk Wasser geht *iS 
Abscheidnng^ Ton KohlensIKire Vsr ^leh^ aber ei^^t nsek iX^ 
geirer Zeit^ je naeh iet Afenge in S^-^ lÖ Ti^enü iMr* 
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arbeitenden Apotheker im Nachfolgenden liefern, wenig* 
ttena beweisen va können, daüi man itoch hier mit den 
Fabriken Preis ea halten vermag. Zar DarsteUnng des 
phosphorsaoren Natrons yerschaffte ich mir dorch ge- 
ringe Einwohner hiesigen Orts eine Qoantitfit Knochen 
SU 1^ Pfennige per Pfand, liefs sie za der s. g. Bein- 
asche brennen and erhielt davon circa 25 pro Cent. 
Bei einer 2 Metsen Holskohlen^ h 1 6gr., consnmiren^ 
den Fenrang werden 3^ Pfd. Beinasche prodacirt, die 
folglich an haaren Aaslagen 3 Ggr. 8 Pf. absorbirt 
hatten. Diese Portion des Materiab wnrde in einem 
verzinnten Kessel mit 24 Pfd. Wasser abergossen and 
snccessiv so viel englisches Vitriolöl zogesetst, bis in 
dem Gemenge weiter keine Reaction (Effervescens and 
Entwicklang von Schwefel Wasserstoff von beigemengtem 
kohlens. and Schwefelkalk) erfolgte, wosa 2 Pfd. der 
Säare von 1,840 sp. Gewicht erforderlich war, die sich 
höchstens aaf 5 Ggr. im Betrage belaafen mögen. (Ein 
praktischer Versach, am nach MaCsgabe der angestell- 
ten stöchiometrischen Berechnung mittelst anderweiti- 
gen SäareKusats dem Rückstaade den noch vorhandenen 
Gehalt an Pbosphorsäare za entziehen, gelang nicht.) 
Nach ^gehöriger Digestion a. s. w. wurde die Flüssig- 
keit zanächst mit Schwefelwasserstoff behandelt, theils 
wegen des etwa mit übergeführten Metallgehalts, and 
weil die Verzinnung des Kessels schon ein wenig ab- 
gängig war, sodann mit 2j- Pfd. gereinigter Soda, die 
zu 5 Ggr. 4 Pf. zu berechnen sein mögen, neutralisirt 
and zur Krystallisation befördert. Als Resultat erhielt 
ich 2| Pfd. eines blendendweifsen, tadellosen phosphor- 
sauren Natrons, davon lediglich die von der letzten 
Krystallisation erhaltene Portion, etwa vom angewende- 
ten rohen Wasser herrührend, Spuren von Schwefel- 
säare enthielt, die durch Umkrystallisiren weggeschafft 
werden konnte. Nehmen wir nun unter den Preiscou- 
ranten die der chemischen Fabrik Schönebeck, welche 
das Produkt am billigsten notirt hat, zur Hand, so er- 
fahren wir den Preis von 2^ Pfd. desselben zu 33 Ggr., 
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woen noch> je nacb dtrSntfermni^ mehr od#r weniger, 
Fracht und Porto zu reehnen sind. Die obenbemerfcteii 
haaren. Auslagen aber betra^n.iiia^esainmtldGgr», mit- 
hin haben ^ir eine Diffierens von 19 G]pr. I^h yermag 
nnn £war einen bestimmten^, anf^ richtige Grandsätse 
basirten Maüsstab für jetst nicht anzugeben^ nach wel- 
chem die Taxation der Unkosten an Fenrang zijim Dv- 
geriren nnd Verdunsten der Flüssigkeiten, an Mate- 
rialien zur Entwicklung des Schwefelwasserstoffs, an 
sämmtlichen dabei gebrauchten Crefäfsen und sonstigen 
Utensilien, sowie für die Tcrschiednen Arbeiten ausge- 
führt werden mu£9, glaube aber, dafs diese Unkosten 
ein mehres nicht, als die ebengedachte Differenz> be- 
tragen werden. 

III. Quecksilbersalbe. 

Die Zusammenseteung der aschfarbigen Quecksilber- 
salbe der Officinen scheint verschiedener Art zu sein, 
je nach der Ansicht der verschiedenen Yerfertiger von 
der in den Pharmakopoen gegebenen Bestimmung: »ad 
perfectam hydrargyri extinctionem. ^ Und wenn gleich 
von den Aerzten eine verschiedene Wirkung dieses 
Mittels (wie z. B. bei den Extracten der narkotischen 
Kräuter) bislang nicht beobachtet zu sein scheint, so 
dürften doch gegenwärtige Zeilen, die auf Erzielung 
eines überall gleichmäfsigen Produkts aufmerksam ma- 
chen und dadurch eventuell den^ mehrfach gerügten In- 
convenienzen der pharmaceutischen Praxis abhelfen sol- 
len, nicht überflüssig sein. 

Diejenigen nämlich» welche jene Bestimmung wört- 
lich nehmen und absolut durchführen wollen und dann 
•bei der Prüfung des Gemisches, indem sie eine kleine 
Portion auf feinem Papier lange und heftig reiben, 
oculo armato verfahren, sind gezwungen auf ihre Arbeit 
mehre Tage, ja oft Wochen zu verwenden und werden 
dadurch veranlaflst, zur Abkürzung der langweiligen 
Procedur allerlei Mittel zu ersinnen > wie solches die 
pharmaceutischen. Journale genugsam beurkunden. In- 
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de^seii' haben alle Her iroügetcUagteea PMchaai aeh e a 
Mitiiel d«# Art so weni^ nm^ äks^ wie es aicliittttty awA 
liiaiichen andern CoUegen, ^sb yerafaktclun Ibiaiiltat ge« 
Uefert, iD«>fern diä obgedachte Art der Pröfimg die 
Vellltoninienbeit des Mitt^ enisdieiden seilte. Die An- 
«Wendang-cbemisch wirksamer iKansti^iffe, s» B. des alten 
Fettes, dem diejeni^ alter Salbe gleiehsiutellen sein 
dürfte, sind iron mir nicht weiter berneksichti^ leb 
lasse in einem passenden ^nfseiaernen GefSfse 4 ünsen 
Talg mit 2 Uneen, oder anoli -^ohl mit etwas mehr 
Schmale sasammenreibmi,, so dafs bei einer Temp. von 
15 ®R., im Winter also in eineip gebeiaten Liocale, eia 
schmierigea Gemisch entsteht f mit diesem werden 12 Un<- 
zen Quecksilber binnen etwa 12 Stunden^ insoweit ex- 
tingairt, dafs wenn ich eine Probe anf feinem glatten 
Papier oder aaf einer Glasscheibe durch gelindes Reiben 
bis zum helldnrchscheinenden Papier oder Glas ver- 
theile, selbst unter der Loupe vom Metall darchaos 
nichts mehr bemerkbar ist und bin der Ueberzeugnng, 
damit der Vorschrift Genüge geleistet zu haben* Wird 
aber ein solches Gemisch heftig und lange anhaltend 
auf dem Papier gerieben, dann erscheinen eine Menge 
mikroskopisch bemerkbarer Metallkügelohen , die aber 
Offenbar durch dieFriction aus dem höchstfein sertheil- 
ten Partikelcfaen des Quecksilbers förmlich decrescendo 
wieder zusammengelaufen sind, deren Srscheinen alao 
auf einer Decomposition des bereits fortigen Gemisches 
beruhet. Nun will Ich auf zwei chemisch verschiedene 
Präparate aufmerksam machen , die beide unter dem 
bekannten Namen dispensirt werden« I>as eine, nach 
der^ebe» angeführten Methode bereitete ist blSnliehgran, 
das ändere Präparat äber^ welches (nadi eigner Erfah- 
rung) mehre Wochen bearbeitet wurde, ehe es die Prü- 
fung eines heftigen und anhaltenden Beiben bestand, be- 
sitzt dagegen «ioe achwarzgrane Farbe, enthält also 
wahrsebeintich OueoksüberoxyduL In Zrit von 12 Stan- 
den, aber anch nicht weniger, habe ich übrigens .^ie 
angegebene Meiige herstellen könnoi, und da naoh den 
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jetaigeii Xrfabr«ng«n awt Bertfifaxag eioei' tadelloMn 
{^rauea Qüec^ilbl^ftlbe btdeatend iki^hr an Zeil Wohl 
räxtht JEnrspart werden ;fcann, so faaft aach die Taxe ^iües 
Preis dafär ausgeworfen, mit weldhem dieser Zeitänf- 
wänd sowohl ale audi die Kunst etc. befahlt ward^ - 



lieber die Bereitung der Bleipflaster ^ 

von 

Olto Köhnke. 



J.n allen Dispensatorien findet man häufig, dafs bei 
der BereitunjT yon Bleipfiaster ein Zusatz von Essig vor« 
geschrieben ist. Wenn nun gleich in neuerer Zeit, viel- 
leicht dieser Zusatz, als etwas Unwesentliches betrach- 
tet, in Vergessenheit gerathen zu sein scheint, so glaube 
ich doch, gestützt auf meine eigenen Versuche und gün- 
stigen Resultate, nicht Unrecht zu thun, wenn ich, diese 
alte Methode, die für den Praktiker gewifs einen ent- 
schiedenen Nutzen haben wird, wiederum in Erinnerung 
bringe*). 

Die Menge des Essigs, die diese Dispensatorien vor- 
schreiben, ist allerdings nicht nöthig. Sie verlängert 
nur die Arbeit. Das Verhältnifs, welches ich für das 
palslichste hielt, und welches mir anstatt des gewöhn-» 
liehen 2 — 3 und 4 stündigen Kochens in ungemein kur- 
zer Zeit ein höchst weifses Pfiaster ^ab^ ist zur Berei- 
tun«: des 

Empl. Lithargyri simpL das folgende: 

Nach der gewöhnlichen Vot'schrift wurden 9 Pfd. 
grünes Baumöl und 5 Pfd. Bleiglätte in einen verzinn- 
ten, passenden Kessel gethan, sodann ungefähr 20 Unzen 
farbloser Essig (wovon 2 Unzen 1 Drachnie kohlensaures 
Kali sättigen) hinzugesetzt* Es wird nun .gekooht, bis 

^) Der Hr. Verf. wird sich erinnern, dafs ich in B, 2X H, 2. 
p.22S sqq, 2,B, dieses Archivs bereits aaf die Zweckmlfsig- 
keit der Pflasterbildung mittelst Bieiesst^s hingewiesen nnd 
dieselbe durch ein Beispiel beseligt hsbe. H. Wr. 
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alle Fenchtigkeit Teracliwiindeii, nnd niir noch einige 
Streifen yon Bleiglfitle auf die Oberfläche steigen; dann 
wird der Kessel vom Feuer genommen^ nnd allmalig 
nnd unter beständigem umrühren noch 6 bis 8 ünsen 
Essig hinsugefttgt. Abermals gekocht, bis alle Feuchtig- 
keit verdampft ist, hat man in 30 bis 40 Minuten ein 
völlig konsistentes, überaus weifiies, dem Bleiweifs- 
pflaster der Farbe nach gans gleiches Pflaster, 

Zu dem nämlichen Resultate gelangte ich, wenn ich 
die Bleiglätte mit dem ganzen Quantum Essig eine Zeit 
digerirte, und dann die Masse dem erwärmten Oliven, 
öle hinzusetzte und kochte. 

Das £mp/. Cerussae bereite ich durch Kochen in 
ähnlicher Weise und in derselben Zeit (nämlich 2 Un- 
zen Essig ungefähr auf 1 Pfund Pflastermasse rechnend) 
nach der Buchol zischen Vorschrift, aus 3 Theilen 
Bleiweifs, 1 Theil Bleiglätte und 3 Theilen Oel. 

Das Emph adhaesivum cum Oleo Lini parat. Ph. 
Schlesv* - HohaU wird ebenfalls auf diese Weise in kurzer 
Zeit hergestellt« Die Arbeit wird bedeutend abgekürzt, 
wenn man ein geringes Quantum sehr fein gepulverter 
Bleiglätte zusetzt, welches die Beschaffenheit des Pfla- 
sters durchaus nicht verändert. 

Mit sehr gutem Erfolge habe ich mich nicht allein 
des Essigs zur Bereitung von verbrannten Pflastern, son- 
dern auch zur Bereitung von EmpL saponato-plumb. 
Pharm. Sueciae veter. bedient. 

Die Vorschrift, die Manchem unbekannt sein möchte, 
ist in Kürze folgende: 

I^ Saponis Pottassae part. x. 

Ol. OÜTar. part. xxxky. Liqua Saponem in Oleo et adde. 
Litharg. pulv. part. xTJjj. 

Cerussae pulv. part. jx. Coque ad masi. coniistent. adde. 
Terebinth. part. jß. Fiat lege art. Empl. 

Obgleich es hier nur als ein bräunliches Pflaster an- 
gegeben ist, so wird es doch von dem Publikum von 
weifser Farbe verlangt. Da das Pflaster nicht schlüpfrig 
sein darf, also die Seife chemisch verbunden sein mufs. 
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80 gelang es mir nie^ auch bei der gröfsten Vorsicht, 
ohne Essig ein reiuMreiDseS) wohl aber ein stark ge- 
bräuntes Pflaster zu erhalten. Daher setzte ich, nach^ 
dem die Seife in dem erwärmten Olivenöl zergangen, 
Bleiglätte und Bleiweifs nebst 6 Theilen Essig hinzu. 
In sehr kurzer Zeit hatte sich, dann ein völlig weibes 
und konsistentes Pflaster gebildet. 

An diese Notizen erlaube ich mir schlielslich noch 
eine Bemerkung über Empl. adhaesivum zu machen. 

Sehr häufig wird von Aerzten die Klage geführt, 
daTs das aufgestrichene Heftpflaster, namentlich wenn 
es mehre Tage gelegen, spröde, und auch nach dem 
Erwärmen mehr oder weniger seine Klebrigkeit ver- 
loren habe. 

Das Yerhältnifs, nach welchem ich es seit langer 
Zeit bereite^ und welches den Anforderungen mehr ge- 
nügen möchte, ist folgendes: Empl. Lithargyri simpL 
SvjjJ, Colophonium pulv. g/?, Therebinthina communis Sj 
im Sommer, 3^ bis xjj im Winter. Das EmpL Lithar-^ 
gyriy welches ich dazu verwende, ist 1 bis 1^ Jahr alt. 
Es wird gelinde geschmolzen, bis es sich an den Seiten 
des GefaTses bräunt $ dann wird es mit dem Geigenharz 
und Terpentin, die schon in einem andern Gefälse ge- 
schmolzen, gemischt. Hiermit werden nun Streifen or- 
dinairer Leinwand*) vermittelst einer Maschine bestri- 
chen, und dann die Streifen in einem Keller aufgehangen 
oder in einen ver8chlie£sbaren Blechkasten gelegt, wo 
sie dann nach mehren Wochen noch eben so gut kle- 
ben, wie im frischen Zustande. 



^ Anstatt der Leinwand wird ka'ufig das durch seine Fein- 
heit ausgezeichnete Schirttng angewandt. 

Von mehren praktischen Aersten wurde ich darauf 
auf mei^Lsam gemacnt, dais das Pftaster häufig auf der Wunde 
des Kranken klebe, wtihrend derSchirting sich löse. Wird 
Leinwand angewandt, so geschieht dieses nioht| und glaube 
ich daher wohl, daTs man annehmen kann, dafs die Ffla« 
stermasse nicht so in die mit Kalktheilchen imprägnir- 
ten Poren des Sohirtings eindringen kann. 



•!•»<• < • 
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Dritte Abtheilotig. 



Sfatnrireselilclite wnA niarma- 

kofrnosie. 

Ueber Pao Pereira und mehre darauf wach- 
sende kryptogamische Pflanzen; 

▼on 

JuLv. F/b/cwip Hirschberg, Professor Dn Göppert 
und Professor Dn iVee* v. Esenbeck in Breslau*), 

1) ]3er evang;^eli^be Prediger t,n Rio Janeiro, Hr. 
Neumann, sendete vor einiger Zeit eine Parthie dieser 
Rinde. (Pdo Pereira, auch Canudo amargoso) an Hrn. Profi 
Fischer it> Breslaa, welcher die Güte hatte, nicht nur 
ansehnliche Stücke an mehre Drognensaminlungen 211 
trertheiien, sondern anch zn gestatten, dafs Wir den ganzen 
Vorrath durchmusterten, um die in Menge darauf wachsen- 
den Kryptogamen abzusondern und zu untersuchen. Der 
(ansehnliche) Baum, von welchem diese Rinde herrührt, 
mufs in schattigen feuchten Wäldern wachsen, denn seine 
Rinde ist oft ganz mit kryptogamischen Gewächsen liber- 
zogen und hat das Ansehn eines Terdumjfften bemoosten 
Gehö'lzes. Durch das Schütteln der nicht fest gepackten 
Stücke waren bei dem Transporte sehr viele darauf be- 
findliche Kryptogamen zerstört oder doch unkenntlich 
gCMfOrden, sonst vriirde gewifs unsere Liste derselben sich 
um das Doppelte vergröfsert haben. 

2) Die Dicke der Rinde wird, wie gewö'hnlicfi von 
dem Alter der Stämme, von welchem sie kommt, .bedingt. 
Bei einem 1| Zoll dicken Aestchen, dem einzigen, wtlehes 
tfWP Untersncirang vorliegt, ist sie nur eine halbe Linie 
dlck| während isie in: 2 — 3 Zoll breiten, 1 — 2 FuXs 
bfngien Stücken einen Durchmesser von 2^'^3 Linien 
besitzt, bei jenem vrird sie Überall durch Längsftirchen 

*) Aas einer Festschrift zur Feier der goldenen Hochzeit des 
Hm. Dr. Ernst Wilh. Martins in Erlangen. 
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an uqregeliiiafBige'Blätfclien getheilt^.^ie beiided Slteiui) 
iii.dekim'SioliinaKihiBchtiefe^eri^Mae^titifindtti, «uodl nn- 
ve^]mäl^i|r.'iütfei^ fi^hr}|]^äoh%ünd HAdiäiekleisIift trteinneji 
iasseki. iAnf der Qb6rfi«€Ueii8ni6hes|ien};.4kise h^HM^aUi 
gefärbten Blättchen ukeiAli noch mift^idei^ grim^risiieil 
£^deri&is odcrOberluflt 'ixeimkt^ i£9sfwn'\eimMrtkihinen 
Schicht »ieinlkh { dicdt-vtairidiger Zfellcm ^ gebildet wErdl 
Die Bläbli^eiL üldei^ ficbtipfiea . fadstehen t ^rorangsMrtUt am 
der Korftsehieht,. ans. diametcid. ^lagerten mit bräuülif 
ohen Rörhifcini «rfiillten PAreicbyittzellfeB^ idae ^A^satsvweiäe 
dnrcb Beifaen iNki' ^lUicbe» 'sehr dicl:#fttidigKin;iind eag^ 
räutnigen Zellen in acddtolikiü blofieii Augen /et^kcnnharr« 
Blätttheh ^etheilt w^^rden»' SiD:^acfatineDl:eine rtg^felmäDGi^ 
concäntitiichd Kk^eise t«i ibild^n. Weim der Stamm. Jbei 
weitciroiii'tWaohsthintn ciek' aaidefaal^ reust die Rork^ 
rtbü^ant offonb^ «nr.dieaeii dicklramdigenl ZeUen j^ör«it 
eiti) wodordh ebem dieObdi^Bäcfae der Rinde in liak^eir 
^äfsige filätlchen oder Sisfanppen VertUetlt wird. Bik 
Grenze atriechen der.PaDenchymschicht und der Kork* 
Schicht ist nicht |jtoaü sa unterscheiden and beginnt 
nrohl da,, wo di&>.£ahIloMn Markstrahlen^ welche die 
Bastschicht diirchsetii^n, sich noch in dem Zellgewebe 
endigen. Maii kann dies ioiQoerschiiitt.iBdbstnoch mit 
blolsei^ Augen uniersoheiden. Den grc^fsdren, Theil der 
Rinde tnaoht d«r Bast 4its^ welcher ebea^ sOigleicbmlCsdg 
wie i jtoe Schiebten bralmgelb' .gefärbt landsehr zäh ist^ 
80 dafii sich die einzelnen Blättchen desselben in Inü^ 
lange Stücke trennen lassen. Mit unbewaffnetem Au^e 
betrachtete erscheint er nicht neteföttnig; bei schwlL<cher 
VergrdDifercing ttiU di4S. aber dduUicher ber^ot^ inidoiii 
die sahlretcfaen) aber aebkr kleiüeQ Mathstrahldn, wekke 
ihn überall diirchtetoesi, di^s bewiifteilV Man kann ihn 
leicht in eiazeDneBlät^enlösetiy deren bei dett^^gneSsern 
Bindenstikken <aii£ 1 ^ l^Xin. Dnrcbteesser eft S&4^30 
hwAmtiML pie di(diwtodigcte> und engHtomigen Basteien 
stehen in 6 — 8 Querreihen und werden durch eben so 
Tiete Keihen yonParenchymzeHen von' einander ^e$Ondert, 
durch welche vertical zahlreiche kleine Marksti^ahlen 
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noch bU in die ttbrige stUsyeMifllle'iler Rinde gehen. 

Die BasUchicht echmeckt am bittemteo, die Kork- 
nnd ParencbyintUiiehtt oder der Tbmkl Aar Binde^ welohen 
die.PbarmakoIegen gewöhnlich mit dem Namen der Borke 
beaeichnen, lat fast geichipachlot* 

Die Binde wnrde achon in Bio Janeiro Ton den Apo- 
thekern Blanc nnd Esechiel'Cjoxrea doa Santoa 
miaiysirt und von dem Letatern^ namentlich eine eigen- 
thümliche Snbstana, Pereirine genannt, dargestellt. Im 
Jähre 1838aandteDr. Ay^-Iiallemant «von Bio Janeiro 
andenEtats-BathPfaff eine QnantitKt dieser alsFieber- 
mittel in Bio Janeiro gebräuchlichen Rinde, Hr. B. 60 o a 
untersuchte sie im LaboratoHum des Hrm Pf äff und 
erhielt folgende Besultate'*') ; Als Hanptbestandtheil fand 
er ein Alkaloid, welches im reinen Zustande ein gelbliche 
weilÜMs, fast ins Rothliche spielendes Pulver darstellt^ 
jedoch in Form von Krystallen nicht erhalten werden 
konnte. Es achmeckt im reinen Zustande snerst gar 
nicht bitter ; erst allmälig beginnt der bittre, etwas 
ins Herbe übergehende Geschmack, aber bei weitem nicht 
so stark als bei den Salzen des Alkaloides. Die Säuren 
werden nämlich sehr stark von ihm gesättigt und die 
aiuf diese Weise entstandenen Salze sind ganz neutral 
und grölstentheils wenigstens in Weingeist und Wasser 
löslich. Doch weder die neutrale Losung dieser Salze, 
noch die mit überschüssiger Saure versetzten, können 
£ur Krystallisation gebracht werden. Sie trocknen zu 
einer durchsichtigen firnifsartigen Masse ein, welche sich 
nachher wieder vollkommen im Wasser auflöst. C^gen 
Oerbstoif verhält es sich ganz wie die übrigen Alkaloide. 
Das Alkaloid mnüste nothwendig, da das Wasser schon 
einen groben Theil desselben aus der Rinde auszog, 
an eine Pflanzensäure gebunden sein, wdche die Auf lös« 
iichkeit dieser Substanz in Wasser bedingt. Die Säure 
ward auch ermittelt, aber die geringe Menge dersdben 



**-^ 



..-^ Pf äff 9 Mittbeilung. Jahrg. 5. S. 53. Berlin. ^Krb« der 
' ' Pharm. XLÜ. S. 95 — 134. Pharmac. Centralbl. fdr 1839 
S. 610*- 618. . . 
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machte es £u enUcheiden nnmöglich, ob es ^ine eigen- 
thümiiche oder die in ähnlichen Verbindangen häufig 
verbreitete Apfelsäure war. Aulser diesem Alkaioid fanden 
bich noch folgende Hauptbestand theile in der Binde vor: 
ein bittrer harziger Extractivstoff, der weder 'in Wasser 
noch absolutem Aether, aber in Alkohol löslich war; 
ferner etwas Gummi, eine geringe Menge Amylum. Die 
Asche der Rinde enthält Kali, Kalk, Magnesia, Alaun- 
erde, Eisenoxyd, Kupferoxyd, Schwefelsäure, Salzsäure, 
Phosphorsäure, Kohlensäure und Kieselerde. Die 6e- 
vHnnungsart der Substanz, welche, wie eben erwähnt 
ward, Ezechiel Correo unter dem Namen Pereirine 
darstellte, ist nicht angeführt in den Mittheilungen aus 
Amerika, aber höchst wahrscheinlich ist diese Substanz 
nichts anderes, als das wahre Alkaioid, mit diesem harzi- 
gen, bittern Extractivstoff noch verunreinigt. Nur durch 
-vollkommen von Alkohol freien Aether laust sich übrigens 
das Alkaioid von diesem bittern Harz befreien. 

Hr. Prof. Fischer, der, wie in dieser Abhandlung 
bereits erwähnt ward, im Jahre 1839 die Rinde erhielt, 
hatte sie ebenfalls bald (im Aug. dess. Jahres) analysirt, 
aber die Resultate derselben nicht bekannt gemacht. Sie 
stimmen fast gänzlich mit den eben erwähnten überein. 
Hr. Prof. Fischer hatte die Güte, sie uns aus seinem 
Tagebuche wie folgt mitzutheilen : durch Digeriren mit 
Wasser wurde eine klare gelbe Flüssigkeit erhalten, aus 
der durch Ammoniak ein weifslich- gelber Niederschlag 
entsteht, der beim Trocknen dunkler und grünlich- braun- 
gelb wird. Weingeist löst davon einen Theil auf, unter 
Ausscheidung eines andern braunen Theiles, welchen 
Salzsäure vollständig auflöst. Diese grünlich - gelbe Auf- 
losung läfst beim Verdampfen, ohne zu krystallisiren, 
eine glänzende wie Harz aussehende Masse zurück, welche 
wieder in Wasser mit dunkler grünlicher Farbe sich auflöst« 
aus welcher Ammoniak einen bräunlich - gelben flockigen 
Niederschlag bildet. Die weingeistige gelbe Auflösung, mit 
Kohle digerirt, wird nicht entfärbt. Sowohl diese salzs. 
Auflösung als die Flüssigkeit, welche nach dem Nieder- 

Ai^h. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 3. Hfl. 21 
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Mcbiagen aas dem Ammoniak erhallen worden iat, bfldel 
mitGerbaaore einen grünlich -weifisenNiederschlai^, aus 
welohem Sahmare wieder die Basis oder das Alkaioid 
auflöst, anter Aasscheidan|p der Gerbsäure« Doch konnte 
Hr. Prof. Fischer weder die Basis, noch die damit ge- 
bildeten, Yon ihm ebenfalls als sehr bitter erkannten 
Sake ftom Krystallisiren bringen. Auch fand er femer, 
dafs jene darch Ammoniak gefällte wässrige Losong immer 
noch einen Bitterstoff enthielt, dar aber nicht basischer 
Natnr war. Das mir von Hrn. Prof. Dr. Fischer gütigst 
mitgetbeilte Alkaioid besitzt gan« die oben schon von 
Hrn. Goos erwähnten £igenschaften und schmeckt all- 
mälig immer bitterer ohne aber damit etwas Nanseosea 
sa verbinden. 

In therapeutischer Hinsicht sind die übereinstimmen- 
den Resultate dieser Analysen insofern gans besonders 
wichtig, als es, wenn die Rinde wirklich als Fiebermittel 
sich noch ferner bewähren und somit gröfsere Verbrei- 
tung erlangen sollte, nicht rathsam erscheint, jenes Alkaioid 
an die Stelle der Anwendung der Rinde in Substanz 
£u setzen, da jenem von Hrn, Goos und Hrn« Fischer 
entdeckten, nicht basischen vid höchst intensiv bittern 
Stoff doch gewiJs auch ein Theil ihrer antifebrilischen 
Wirkung zukommen dürfte. Es würde hier ein ähnli- 
cher Fall eintreten, wie bei der Chinarinde, die jeder 
gewissenhafte Arzt auch in Substanz^ und nicht Präpa- 
rate davon giebt, wenn es sich, wie z. B. bei dem bös- 
artigen Wechselfieber, um ihre ganze concentrirte anti- 
typische Wirkung handelt« Dr. Göppert. 



3) Unter dem Namen Pereira do campo kennt man 
in Brasilien iau Äspidosperma tomentosum MarL et Zucc, 
Nov. Gen. L p. 58. U 34.y und wahrscheinlich führen 
noch andere Arten dieser Apocyn^en - Gattung in Brasilien 
denselben Namen. 

Ein Zweig, ohne Blüthen, welcher sich bei den an 
Hrn. Prof. Fischer gesendeten Rinden des Pdo Pereira 
befand, zeigt eine so grofse habituelle Verschiedenheit 
von den bekannten Aspidospermaarten, dals die Mutter- 
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pflanze dieser Rinde nicht w^hl za dertelbta Gattung 
g^ehOren kann, obwohl es aufgemacht scheint, dafs auch 
sie den Apocyneen angehöre. Mah tnöchtii^ sie aber lieber 
der zweiten Unterordnnng (nach Endlicher 's Genera), 
iiätnlich den Ophioxyleäe^ ab der dritten, denEuapocineaey 
za Nvelcheii Aspidosperma gehört, beizählen. Der vor 
mir liegende Ast ist schwank, wiederholt gabiig geiheilt, 
doch mit wechselnden, keineswegs centrifugal sich ent- 
wickelnden Aesten, welche sich sämmtlich, so wie die 
eilAnzettformigen BlMtter, in einer Ebne ausbreiten. Die 
Rinde des Zweiges ist glatt, etwas ritzig, von aschgrauer 
'Farbe. Die Blätter stehen abwechselnd, sind kurz gestielt, 
etwa 2 Zoll lang, eiförmig« länglich und eilanz^ttförmig 
nach dem Ende verschmälert, doch nicht scharf zugespitzt, 
gdnzrandig, unbehaart, dünn pergamentartig, hellgrün, 
und das Blattgerüst zeigt schwache aus der Mittelrippe 
parallel auslaufende fast einfache Seitenäste. Die Knospen 
siüd klein, oft sehr undeutlich. 

Im Wüchse zeigt also dieser Baum eine gewisse 
Aehnlichkeit mit Vallesia dichotoma Ruiz* et Pav* FL 
Peruv* IL f. ISLj und noch mehr mit Vallesia cMococcoides 
Humb, et Kunth. Nov. Gen. IIL t. 241,, welche die Ver- 
fasser für identisch mit der VälL dichotoma zu halten 
geneigt sind. 

Mehres über diesen Pnnct mnfs die Zeit lehren'*'). 

In der Sprache des Volks hat dieser Baum auch noch 
den Namen Pdo pente. Die Eingebornen nennen ihn 
Pingnaciba. 

' In einem spätem Stuck der Revista medica Fluminense 
{Jfdiö 1838) erklart Antonio Moniz de Sousa, wel- 
cher den Gebrauch dieser Rinde zuerst in Aufnahme 
gebracht hat, in der Ankündigung der Pereirine^ oder 
des abgesondert dargestellten wirksamen iPrincips der 
Pdo Pereira: s>als er sie zuerst, im Laufe des Jahres 1831, 

^ • 

*) Nach einer Notie von Hrn. L. V. De-Simoni in der Bevista 
medica Fluminense vom Jahr 1837 (Vol. III, p. 341) soll 
Riedel diesen Baum für eine noch unbeschriebene Species 
der Gattung Cerbera erklärt haben, 

21* 



324 9» FlotaWf Goppert u. Nees v. Eitnbeek: 

in dem Distrikt Rio Bpnito gekauft habe, habe ihm p^ie- 
mand den Namen, welchen sie daselbst fähre, angeben 
können, weshalb er ihr den Namen Pereiray den sie in 
den nordlichen Gegenden, wo sie für ein wirksames 
Fiebermittel «gilt, f&hret, gegeben nnd sie anch nnter 
demselben der medicinischen Geselkchaft der Hauptstadt 
vorgelegt habe. Nachdem er aber Proben der Rinde 
verbreitet, nnd ihren medicinischen Gebranch angezeigt 
habe, habe er endlich erfahren, dafs sie anch in dieser 
Provins, obwohl nicht als Antifebrile, schon nnter ver- 
schiedenen Namen nach Verschiedenheit der Localitäten 
bekannt sei, als: Vbd^iusuj Camard de bilro^ Camard do 
mato nnd Pdo forgmlha^ der gewöhnlichste aber sei £/&«- 
ossfi.« — Hier scheint indefs sehr Verschiedenartiges 
nnter einander gemengt zu sein, wie schon die Bedeu- 
tung def Namen ergiebt; der Name Pao forqmlha allein 
ist charakteristisch. 

4) Von den auf Päo pereiro gefundenen Lebermoosen 
sind folgende als neu ku betrachten: 

1) Frullania libera. N. ab £. 

Fr, canle repente irregnlhriter ramoso deplanato, 
foliis subhorizoni^libus subrotundis obtusis integerrimis 
lobulo discreto ovato-lanceolato acute canaliculato, amphi- 
gastriis distantibus obovato- subrotundis apicem versus 
repandodentatis bifidis laciniis acutiusculis conniventibus, 
fructu . • • 

Accedit FruUaniae spicatae L« et L. a qua differt: 
foliis planis n^c squarroso-patulis, fere horizontalibus 
amphigastriisque apicem versus dentatis nee integerrimis. 

Color pallide viridis. Gaulis rigidulus , subfuscns. 
Folia inferiora nonnihil distantia. Lobulus evolutus in 
Omnibus, a folio discretus et ad eins medium fere e canle, 
uti videtur, immediate egrediens. Retis maculae parvae, 
subangulatae, limitibus opacis nodulosis. Fructus deest. 
2) Phragmicoma Fischerianum. N. ab £. 

Phr. caule repente subramoso, foliis semiverticalibus 
arcte imbricatis ovato- subrotundis obtusis integerrimis 
subtus anguste complicatis lobulo transeunte, amphigastriis 
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distantibus folio qoddraplo minoribna transveraali-orbi- 
culatis integris et integerrimis^ fructu • • • .^ 

Accedit Phragmicomae Miquelii L. etL. et conferiae 
Meissn. Differt ab illa amphigastriis minoribos, ab bac 
lobolo folii haud distiqcto 8ed leniter in folinm an^sto 
tramite transeunte. 

liOn^tudo 6 — 8 lin. Color virescenti-fiiscos. Retia 
maculae parvae, cinctae intercalaribns exigois ponctifor- 
mibos. 

A PAr. subfusca N. ab E. difPert foliis band orbicu- 
latissedovato-orbiculatis et ampbigastriis band orbicolatis 
sed msLgia tranversalibiu. . 

3) Lejeunia^Neumanniana. N« ab £. 

L« canle repente subramoso, foliis semiverticalibiia 
imbricatis ovatis acntis adnltioribasque deinceps obtnsis 
convexis integerrimis basi saccato-complicatiS) lobulo 
trancato, amphigastriis folio dnplo minoribas subdistanti- 
bns cordato-snbrotandis acute bifidis sioa lacinüsque rectia 
acntis, reti amplo, frnctu • • . 

Differt a L. tbymifolia Fl. Bras. amphigastriis maioii- 
bns latioribus basi snbcordatis, foliis ovato-orbicnlatis 
nee obovatis, retis maculis amplioribns. Color Intescens. 

4) Lejeunia adpressa. N. ab E. 

li. canle ramoso adpresso, foliis applanatis snbsemi- 
yerticalibns obliqne ovatis obtnsis integerrimis ample 
reticulatis basi snbtns complicatis, lobulo brevi piano 
truncato, amphigastriis distantibus parvis snbovatis pro« 
fnnde bifidis laciniis erectis lanceolatis acutiusculis, f mctn« . • 

Affinis Lejeuniae laetae L. et L«, qnae differt lobulo 
nnllo aut obscuro; 

Lejeuniae cu/natoe Kunze, quae differt lobulo inflato 
et textura folii densa; 

Lejeuniae discoideae L. et L«, quae differt foliis 
orbiculatis texturaque densa; 

Lejeuniae ihymifoliaey cui folia sunt obovata lobulo 
rotundato $ 
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LeiamUa fimae 5fP« et virescenü Uampe, qaibiis folia 
orbicalata et amphiga«tria minora. 

Fractam non vidi. Folioram cellulae amplae, bezago- 
nae, pellacidae, macolis intercalaribus disünctis. Color 
pallide virens. Plantula 2 — 6 lin. longa, biuc inde ramo 
brevi praedita, cortici arcte adpressa. 

Nees V. Esenbeck* 



5) unter den auf dieser Rinde bemerkten Flechten 
heben wir nnr eine hervor: 

TAelotrema €kmh$um Fw. 

Th« cmsta tenni continna (minute cellulosa) efiiisa 
glauco-cinerascente, humectata viresoente; apotheciorum 
verrucis vix prominulis dein depresso-heoiisphaencis, 
ustiolovel ponctiformi vel rimoso-lacero demumhiante^ 
margiueobtasiosculocarneo-albido, nucleo immersover- 
tice papillato - velato« 

ß. 9orediatum^ hypothaUo albo in ambitu sabzonato 
obsolete fibrilloso, crnsta laeviuscula laetjiori, sorediis 
minntis tandem congestis pallide -griseo-albis effoetis 
intosque laete viridi*pallescentibus. 

Die ausgebreitete dünne seegrünlich - graue, im an- 
gefeuchteten Zustande noch mehr ergrünende Kruste 
erscheint dem unbewaffneten Auge ziemlich eben, glanz- 
los, und ist stellenweis mit zahlreichen weifslichen Wärz- 
chen — unentwickelt gebliebenen Fruchtansätzen, besetzt. 
Unter einer starken Loupe gewahrt man auf ihrer Ober- 
fläche aujGserdem* noch zarte Runzeln und, mit einander 
abwechselnd, äufserst feine punctförmige Grübchen oder 
Erhabenheiten, die einem merkwürdigen Bau ihren Ur- 
sprung verdanken. Bei noch stärkerer (bis ITOmaliger 
Linear-) Vergröfserung dünner horizontaler wie verti- 
kaler Schnitte zeigt sich nämlich, dafs die obere Schicht 
aus einer doppelten, dreifachen, selten mehrfachen Lage 
unregelmäüsiger rundlicher oder länglicher zwischen 
einander verschobener Zellen mit durchsichtigen, wenn 
gleich etwas getrübten dicken Wandungen besteht, unter 
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welchen eine gesättigt g^rüne goniinische Schicht gelagert 
iat. Dem Umstände nnn, dafs diese ungemein kleinen 
Zellen nicht alle in einer Horisontalfläche, sondern 
wechselnd höher oder tiefer Uegen, ist die firscheinuog 
der panctformigen Erhabenheiten oder Grübchen beiza* 
messen. Trotz ihrer geringen Grofse haben sie eine ge? 
wisse Festigkeit, denn ich sah abgelösete ziS*brochene 
Zellchen mit gezackten BmchrSndern, die im Kleinen 
den Anblick zerbrochener Eierschalen gewährten. An- 
fangs wollte ich — wie man dergleichen Erscheimmgen 
gemeinhin abzufertigen geneigt ist, -^ dieses Zellenge- 
webe dem Substrat zurechnen^ und die Kruste unserer 
Flechte als eine hypojf^hlöodische mit der äufsersten Ober- 
schicht ihrer Unterlage engverschmolzene betracliten; 
doch haben wiederholte Untersuchungen nicht altein dieser 
auf der (Agestorbenen entblöfsten Rinde des Päo Pereira 
wachsenden, also mit keiner Epidermis des Substrats 
verbundenen Flechte und der krustigen Bekleidung ihrer 
Apothecien, sondern auch des ihr zunächst verwandten^ 
dagegen wieder auf der lebenden Rinde von Bonplandia 
trifoliata gewachsenen Theloirema Bowplandiae Fee, im- 
mer das gleiche oder doch Shnliche Resultat gegeben 
und ^mich zu der Ansicht geführt: die Rindenschicht 
beider Flechten bestehe nicht, wie bei den mehrsten andern 
Krustenflechten, aus einer Lage engverschmolzener form- 
loser und undeutlicher, sondern aus deutlichen, wenn 
auch unter sich ungleichen und unregelmäfsigen Zellen. 
Die Apothecien sind von einer Tballuswarze um- 
schlossen, deren innere in die Kruste eindringende (ein- 
gesenkte) Höhlung der mit einem ringförmigen horn- 
artigen Perithecio umgebene halbkugelige, am Scheitel 
in eine Warze endigende gallertartige Kern nur zur 
unteren Hälfte erfüllt. Sie brechen zahlreich, bald in 
Gruppen versammelt, bald in Reihen gestellt, welche in 
ihrer Richtung der der Holzfaser folgen, aus der Kruste 
hervor und erheben sich mit dieser als flachgewölbte 
auf dem Scheitel weifslich, oder später weifslich-fldsch* 
färben gefärbte Warzen, deren horizontaler Durchmesser 
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9elten mehr als | bis j- Linie mi&t. Vermöge ihres ge- 
drängten Hervorbrechens fliefsen zuweilen zwei oder 
mehre dieser Thallnswarzen mit den Basen, doch nicht 
so snsammen, dafs man ein solches Aggregat für eine 
mehrkemige Fmcht tn nehmen berechtigt sein könnte» 
Der Scheitel öffnet sich zunächst als eine Pore, reifst 
dann als Einfache Ritze anf» die sich auch wohl über 
eine benachbarte Thalluswarze erstreckt, nicht selten 
noch von der Mitte aas abermals birst. In diesem Zu- 
stande verharrt (auf den vorliegenden Exemplaren) die 
Mehrzahl der Thallaswarzen, während nar wenige ihren 
Frachtkem zar völligen Entwicklang bringen« Bei solchen 
klafft die obere Oeffnung immer weiter und bildet sich 
zu einem weifslichen oder ins Fleischfarbene spielenden, 
randen, aach wohl eckigen, stumpflichen, wenig über 
die Oberfläche vorragenden, aufrechten oder etwas zu- 
sammengezogenen Rande aus, innerhalb dessen die stumpfe 
mit einem weiTsgraaen Velum (Häatchen? oder Reif?) 
bekleidete Warze des Fruchtkerns sichtbar wird. Der 
Fruchtkern (nucleus) ist mindestens zur Hälfte in die 
Thallussubstanz eingesenkt, niedergedrückt- halbkuglig 
mit flacher Basis, von hell -fleischfarbner, gallertartiger 
Substanz, die beim nachlassenden Druck zwischen Glas- 
platten elastisch in die vorige Form zurückfahrt, mit 
senkrecht neben einander stehenden sterilen Schläuchen 
erfüllt, vermöge welcher i er dichtgestreift erscheint« 
Zwischen diesen liegen spärlich die Sporidienhäufchen 
(glomerulif Fee) eingebettet Am Grunde und in der 
Mitte des Fruchtkerns zeigt sich zuweilen ein schwärz- 
licher Fleck, der an das centrale schwarze kohlenartige 
Säulchen bei Thelotrema ocellatum Ac'k, (Zenker in 
GöbeVs pharm. Waarenkunde t. XVIL fig. 10. d.) er- 
innert, oder doch eine schwache Andeutung desselben 
ist. Sein welCsgraues Wärzchen am Scheitel erreicht bei 
entwickelten Apothecien die Horizuntalfläche des Thallas, 
oder ragt endlich kaum etwas über dieselbe hervor. Das 
mit blofsem Auge, oder auch mittelst einer scharfen 
liOapCj noch nicht wahrzunehmende Perithecium umgiebt 
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ringfönnig den Nucleas. Horizontalschnitte des letztem 
lassen jenes unter dem Compositum als eine hornartige 
dunklere bräunlich- gelbliche Schicht erkennen, die, den 
Nucleus Ton der Thallussubstanz trennend, beiden eng 
angeschlossen ist, und die Dicke von beiläufig J- bis {• 
des Halbmessers vom horizontal durchschnittenen Frucht- 
kern hat* Ob nun das Velum als ein häutiger Fortsatz 
des Peritheciums zu betrachten, oder blofs eine reifartige 
Decke des Fruchtkerns sei, — dies habe ich nicht ermitteln 
können. 

Die Sporidien bilden Häufchen zu 6 — 7, welche dem 
Umrifs nach von ellipsoidischen Schläuchen (thecae) um- 
geben sein mögen, die jedoch im Zustande der Reife 
nicht mehr wahrzunehmen sind. Sie lagern treppen- 
förmig zu dreien neben und unter einander; mitunter 
sah ich junge> sterile, noch dickwandige Schläuche von 
der angegebenen Gestalt. Die Sporidien selbst sind cylin- 
drisch -ellipsoidisch mit abgerundeten stumpfen Enden, 
und schliefsen 6 bis 9 ovale, quergelagerte, etwas von 
einander entfernte, auch mit ihren verdünnten, stumpf- 
lichen Enden die Schlauchwinde nicht berührende, farb- 
lose Sporen ein« 

Im Alter erstarrt der zerflossene Nucleus zu einer 
bräunlich -fleischfarbenen krugförmigen oder concaven 
Scheibe, die, von dem noch aufrechten oder auch wohl 
schon mehr oder minder zusammengefallenen, niederge- 
drückten Thallusrande umsäumt; das Ansehn einer Leca- 
norenfrucht gewinnt. 

Von der Varietät ß, sorediata, liegen nur einzelne 
Fragmente vor^ welche die Spur eines weifsen undeutlich 
fasrigen, mehrentheils in eine schmale Zone von dieser 
Farbe zusammengeflossenen Hypothallus erkennen lassen, 
woran bei a nichts wahrzunehmen war, wohl nur, weil 
es an im Umfange der Kruste gewachsenen Individuen 
mangelte. Die jüngere Kruste spielt mehr ins Hellsee-^ 
grünliche, die ältere ist stärker greisgrau getrübt. Ihre 
JAeinen Bruthäuf chen (^reA'a) brechen bald einzeln bald 
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gäbStott hervor, fliefsen kn letztem Falte mehreatbeib 
ineinauder, und kiMen, aasgefalleii oder abgerieben, ein 
flachea andentlidb gerandetes, mit bleichgrüii-geibliebeiii 
Polver gedecktea Bmtnest snrück* 

Von sehr ähnlichem Bane sind die, Sporidien dea 
Tkelotrema Bünplendiae Fie^ nach dnem anthentischeBy 
▼on Hrn. Dr. Meifsner in Halle mir gttigst mitge» 
theilten Exemplare, dessen Sporidien ich nur an de» 
Enden verdünnter mit einer gleichen Ansaht, doch ge- 
drängter liegender, Sporen erfüllt fand« Beide Arte» 
(diese und das obige Th. demissw») haben also ^eine 
gporidia aunulütay wie See und Esoh weiter sie bei 
Tkelotrema angegeben haben; eben so fehlt ihnen das 
periihecium {annulare) carbonaceum dieser Gattung^ 
wogegen sie nur ein perithechm comeum vel coloratum 
besitzen. Da nnn -- namentlich Tkelotrema urceolare 
Ack. nach Exemplaren von Meifsner und Montagne 
— dnrch deutliche Scheidewände in 4 bis 7 Fächer ge- 
tbeilte Sporidien hat, deren Fächer je nach der Lage 
an den Enden oder gegen die Mitte 1 bis 3 rundliche 
San^p enthalten : so wollen mir jene beiden Arten, Tk. 
Bonplandiae und Tk* demissum^ als unpassend zur Gat- 
tung Tkelotrema erscheinen, und dürften eine eigne Gat- 
tung bilden, für welche der Name Ocellularia (Meyer, 
Spr.) beibehalten werden könnte. Der Gattungscharak- 
ter wäre indefs zu ändern und aus : »Sporangium pro- 
prium carbonaceum s* comeum A (Spr. S. V. IV. L 236.) das 
• » • 9carbonaceum<^ zu streichen, womit dann alle Spe- 
cies mit einem sporangium annulare carbonaceum, der- 
gleichen Ocellularia urceolaris Sp r. ( Tkelotrema Ä ck.) 
besitzt, ausgeschieden würden. Die Sonderung der bis« 
her zu Tkelotrema gerechneten Arten, in wiefern sie 
dahin oder zu Ocellularia gehören, würde indefs eine 
sehr genaue mikroskopische Untersuchung aller erfor- 
dern, wovon nur die wenigsten mir zu Gebote stehen. 
Indefs springt aus dem Angeführten die generische Ab- 
weichung der hier besprochenen Ocellularien eben so in 
die Augen, als die der Gattung Spkaerompkale Rckb. 
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{Se^estrella Fr.) von Yerrucaria (oder in apderm Sinne) 
aU JBiatQra von Lecidea» 

Ocellularia wäre sodann als ein Mittelglied zwischen 
Thelotrema und Pertusaria anzusehen, das in seinem 
vegetativen Charakter der letztern sich nähert, aber 
dnrch die äufsere wie innere Beschaffenheit der Fracht 
von derselben hinreichend verschieden ist. Vorläufig 
aber und bis mir die Gelegenheit geworden, mehre Ar- 
ten von Thelotrema mikroskopisch zu untersuchen, mö- 
gen die genannten Ocellularien bei jenen als eine Unteiv 

gattang verbleiben'*'). 

v. Flotow. 



*) Thelotrema Bonplandiae Fie Esaai 1. 94. t. XXIIL Fig. d. 
unterscheidet sich von unserer Flechte durch die dickere 
$^wärz begränzte mehrentkeils biaeig aufgetriebene Kruste^ 
durch gröfsere halbkuglige etwat höckerige (gibberulaai Fee). 
Apothecten, den weißlichem ausammengedräokten mit keiner 
Papille versehenen, dagegen aber mit einer sich Inenden 
Membran bedeckten Nucleus, und selbst (wie schon erwähnt) 
durch die gedrängteren quergelagerten Sporen in an den 
finden verdünnten Sporidien,* welche gedehntere Häufchen 
bilden. 

Ton Eschweiler's Arten von Thelotrema (in Mari. Flor* 
Brasil, L 173 — 177) kann nur Th. immereum Eschw, L c« 
p,177 in Vergleich kommen, dem er das, für sei^e übrige 
Arten gültige, im Gattungscharakter aufgenommene perithS" 
dum carbonaceum abspricht. Doch auch dieses ist unsere 
Flechte nicht, da es sich durch eine membranösSy endlich 
fteischfarben^räunliche Kruste, durch gröfsere^ innerhalb der 
weiten Oeffnung ihrer Verruca thallodes mit einem weifsen 
krustigen Velum bekleidete Apothecien unterscheidet, deren 
kleiner abgestutzt ^ konischer ^ am Scheitel concaver Nucleua 
äufserst kleine geringelte in Reihen gelagerte Sj^oridlexk enthält. 

— ■ • ) • » <• < ■ 
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Neue Nachrichten aus La Guayra und Car- 
racas über die arzneilichen Kräfte der 

Mihania Guaco; 

mitgetheilt 



▼on 

Friedr. JobsL 



In den Jahren 1836 — 37 wurde bekanntlich die Mi- 
jtonta Guacoy — deren man sich in Amerika ge^n den 
Bifs giftiger Schlangen bedient, — auch in Deutschland 
gegen die Cholera empfohlen. Ich wurde zn jener Zeit 
nicht nnr von Regierungen aufgefordert, dieses Mittel 
herbeisubringen, sondern ich fühlte auch selbst in dem 
damaligen allgemeinen Streben, ein Heilmittel aufzufin- 
den, das sicher und nachdrücklich jene verheerende 
Seuche bekämpfen könnte, die Pflicht, nicht theilnahm- 
los zu bleiben ; und diesen Vorsatz verfolgte ich auch 
dann noch, als glücklicherweise die Cholera längst aus 
Deutschland gewichen war. 

In meinem Aufsatze vom 7. Dec, der in die Allge- 
meine Zeitung vom 17. Dec. 1837 niedergelegt wurde, 
machte ich bekannt, dafs ich mir von allen Orten her^ 
wo nur der Artikel Guaco zu finden war, Zusendungen 
in grofsen Quantitäten verschafft habe, weil vereinzelte 
und kleine Quantitäten selten ein getreues Bild von ei- 
nem Neulinge geben, und es um so nöthiger war, sich 
zu informiren, ob mehre Sorten davon im Handel seien, 
da von keiner Seite Angaben vorausgegangen waren, 
die über die autoptischen Merkmale der Pflanze, noch 
wo dieselbe in ächter Beschafifenheit zu haben wäre, 
Auskunft gegeben hätten; so dals mit Ausnahme der 
botanischen Beschreibung, die ich in H u m b o 1 d t's Wer- 
ken darüber gefunden und in dem obigen Aufsatze mit- 
getheilt habe, sonst gar keine andere Grundlage zur 
Unterscheidung des Wahren von demUnächten gegeben 
war. Allein trotz der möglichst angewandten Vorsicht 
wurde ich erst jetzt vollständig überzeugt, dafs zu jener 
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Zeit die Gnaco nicht in der erforderlichen Eigenschaft 
im Handel war, indem ich damals nur die Stängel er- 
hielt^ die von den Blättern beinahe gf nz entblöfst wa- 
ren; eine andere kleinere Partie aber, die ganz in Blät- 
tern war, nicht von der ächten Pflanze abstammte, so 
dafs die von meinem altern Vorrathe h<Bate noch übri- 
gen 85 Pfd. gänzlich unbrauchbar und die darauf Ter* 
wandten Transportkosten nicht werth sind. Daherkam 
es denn auch, dafs der in dem allgemeinen Kranken^^ 
hause in München damit angestellte Versuch, welcher 
von tirn. Ober-Medicinalrath von Loe in der Beilage 
zur Allgem. Zeitung No. 147 — 14S. 1837 bekannt ge- 
macht wurde^ nicht entsprach, während dagegen der- 
jenige, den derselbe mit der durch Hrn. von Martins 
aus Amerika erhaltenen, mit Rum bereiteten Guaco- 
Tinctur an einer Person machte, — die sich bereits im 
völlig paralytischen Stadium der Cholera befand, bei 
der hierauf schon nach 12 Stunden eine entschiedene 
Reaction und im weiteren Verlaufe völlige Genesung er- 
folgte, — ein Resultat lieferte, das mich nur um so mehr 
anfeuerte, meine Forschungen fortzusetzen. 

Ich war stets der Ansicht, da£s das fragliche Pflan- 
zenmittel, welches auf eine gewisse Gattung von Thie-' 
ren eine entschiedene Einwirkung hervorbringt, bei sei- 
ner Anwendung in Krankheitsfällen^ die von Doctor 
Chabert u. A. beschrieben wurden, sich dadurch aus- 
zeichnen dürfte : dafs dasselbe auf den Umlauf des Bluts 
einen unmittelbaren bethätigendisn Einflufs übe. Da aber 
nach späteren Anzeigen die eigentlichen Heilkräfte nur 
in den Blättern und in dem daraus verfertigten Safte 
und der Tinctur enthalten sind, so benutzte ich alle 
meine Verbindungen, die mich zu meinem Zwecke un- 
terstützen konnten, um mir beides aus dem Lande selbst 
zu verschaffen, und erhielt auch schon im Mai 1838 
3 Flaschen des mit Rum bereiteten Guaco-Saftes, so wie 
eine spätere Mittheilung von einem Arzte aus La Guayra, 
— datirt vom November 1837 — worin er die Krank- 
heitsfälle aufführt, in denen dort das fragliche Mittel 
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angewendet werde» Die. Ursache, dafs diesem Anfsatze 
die Unterschrift fehlt, liegt ohne Zweifel darin, dafs 
der Originalbrief,« welcher denselben enthielt, erst dnrch 
mehre Hände in New -York ging, indem mir nur ein 
AnsKog davon in einer in spanisch-amerikanischer Spra-» 
che verfaTsten Copie enkam, von der ich die wörtliche 
üebersetsnng hier folgen lasse. Wenn auch an der 
Fassung desselben en entnehmen ist, anf weicher Stnfe 
die Arzneiwissenschaft gegen wSrtig noch in kleinen Städ- 
ten von Süd- Amerika sich befindet, und wir dadurch an 
eine iSngst vergangene Zeit erinnert werden; so giebt 
doch der Aufsate unbefangen die wahren Thatsachen an, 
und zeigt ein bescheidenes, gemeinnütziges Streben, dafs 
diesem Heilmittel durch die Hülfe gereifter Wissen- 
schaft derjenige Standpunct angewiesen werde, den es 
auch in linsermWelttheile einzunehmen als vrürdig be- 
funden werden dürfte. 

»La Guatfraj November 1837. 

Wunderbar sind die Fortschritte, welche die prak- 
tische Medicin täglich macht durch die Erörterungen 
der nützlichen Eigenschaften, welche die Guaco, eine 
inländische Pflanze, enthält, und die jetzt gegen eine Menge 
Krankheiten gebraucht wird. Wie man es erwarten 
durfte» hat sie in folgenden Fällen genützt : Dyspepsia 
oder Magenschwäche (schlechte Verdauung), krebsarti- 
gen Geschwüren, Aussatz oder entzündlichen Eiterge- 
schwüren , Verstopfangen , anfangender Elephantiasis 
(Hautkrankheit), Unreinigkeit des Blutes, Cholera, Was- 
serscheu, und gegen den Schlangenbifs, selbst dar ge- 
fahrlichsten Arten. Ich werde mich jedoch auf die Be- 
obachtungen beschränken, die ich in der kleinen Prak- 
tik, welche ich in diesem Hafen ausübe, zu machen Ge* 
legenheit hatte. 

Als Antidot gegen das Schlangengift hat sich die 
Einimpfung der Guaco besonders bewährt gefunden. Der 
frische Saft dieser Pflanze wird, wie bei der Vaccine, 
unter die Haut gebracht, nur mit häufigeren Einschnit- 
ten, zugleich wird die Guaco innerlich gebraucht wäh- 
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rend mehrer Tage nncl dem Verlaufe von 6 Monaten« 
Alsdann ist der^ welcher es gebrauchte, geeignet, in den 
Bergen ohne Gefahr die giftigen Schlangen zu fangen^ 
die den Guäco-Geimpften durch die Ausdünstung erken- ' 
nen^ ihn nicht anfallen, noch beifsen, sondern sich Tor 
ihm scheuen« Sollte er jedoch aus Zufall doch gebissen 
werden, so bin ich überzeugt, daft das Schlangengift 
ihm nichts schaden werde^ wenn er eine kleine Tasse 
von der dunkeln präparirten Guaco einnimmt, und sich 
damit auch die Wunde einreibt. 

Ich habe mehre Personen, die an Dyspepsie oder 
schlechter Verdauung litten, behandelt, indem ich ihnen 
zuerst eine Dosis Ipecacuanha zum Brechen eingab, und 
den folgenden Tag bis 15 Löffel (?) vom präparirten 
Guaco nüchtern 15 Minuten vor dem Frühstück und 
Mittagessen einnehmen liefs, nach Mafsgabe des -Alters 
und der mehr oder weniger zarten Constitution, und 
hatte die Genugihuung, sie durchaus zu heilen. 

Wenn ich es wage, die Guaco als Mittel gegen die 
Cholera zu empfehlen, so geschieht es, weil mir viele 
Fälle mitgetheilt wurden aus der Havanna, wo sie voll- 
kommene Heilung bewirkte« 

Die Guaco ist aber auch namentlich ein bekanntes 
Antidot für die Wasserscheu oder Hundswuth. Wer 
Jemand an dieser fürchterlichen Krankheit bat sterben 
sehen, und wer Beispiele' gesehen hat, dafs durch den 
Gebrauch dieser wohlthätigen Pflanze dem schrecklichen 
Erfolge eines tollen Hundsbisses vorgebeugt wird, kann 
dann leicht glauben, dafs dieses Mittel auch eine Menge 
anderer Vebel heilt 

Ich halte es ohne Uebertreibung für das sicherate 
Mittel gegen den Bifs wasserscheuer Thiere, was sich 
auf Erfahrungen, die ich im vorigen und gegenwärtigen 
Jahre machte, gründet. Der erste Fall war folgender : 
Ein Esel fiel seinen schlafenden Treiber an und bifs ihn 
in den Arm an zwei Stellen^ durch die zugleich erfolgte 
Quetschung waren die Wunden gröCBer und weil auch 
die Zähne des Esels stumpf sind. Sobald ich diese an«- 
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tersucht hatte, behandelte ich sie mit Cataplasmen von 
Guaco and gab dem Kranken innerlich 2 Unsen Gnaco- 
gaft in Alkohol. Ich liefs ihn hierauf während 40 Tagen 
denselben rein nehmen, sogar des Nachts. Jeden zehn- 
ten Tag setzte ich aus« um den Kranken zu purgiren : 
die erste Abführung bestand in 30 Gran Jalappa und 
8 Gran Calomel in einer gehörigen Quantität Rosen- 
syrup. Die folgenden Abführungen bestanden in 1^ Un- 
zen Epsomsalz in einer Tasse Kräuterlimonade, darauf 
'aber fuhr der Kranke immer fort, die Guaco auf glei- 
che Weise zu nehmen.. Nach Verlauf der 40 Tage 
brauchte er Seebader. — Der Esel starb an der Hunds- 
vruth, man glaubt, er war von einem tollen Hunde ge- 
bissen worden, der Treiber aber wurde vollkommen 
gesund. Noch drei Individuen sind von tollen Hunden 
gebissen worden, ohne dafs die Hundswuth eingetreten, 
indem sie auf die oben angegebene Weise behandelt 
wurden. 

Noch ein Fall. Ein hiesiger Einwohner wurde von 
einem tollen Hunde gebissen und befolgte diese Heilart 
nicht, denn obgleich er zwar anfing, den Guaco zu ge- 
brauchen, so geschah es nur während 8 Tagen, indem 
er vorzog, Mercur zu nehmen, der von Manchen em- 
pfohlen wird. Nach 80 Tagen befiel ihn die Hunds- 
wuth, die 44 Stunden dauerte und ihn tödtete am 14. 
dieses Monats. 

Es freut mich unendlich, diese authentischen Facta 
meinen Mitmenschen, und besonders meinen CoUegen 
beka^int zu machen, und ersuche die auf der andern 
Halbkugel, chemische Untersuchungen mit dem Guaco 
anzustellen und überzeugt zu sein, dafs das eben Kefe- 
rirte bezeugt und bestätigt Ihr ganz ergebenster Diener 

Wenn dieser Aufsatz in Betreff der Anwendung der 
Guaco gegen die Cholera sich auch nur auf dasjenige 
bezieht, was der Verfasser aus der Havanna darüber 
vernommen hat, so macht er doch noch andere Krank- 
heitsfälle namhaft, besonders aber führt er durch Bei- 
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spiele an^ dafs die fragliche Pflanze ein sicheres Mittel 
in der Bydrophobia sei. Es wäre schon Gewinn genng, 
wenn sich dasselbe in diesem Falle ebenso bei uns be^ 
währen würde, wie in jenem Lande. £s freut mich 
aber, inzwischen ans Carracas eine weitere Mittheilnng 
erhalten zu haben, welche die Heilkräfte des Mittels 
gegen die Wasserschen gleichfalls bestätigt und in ein- 
fachem Vortrage das Historische, welches, uns aus frü- 
heren Angaben schon bekannt ist, erzählt nnd die Fälle 
anführt, > in denen man sich des Mittels dort bedient. 
Ich gebe anch diesen Aufsatz hier in getreuer lieber- 
Setzung, wie ich ihn durch die Güte der Herrmi Heyne 
uud Fischer in Altona, welche mit jener Weltgegend 
in directer Handelsverbindong stehen, ^eiiialten habe. 
Er lautet wörtlich wie folgt: 

Die Guacopflanze. 

Unter diesem Namen' ist inColumbien eine Schling- 
pflanze bekannt, die auf den Feldern von Neu -Granada 
und Venezuela wild wächst, und am meisten im Schilfe 
an den Ufern der Flüsse und an Gaitenzätmenranktad, 
gefunden wird* 

Man weifs nicht, seit wann die Guacopflanze unter 
den Indianern und Negern yon Santa -Fe als ein Anti- 
dot gegen das.Gift^der Sc&langen bekannt gewesen, ich 
beschränke mich daher, ün dieser Beziehung^^ aufMitthei- 
lung folgender Erzählung*. 

Ein Vogel aus dem Ge6ch|eehte, der Geier, von Ga-- 
tesb. unter der Zahl der Schbngen-Falkeh beschrieben, 
lebt in den heiOsen und gemä£sigten Regionen diesen 
TheiU der neuen Weh v^nd. nährt sich. einzig mit Schlan- 
gen. Dieser Vogel hat einen monotonen, anch durch 
die zahllose i Wi^erholung sehr unangenehmen Gesang, 
ähnlich dem Laute des Worts »Guacoxc» Die Eingebore- 
nen haben ihm daher diesen Namen gegeben, und be- 
haupten, dafs er mit seinem Rufe die Schlangen locke, 
überhaupt über diese eine gewisse Herrschaft ausübe. 
Es knüpfen sich an diese Erzählung noch eine Menge 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 3. Hft. 22 
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anderer Fabeln, das aber ist gewiCi» dab der Vogel 
Schlangen da, wo er sie findet, nnansgeseUl verfolgt^ 
and die im Innern auf dem Lande Mrohnenden Indianer 
und Neger versichern, dafs, um sie mit mehr Sicherheit 
£a fassen, er vorher einige Blatter der GnacopAanse 
verschlinge. Es ist sehr v^ahrscbeiniich, dafs sie auf 
diese Weise die Eigenschaften der Pflanse entd^lckt und 
glücklich angewandt haben, imd wie in so TieIen«FäUen 
der Insiinct der Thiere zu bedeutenden und nützlichen 
Entdeckungen geführt hat, es auch hier der Fall ist. 

Das Geheimnüs blieb auf eine unmerkbare Weise 
unter den Indianern und Negern von Bogota bis zum 
Jahr 1788 verborgen, um welche Zeit es ein Hr. Mu« . 
tis durch List entdeckte und einigen seiner Freunde 
mittheilte, die sich — es war am 30. Mai gedächten 
Jahres, auf seinem 30 Meilen von Santa-F^, im Districte 
Mariquita belegenen Landsitze — eben versammelt hatten. 

Man beorderte nämlich den Neger Pio, Sciaven 
des Don Jose Clamero, eine d^r Schlangen, ^u snchen, 
der sich auch bald mit einer der giftigsten .einstellte, 
und sie Angesichts Aller firet betastete. . Es «ntstand der 
Verdacht, dafs der Schlange die Giftzähhe ausgesogen 
seien, allein die darauf von den Umstehenden gemach- 
ten Versuche zeigten, dab sie iiolthb habef es unter* 
warfen sich alsdann Mehre der Inoclilationy ud diese 
betasteten und fafsten nun wedhseUweise. die Schlange. 
In Folge dieses fortgesetzten Betaatens und Stbüsens 'Wurde 
die Schlange ersülrnt, und bifs H)cm F£fan.i& Mutis, 
rinen ausgezeichneten Maleir des Hrh. Mutis; .'der Ne« 
ger, ohne iin Geringsten zu erschrecken^ rieb den Bus 
mit Guacobliättern, und Mutis konnte alsbaUseinPfian- 
zenzeichnen wieder fortsetzen; 

Im Jahre 1798 schrieb Hr« Mutia an Hnu Zea: 
Hier stirbt Nichts mehr in Felge des Schlangenbisses : 
Pferde,' Httmmel und alle Thie^ curirt man gleich den 
Menschen, indem man sie ein verhSltnifsmaCsisres Ouan- 
tum der Gnacopflanze saugen läfat Man hat hiervon 
so viele, selbst' durch Zufall herbeigeföhrte Beweise, 
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dafs man mit ihrer BeschveibtfDg ticAe BStide f&liea 

kättAte. 

Beschreibung der Fßanzet 

Die Wonsel ist fasrig, wftofast' und i^eriüngerl sieh 
im Boden nach allen Ri^tutf^a, der Stengel gerade 
und rund, so lange die Pflanze jung, aber sie wird fünf- 
eckige d, i. sie bildet auslaufende Ecken, je älter sie 
wird. Du« Blätter, die der Stetigel aufschlägt, haben 
eine umgeki^rte Hers^orm und dunkelgr&iie, Tiolett 
schattirte Farben, si« sind obM plirft, unten tatih und tait 
einem leiditen Flaume bergen; i>ie PffAnlie ist dne 
Cofifmbifera^ ihre Blumeü sind gelb, klein und haben in 
d^r Regä in jed^m Kelch vier Staubfaden. Die Krone 
ist exnkränfetg, und gleldil di^r d^r TabärcksbllLthe, trioh-» 
terf&rmig und in derselben fttnf filüthenbll(tter $ sie hat 
fSnf eini&elne Stattbg^fse, die den Blnmengri^I um* 
fassen, biesei^ hat ein tief c^ngesehnittenes Fundanleiit 
und' der Keieh enthält viele dicke KOrner^ Von denen 
jeder auf der Spitze einen Büseh von w<§ichem Flaum 
hervorstehen läXst. 

Die Ino/Qtäation. . , 

Um sieh gegen den Bifs der Schlangelt' zu-och&t^Mk 
und es möglich, ku maehfeü^ dielte ungestraft bei Si^hixi 
tragen, mai^hen die Neger folgende Procedura 410 ma-* 
chen sechs flinschnifte, zwei in die Hände, ^wei in die 
Füfse und einen, an jeder Seite der Brust. Sie ziehen 
darauf den Saft aua'den.BJätfern der Guacö^ lassen /ihn 
in die Einschnitte^ fliefseh^^.f auf dieselbe Art, Iwie man 
das. Impfen der Pocken behnndelti Vor dieser Operation 
nehmen sie erst 2 Xfslöffel'irö'U von denk Safte ein,, nach- 
dem derselbe erst gewetcfat forden; -sie behaupten!^ dafs 
man 'diesen Saft jeden Monat 5- oder Jffmal eiilmihmen 
mufs, undt wenn man dieses vergease, «acfai nur letim^l, 
verliere sich die Kraft und es werde eine neuetlnocu- 
lation nöthig. '. , ;,; 

Was bis hier gesagt, ist aus den neuen Erfahrungen 
der Therapeutik und der Materia medica des berühmten 

22* 
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Aliberl entnomniffiii, und nun komme ichi andere, nicht 
weniger interetsante Mittheilangen ans einer Handschrift 
sa ^ben, die ich dem Wohlwollen einer respectablen 
Perton in Carracas sn yerdanken habe^ die yerBchiedene 
Experimente mit der Gnaco gemacht hat 

Zubereitung. 

Da die Gnacopflanse während der heifiien Jahrsseit 
alle ihre Blätter verliert, das ist in nnserm Sommer, 
and da der ans den Blättern gesogene Saft nicht lange 
aufbewahrt werden kann, ohne zn verderben, so mnJä 
man, nm das Mittel in jeder Jahrsseit so haben, es in 
nachfolgender Art snbereiten. Man nimmt die Blätter, 
ohne Stengel, serreibt sie und preliit den Saft durch ein 
Stück Lieinen oder auf irgend eine Weise ans* Unmit- 
telbar darauf nimmt man swei gleiche Theile des Saftes 
und Branntwein oder Bum, schüttet diese Mischung auf 
einmal zusammen, - verschliefst die BouteiUe und lälst 
sie 8 Tage ruhig stehen; nach dieser Zeit hat sich der 
Sats auf dem Boden der BouteiUe gesetst und die Tinc- 
tur ist klar. Man gieüst sie dann in eine andere Fla- 
sche und verschliefst diese sorgfaltig, und auf diese Weise 
erhalt sich die Tinctur in gutem Zustande lange Zeit. 
Dir Crebrauch thut denselben IMenst als der reine Guaco- 
saft, nur cu der Inoculation ist letzterer allein rein su 

gebrauchen. 

Wirkungen. 

■ 1) Heilt den Bi£i der giftigen Schlangen. < 

2) Heilt ebenso den Stich^ des Scorpions. Dieses In- 
sect ist in einigen IMstrieten von Yenesuela, wie 
8« B. in den Jan Felipe» in vielen Dörfern und 
Decken, und sein Stidi eben so gefährlich ab der 
Schlangenbifls. 

3) Ist wirksam um die Wasserscheu bei von wüthen- 
den Hunden oder andern vrüthenden Thieren ge- 
bissenen Menschen su verhüten. 

4) Nicht weniger wirksam sur Heilung der Gicht 
und des Zipperleins« 
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5) Wird mit Erfolg bei Fall- und Prügelwunden oder 
Schmerzen angewandt. 

6) Befördert die monatliche Reinigung und vertreibt 
Verstopfung. 

7) Ist ein wirksames Mittel gegen Leber -üebel. 

8) Ist von sehr guter Wirkung bei allen hartnäckigen 
Geschwüren; auch soll es besonders wirksam sein, 
um den Krebs zu verhindern und auch seinWachs- 
thum aufzuhalten. 

9) Immer hat man glücklichen Erfolg bei seiner An- 
wendung gegen Magenkrampf gehabi.^^ 

10) Man behauptet auch, es mit glückiichem Erfolge 
bei Schwindsucht angewandt zu haben, besonders 
wenn diese von Unterdrückung der monatlichen 
Reinigung herrührt. 

11) Heilt die Engbrüstigkeit. 

12) Hebt die dreitägigen, und überhaupt alle mit Frost 
verbundenen hitzigen Fieber. 

13) Ist, nach der Versicherung Einiger, ein sehr kräf- 
tiges Wurmmittel. 

14) Stellt bei schwachen Personen die Functionen des 
Magens wieder her und befördert die Circulation 
des Blutes. 

15) Heilt radical die Hemicraine (Migraine). 

16) Lindert die Zahnschmerzen. 

Anwendung. 

1) Gegen den Schlangenbifs mufs man sofort 3 grofse 
Eblöffel voll des reinen Gnacosaftes einnehmen, 
und gleichzeitig ein Pflaster von geriebenen Blät- 
tern auf den Stich legen. Man wiederholt dies 
alle Tage, bis der Kranke sich wohl befindet 5 falls 
man nur von der präparirten Guaco zur Hand hat, ' 
so hat der Kranke davon 3 Efsloffel voll einzu- 
nehmen, reibt mit derselben den Stich und wieder- 
holt dies, bis» er sich wohl befindet.* Bei Pferden, 
Ochsen und anderen von Schlangen gebissenen Thie- 
ren thut man es mit gröfseren Portionen. 
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2) Ganz auf dieselbe W^ine handelt toan gegen Scor- 
pionstich oder BiCs von wfithenden Tbieren; in 
letzterm Falle jedoch Ut die Kor 40 Tage fortsui- 
setzen. 

3) In Fällen von RhenmaÜBinaa oder Podagra nimmt 
man täglich 2 ETslöffel voll des reinen Saftes oder 
des Liquors, und reibt mit eiaem oder dem andern 
die schmerzhaften Stellen, oder legt Pflaster aaf. 

4) Bei Gefallenen oder Geschlagenen ist dieselbe Än- 
weddudg^ wie §. 3.» 8 bis 10 Tage lang, mit dem 
Unterschiede, dafs die Portion 3 Efslöffel voll sein 

5) Bei Unlerbrechnng der monatlichen Reinigoag wer- 
den täglich 2 Efsldffel voll gegeben^ bis sie wieder 
hergestellt $ auf dieselbe Weise verfährt man bei 
Verstopfungen oder Leberübeln, und in letxterm 
Falle legt man noch Pflaster von Guacoblättem auf 
die Stelle, unter der die Leber sitzt, oder reibt 
sie mit dem Liquor ein. 

6) Bei Leiden von allen hartnäckigen Geschwüren 
^ nimmt man täglich 3 bis 4 Löffel des reinen Saftes 

oder Liquors ein, und legt Pflaster von den Blät- 
tern auf die Geschwüre, oder wäscht sie mit dem 
Liquor ans. 

7) Den Starrkrampf bebandelt man folgendermaCsen : 
man hüllt die Kinnbacken und das Haupt des Kran- 
ken in mit Liquor angefeuchtete Tücher ein, und 
giebt.ihm davon oder dem reinen Safte SEfslöffel 
voll ein, und wiederholt die Portion, wie man in 
ähnlichen Fällen diejenigen von Opium wiederholt. 
Beim Magenkrampf giebt man 4 Löffel reinen Saft 
oder vorzugsweise von dem Liquor ein, und legt 
auf den Magen die Oben erwähnten, von dem Li- 
quor angefeuchteten Tücher. 

8) Bei der Schwindsucht gebraucht man den Trank 
der in hellsem Wasser gekochten Blätter. 

9) Gegen Engbrüstigkeit findet der §. 5« vorgeschrie- 
bene Gebrauch statt. 
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10) Bei de9 iFiebera gabraoicht meöi 4 Löfiiel voll de« 
reinen Saftes oder Liquors und mmxat diese beim 
Eintreten des Frostes, und setzt diese Dosis nüch- 
tern einzugeben einen Monat lang fort. 

11) Der Autor dieses Memorials sagt hicht, wie man 
das Mittel gegen die Würmer anzuwenden hat; 
ich glaube, dafs man nüchtern Kindern einen Löf. 
fei, Erwachsenen 2 Löffel voll von reinem Safte 
oder dem Liquor geben kann. 

12) Dieselbe Anwendung mag bei schwachen Personen 
gelten. 

13) Zwei Löffel voll nüchtern vom reinen Safte oder 
Liquor und eben so viel kurz vor dem Essen^ ist 
hinlänglich um die Migraine vqu Grund aus zu 
heilen. 

14) Gegen Zahnschmerzen nimmt xoan Tropf en des rei* 
neu Saftes o^er Laquors imd feuchtet Baumwolle 
damit an, did' man dann auf irgend eine Weise an 
den schmerzhaften Zahn bringt. 

Fälle. 

. Es sind eine solche Men$:e Menschen durch den Ge- 
brauch der Guaco von allerhand Krankheiten geheilt, 
dafs^ wollte ich alle die mir bekannten Fälle aufzahlen, 
ich ein dickes Buch schreiben müfste; und somit be- 
schranke ich mich auf die Mittheilung der nennenswer- 
thesten, die in dem gedachten Memorial aufgeführt sind 
und einige andere von den vielen, die neuerlich bei An- 
dern und mir selbst wahrgenommen sind. 

Schlangenbifs. 

Im Jahre 1828 bifs eine Klapperschlange eine Magd 
der Dame Martines in Garracas in eine Hand; sie 
gebrauohte den Liquor, wie es seines Orts gesagt ist, 
und war nach Verlauf von 8 Tagen vollkommen her- 
gestellt. 

Auf dieselbe Weise war eine Magd des Generals 
Juan de Escalona in 3 Tagen geheilt, die im Jahre 
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1880 darch eine Schlange (deren Gattung nicbt bekannt) 
in einen Finger gebissen ward. 

Hr. Antonio Rodrignes, Bürger in Carracas, 
der eben in diesem Jahre gestorben, hatte sich geimpft 
nnd war mit den giftigsten Schlangen so vertraut, Aaü 
er immer einige in seinem Zimmer, in seinem Wasch- 
koffer nnd anch in seinem Bette hatte. 

Einmal ging er mit einer Klapperschlange im Kopfe 
des Hutes, und nachdem er einige seiner Freunde, denen 
er sie zeigte,* damit beunruhigt hatte, setzte er den Hut 
auf den Kopf; sie stach ihn in das Haupt, jedoch ohne 
die geringsten Folgen. 

Die InocuUrten erhalten eine gewisse Gewalt über 
die Schlangen, wie man sich häufig in den Thälem von 
Chaqua überzeugte, wo sich verschiedene junge, durch 
Hrn. Benites geimpfte Leute auf die Felder begaben, 
dort Schlangen nahmen und unter das Volk surückkehr- 
ten, indem Sie mit den Schlangen spielten. 

Scorpionbifs. 

Weder der Autor des Memorials, noch ich selbst, 
haben einen speciellen, selbst erlebten Fall mitsutheilen. 

Wasserscheu. 

Nach einer Mittheilung des verstorbenen Dr. Chri- 
stoph MendoKO, Intendanten von Venezuela, die der- 
selbe einem seiner Freunde machte, wurden vor meh- 
ren Jahren vier Neger des Generals Jos. Felix Rivas 
von einem wüthenden Hunde gebissen. Drei derselben, 
die mit den gewöhnlichen Mitteln behandelt wurden, 
starben an der Wasserscheu und nur einer entging ihr; 
bei ihm wurde durch einen glücklichen Zufall die Gnäco 
angewendet. 

Mad. Ponte von hier, Schwägerin des Generals 
Juan de Escalona, wurde, während sie unter ihrer 
Laube safs, von einem wüthenden Hunde gebissen, der 
von der Strafse hereinlief und auf seinem Weiterwege 
auch deren Magd bifs. 

Bei Beiden wurde unmittelbar angefangen, alle Tage 
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3E&18ffel voll de& reinen Guacosaf (es einsngeben, indein 
man' ihn gleichseitig auf den Wunden anwandte udd mit 
dieser Bdiiandliing 40 Tage fortfuhr^ sie blieben auf 
diese Weise von der furchtbaren Krankheit befreit. 

Hr. Peter Alcalä, Capitain des Platz - Militairs 
von Bumana, wurde von einem mit der Wasserscheu 
behafteten Hunde in den Arm gebissen und entging der 
Krankheit nur durch den Gebrauch der Guaco. Es ist 
hierbei noch zu bemerken, dafs von den in den beiden 
letzten Fällen erwähnten Hunden mehre Thiere gebis- 
sen wurden, die alle an der Wasserscheu krepirten. In 
den beiden letzten Jahren war die Hundswuth durch 
die ganze Provinz fast allgemein, und es wurden mit 
dem besten Erfolge viele Versuche, Guaco zu gebrau- 
chen, gemacht, und wie man mir versichert, gab dieses 
dem englischen Consul Veranlassung, einige interessante 
Notizen über die Wirkungen def besagten Pflanze nach 
London zu geben. 

Rheumatismus und Zipperlein. 

Eine Frau aus unserer Stadt, Serafina heifsend, 
litt während 10 Jahren an Gicht und war periodisch ge- 
lähmt. Endlich gebrauchte sie die Guaco, die ihre Ge- 
sundheit und den Gebrauch ihrer Glieder wieder her- 
stellte, und heute noch kann man sie ohne Beschwerde 
durch die Strafsen gehen sehen. 

Eine achtungswerthe Person versicherte den Autor 
des Memorials, dafs ein Fremder, der beinahe gänzlich 
durch das Zipperlein gelähmt gewesen, sich so vollkom- 
men durch die Guaco geheilt hätte, dafs er bald nach 
seiner Genesung eine Fufsreise von hier nach La Guayra 
gemacht j ohne im Geringsten durch dasUebel molestirt 
worden zu sein« 

• In Fällen von Fall- und Prugelschmerzen. 

Ein Sohn des verstorbenen Dr. Christ. Mendoza 

fiel vor etwa 4 bis 5 Jahren von dem zweiten Stocke 

des Hauses auf den Boden, und beschädigte sich das 

Gesicht und den ganzen Körper sehr stark. Man appli- 
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drte 60forl PÜMter Ton 6oaoobUtt«m änf 

und Contnaionen nnd gab ihm Ton dem Safte sw tariii« 

heuy xmd er wurde dadurch wieder geamid und siBatk. 

Unterbrechung der monatlichen Reinigung. 

Die Damen niartioes, von denen vorher schon die 
Bede war, hatten eine in Folge der TJnterbreqhujQg der 
monatlichen Reinigung sehr jkrai^ke Sclavin^ die durch 
die sub §• 5. angedenteten Heilmittel ganz curirt wurde. 

Leberkrankheit, 

Der verstorbene Dr. Franz Espejo erzahlt, dafa 
er sehr stark an der Leber gelitten^ und zuletzt die 
Aerzte bereits angeordnet hatten, ihn mitden Sterb-Sa- 
cra^enten zu versehen; während dieser Krisis führte 
der Zufall einen iNeger, Aufseher seines Landgutes, her, 
der sich erbot, ihn zu heilen. — 'Wie der Doctor ver- 
sichert, gab ihm der Neger den Guacosaft zu trinken 
und legte auf die Leber Pflaster voii den. Blättern. — 
Jedermann bemerkte nach setner Wiederherstellung, daCs 
auch das üble Ausseben gehoben war, waa er früher 
hatte, und was ohne Zweifei von derselben Krmkheit 
hexTührte. 

Von einer sehr wahrheitsliebenden Dame wvrde er- 
zählt, dafs vor 3 bis 4 Monaten dem Generali L in p de 
demente auf seinem Landgute eine Solavin von die- 
sem Uebel erkrankte j der Arzt hatte sie bereU» ßnfge- 
geben und erklärt, sie werde binnen 14 Tagen sterben. 
— In diesen verzweifluQgsvoUen Umständen gebraucbite 
die Frau des Generals die Guaco auf dieselbe Weise, 
wie ia dem vorigen Falle, und einzig durch die^e^ Mit- 
tel erhielt die Kranke wieder eine so vollkommene Ge- 
sundheit und in so kurzer Zeit, dafs schon nach ^inem 
Monate ihrer Rückkehr auf das Gut, die Kranke den 
stärksten Sclayen gleich arbeitete. 

Geschwüre* ^ 

Hr. Peter Edward aus unserer Nachbarschaft hat 
einen seiner Sclaven von Halsdrüsen geheilt, an denen 
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derselbe schon seit vier Jubren litt, mit nichts Anderm, 
als daTs w Pflaster too Ouacablätterii auf die Geschwüre 
legte, und ihm vOn dem Safte va trinken gab. 

Starrm tnd Magenkrampf. 

Hr. Coloni^l Die^o Vandilla versichert^ dafs in 
seinem Vaterlaode Cumanä Niemand an dieser Kxank«- 
heit sterbe^ man wende bei den Befallenen die Chiaeo 
gew43inlich anf die Art an, wie wir unter §. 7. aagege- 
, ben haben. ^-* Wir wissen nidit, ob} inan hier in diesen 
Fällen, die selten sind, die Gnaco angewandt hat. 

Schwindsucht* 

Eine Sclavin des Hrn. Feliciano Palazios hatte 
alle Anzeichen von dieser Krankheit als Folge der Un- 
terbrechung der monatlichen Reinigung, und genas vor 
• 2 Jahren durch den Gebrauch des Trankes von Guaco- 
blättern, den ihr ein Indianer verordnete. 

Engbrüstigkeit. 

Eine andere Sclavin des Obersten FranciscoAven- 
dano, die am Asthma litt, hatte einen heftigen Gicht- 
anfall; am sie von letzterm Uebd zu befreien, gebrauchte 
sie Guaco, und genas von beiden. — Gerade jetzt ge- 
braucht die Frau des Dr. F. H. Yanes den Liquor bei 
einer Sclavin, die engbrüstig ist, und bemerkt den besten 

Erfolg. 

Dreitägige Fieber. 

Hr. Peter Edward erzählte anderweitig, dafs er 
einen Spanier, den er au^ seiner Plantage hatte, von 
einem auf den Antillen vorkommenden Wechselfieber 
geheilt habe, indem er demselben beim Eintreten des 
Frostes den Liquor eingegeben und dieses Mittel einige 
Tage fortgesetzt habe. 

Würmer. 

Der Heransgeber des Memorials erzählt keinen be- 
^ sondern Fall, wuCste 'aber, dafs bei vielen Personen, die 
die Guaco wegen, anderer Veranlassung^ gebrau^htefn, 
di^e Würmer todt abgingen. 
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Migraine. 
Hr. Edward litthanfi|f und auf hefti|^ Weise daran 
und Tertrieb es durch den Gebrauch des Liquors. 

Recept für die Engbrüstigkeit. 

Derselbe Herausgeber des Memorials über dtie Guaco 
hat die Güte gehabt, mir auch noch folgendes Recept 
£U geben: 

Man schält eine Knoblauchscehe ab^ und gerieben 
setst man es in ein mittelgrofses Spitsglas Branntwein 
oder alten Rum an. Diese Dosis wird morgens nüch- 
tern, gut durcheinander geschüttelt, dafs kein Sats in 
dem Glase bleibt, eingenommen, wiederholt es Nachts 
vor Schlafengehen, und setzt diesen Gebrauch 90 Tage 
lang fort, wenn man sich aus dem Grunde kuriren will. 

Man könnte mehr als hundert Fälle erzählen von 
Personen, welche mehr oder minder lange Zeit von ein 
bis zwanzig Jahren an Asthma gelitten und durch die- 
ses Mittel ihre Gesundheit wieder vollkommen erhalten 
haben. 

Carracas^ 28* August J832. 

Ein Freund der Menschheit. 

Der Freund der Menschheit, der als solcher den 
eben vorgetragenen Aufsatz unterzeichnete, ist, wie ich 
durch die Herren Heyne und Fischer in Altena er- 
fahren habe, der frühere Präsident von Venezuela, Dr. 
Vargas in Carracas, ein Mediciner^ dessen Mittheilun- 
gen um so mehr Vertrauen verdienen dürften, als er 
sie einem in La Guajrra etablirten grofsen Handlnngs- 
bause gewidmet hat, das solche dem bisher in Carracas 
gewesenen Minister -Residenten der Hanseestädte über- 
gab, der diese Mittheilungen dann nach Europa beför- 
derte, so wie die Sendung von getrockneten Blättern der 
Guaco,« die ich zu gleicher Zeit von daher erhielt. 

Von diesen Blattern, die nur den achten Theil jun- 
ger Stengel enthalten, bestimme ich einen Theil unent- 
geltlich zu analytischen und therapeutischen Versuchen 
für diejenigen Anstalten, die sich früher fiir dieses Pflan- 
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zenmittel bei mir iii.tQr9ssirt haben. Was mir äbrjf^ 
bleibt, gebe ich ä 44 fl.. oder 2| Thlr. Pr. Cour, per 
Pfd., jedoch in nicht geringeren Quantitäten als von 
2 Pfd. in Packeten mit meinem Siegel^ ab, theils weil 
einzelne kleine Versuche zu keinem sichern Resultate 
führen, anderntheils weil wenigstens so viel erforder«* 
lieh sein dürfte, um die Präparate, als Extract und 
Tinctur, daraus zu machen, da die drei Flaschen, die 
ich von letzterer erhielt, für eine Vertheilung zu un» 
bedeutend sind. 

Es ist mir wohl bekannt, dafs es unserm strotzen- 
den Arzneischatze nicht an Heilmitteln gegen die mei- 
sten Krankheitsfälle fehlt, in welchen die Guaco im Mut- 
terlande angewendet wird; wollten wir uns aber für 
immer auf diejenigen beschränken, die wir schon längst 
besitzen, so würde dieser Grundsatz dem Geiste des 
Fortschrittes entgegen sein, der uns die Richtung be- 
zeichnet, stetsT nach einer Auswahl des Besten zu stre- 
ben. Ich war vom ersten Augenblick an der Meinung, 
dafs die Guaco mehr arzneiliche Wirksamkeit besitze, 
als andere' längst bei uns eingeführte Heilmittel; ich 
habe daher ihre Spur bis aufs Aeuüserste verfolgt, um 
den Gegenstand möglichst zu erschöpfen, weil die Er- 
fahrung gelehrt hat, dafs man nicht behutsam genug 
mit neuen exotischen Heilmitteln zu Werke gehen könne 
und ebendeshalb auch die Pflanze selbst aus ihrem Mut- 
terlande mir verschafft. 

Ich glaube daher aufs Neue die Aufmerksamkeit der 
Herren Aerzte — Ton welchen bekanntlich die erste 
Empfehlung dieses Neulings ausging — auf dieses Mittel 
lenken zu dürfen, da nun alle Grundlagen vorhanden 
sind, um zu Versuchen aufmuntern zu dürfen: ob die 
Guäcq und der daraus bereitete Saft in den wichtigsten 
der ungegebenen Krankheitsfälle auch in Europa an 
Menschen und Thieren die nämliche Wirksamkeit bethä- 
tige, wie sie uns' von ^dieser Pflanze aus dem Mutterlande ^ 
gerühmt wird, indem wir herzlich wünschen wollen, daJb 
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iHr dieselbe niemal» wieder an der Ckfolera zu verea- 
dien 6eleg;6nbeit bekommen' m^chtett« 

Anf meine beharrHehen und nneigennütoigen Bemü*> 
huttgpe» glaube ich die Bitte gründen ea därfea, von 
dem Erfolge dieser Versuche unterrichtet zu werden, 
und es würde mich fretten, wenn diese so günstig aus- 
fielen, dafs ein bereits der Vei^essenheit anheimgefalle- 
nes AreneimHtel sich bei uns Eingang und bleibenden 
Wertb verschaffen und dadurch di^ Industrie den Lohn 
ernten wurde: der Menschheit und der Wissenschaft einen 
Dienst erwiesen w haben. 

Stuttgart, im febmar 1840. 

F. JobsU 
■ > • ) < t <• — 

Mittheilung über Athanasia amara; 

• • ' ' von 

Professor Dr. Plieninger in Stuttgart« 
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' : ' Ein Wttrtetnberger, ÖcrÜ' Sartoriut, schrieb im 
MSrK 1939 bei Uebersendung einer Pärtbie Sämereien 
Aus Zäcuapan in Mexico /^ w<^ ' er Landwirth* ist, an 
Obferfaofgärtiier Bosch tinter Andern folgendest 

Die Athanasia amara hat ^ich bei der Xholera gut 
bewährt, wenigstens ist mir nur ein Mann gestorben, 
bei dem ich dieses Mittel nicht anwandte, alle andern 
meiner Arbeiter, die erkrankten, kamen durch blofs 
mit einem starken Aufgufs dieser Pflanze mit Lauda« 
num. Auf meii^ £ni]^feblung wurde es in den umlie- 
genden Dörfern, wo* die^e Pest fürchterlich wüthete, 
gleichfalls erprobt, fetder erat' am £ifde der Epidemie, 
aber lilit dent besten Erfolget 6<iaco zeigte sich- nicht 
wifksanr. Herr Bo iftch hat die PfllEinlse aui^ dem über* 
sandten Sameifi'geKOgen,^ afier i$t eine Staude,^ kdmmt in 
sandiger Erde gut fort^ kat jedoch hoch nicht geblüht. 
Sie Erscheint: Caule erecföy tereti hisp{do: ramis oppo^ 
sitis 9 axHlaribus \ fbtiis opposifis, ^avatis, acutis, petiih- 
Itkisy ht^fdisy dentatis. ^ Der Habitus erinnert an die 
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mit aufireohtom Stengel. Die Blätter. haben 
einen scb wachen aromatischen .Gerach bdim Reiben, ihr 
GeschmaclL beiin Kauen erinnert anfänglich an Salüia 
pratensis^ spater mit i^er angenehmen Bitterkeit an China« 

ChiDarindeii. 



lliibe neue Beihe von tJntersuchnngen zur Kennt- 
nifs der echten Chinarinden und einiger damit verwandten 
Droguen ist von Dr. J. L. Wi n ck 1 e r unternommen wor- 
den, die jfofgende Resultate geliefert hat : 

China Huamalies* 
Er fand in derselben: > 

a) in dicken Btäiren u. ge- b) in mi tteldicken c)' in 8 ehr dünnen 
bogenen starken Stücken Röhren ^ Bohren 

in 1000 Gran: in 1000 Gran: 13 Unzen: 

8>58 Gr^ reines Cinchonin, l^O Gr. Cinchon^ 7,0 Gr. Cinchon, 

3/00 » Chinin mit anhänge 7,0 » ChilioVa-' 0,5 » Chinin. ; 

unreinem Cinchon,' bitter, 

3,'2$ » Ghinovabitter; 38>0 » Hare. 

8>00 » Hartharz. 

. Zur Abscheidnng des Alkoloids ^endete er folgen-' 
des Verfahren nn : * * • ; 

1000 > Gran der fein gepulvertan Rinde wurden mit 
einer Mischübg yon.SQiütaxi reiner iioncentr. Schwer 
feisäure und S ünAen Wasser im Wasserbade Unsgefio« 
gen^ der Auszug getrennt, der Rückstand nochmals mit 
einem Gemisch von 10 Gr. Schwlsfclsaüre iind 8 Unzen 
Wasser behandelt^ die noch heiTs vereinigten. Aul2üge 
durch Sedimentiren geklärt, vom Bodensätze abgegossen 
und mit 6 JOrac^imen Jfrisch bereitetem, fein sertheilten 
Kalkhydrat bis zur gänzlichen Zeit's^zang in gelilider 
Wärnre digerirt. Dem gewaschenen, getrockneten vmd 
dein zerriebenen Kalknied^rschlage \^urde durch vrie-^ , 
derhoUes Ausköcheo mit ' der erferderlichen Menge 
gOpröcentigeh Wbingeists,* unter Zusatz reiner Thieri- 
kohle, das. Alkaloid eniztigen^ und dieses 'dorch Ab« 
dam{>feln des Weingeistes in ziemlich reinem Zustande 
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g0W0nneD, und nach dem Auürocknen im WasterlMide 
gewogen. Bei sehr harsreiciMn Binden enthalt das 
Alkaloid, besondere wenn dasselbe Chinin ist» bei die- 
sem Verfahren hänfig noch Harze. In diesem Falle 
wurde das Alkaloid durch Auflosen in sehr Terdünnter 
Essigsäure von Hars getrennt, durch Ammoniak wieder 
gefallt, im Wasserbade getrocLnet und gewogen. Die 
Trennung des Cinchonins und Chinins geschah durch 
Aushrystallisiren des groLiten Theils Cinchonin aus der 
weingeistigen Lösung, der ausgeschiedenen Alkaloide 
und Behandeln des Rückstandes mit Aether, wobei das 
Cinchonin ungelöst bleibt. 

Zur C'Ontrolle wurden gleiche Mengen Chinarinden 
mit SOprocent. Weingeist vollständig ausgesogen, ' die 
Tincturen mit Kalkhydrat behandelt, bis dieselben nicht 
mehr auf Eisenchloridlösung wirkten, diefiltrirte, durch 
ThierLohle enterbte weingeistige Lösung im Wasser- 
bade verdampft, der Bückstand, sar Entfernung des 
Harses und Chinovabitters, mit sehr verdünnter Essig- 
säure behandelt und das Alkaloid durch Ammoniak ge- 
fällt. 

' Bei nur sehr geringen Mengen von Binde vnirde .ein 
Gemisch von etwa 60 Gr. Bindenpulver su etwa mit eben 
$o viel Kalkhydrat und 30 Gr. Thierkohle mit Weingeist 
ausgesogen und der beim Abdunsten verbleibende Bück- 
stand mit verdünnter Essigsäure behandelt. 

China carthagjena s. flava dura. 

94 Uns. lieferten 78 Gran Cinchonin und 14 Gr. 
Chinin und viel Chinovabitter. 

.Zwischen dieser.Binde und der CMna flava fibrosa steht 
die Chinasorte, welche Win ekler früher als Cnscochina 
beschrieben hat Sie hat viel Aehnlichkeit mit der CMna 
rubiginosa und China flava fibrasaj fällt aber in Masse 
gesehen sogleich durch ihre grtabraune färbe au£ Von 
der Chitia carthagena dura unterscheidet sich die Binde 
durch weichere Beschaffenheit der Substanz. Dünnere 
Stücke sind der echten Cuscorinde täuschend ähnlich. 
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Die Rinde ist sehr reich an Alkaloid. 33 Unzen lieferteA 
260 Gran rohes Alkaloid, fast zu gleichen Tbeilen Cincho- 
niA und Chinin^ Chinovabitter war ebenfalls vorhanden. 

China Cuscq, 
Leverköhn wollte in dieser Rinde ein neues A!«^ 
kaloid, Cusconifi oder Aricif^ gefanden haben, welches 
sich dadurch von dem Cinchonin und Chinin unterscheiden 
aoU, dals es' sich durch Salpetersäu^^ ^rün färbt und mit 
Schwefelsäure ein Salz bildet, dessen heifs bereitete w§88* 
rige liösung beim Erkalten gallertartig erscheint. Wi n ck-p 
1er fand diese Färbung auf einem Irrthum beruh end, 
indem sie durch noch l^angende fremde Bestandtheile 
bedingt wurde. Die Rinde kommt in nicht sehr starken 
und meistens nur kurzen, gerollten, halb gerollten^, oder 
fast flachen, bedeckten oder unbedeckten3tücken vor. Ist die 
Borke noch unversehrt, so erscheint die Oberfläche ziemr 
lieh eben, stellenweise ganz glatt oder sie ist mit kleinen, 
unregelmäfaigen, flachen Vertiefungen überdeckt^ und 
bei einzelnen Rinden finden sich kleinere oder gröfsere 
unregelmäfsige warzenförmige Erhöhungen vor $ selten 
findet man Rinden, deren Oberfläche durch Längenfur- 
chen von ziemlich gleicher Breite und Tiefe ein mehr 
regelmäfsiges Ansehen hat. Die Farbe der Oberfläche 
ist bei Rinden mit gut erhaltener Oberhaut silberweifs, 
ins Graue neigend, bei verletzter oder stellenweise ab- 
geriebener Oberhaut finden sich abwechselnd gröfsere^ 
bald schmalere, bald breitere, unregelmäfsige kaffee- 
braune oder fast schwärzliche Stellen, wodurch die Rinden 
ein buntes oder scheckiges Ansehn bekommen, und bei 
vielen, namentlich den stärkern flachen Stücken, sind 
die dunklern Stellen die verbreitetem, die Oberfläche er- 
scheint alsdann gleich, dunkelgraubraun oder fast schwärz- 
lich von Farbe. Bei den unbedeckten Stücken, die meistens 
gerollt sind, ist die Oberfläche ziemlich eben, oder doch 
nur mit ganz kleinen flachen Vertiefungen überdeckt, 
der von Canella alia ganz ähnlich und nur auf dieser 
finden sich hie und da auch gröfsere, flache, narbenäbnliche 
Vertiefungen vor. Die Farbe der unbedeckten Oberfläche 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXX. Bds. 3. Hft. 23 
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bt der der onbedeckten China rubigino$a Shnliob, nnr 
etwas donkler. Unter China carihagena dura findet man 
viele Rcihrenstficke, deren Oberfläche der der Cascorinde 
tauschend ähnlich ist. Die Unterfläche bietet nichts 
Charakteristisches dar. 

Die Cnscorinde lärst sich leicht quer dnrchbrechen, 
selbst die starkem Stücke; die Brachfläche erscheint 
dnrchj^ngig g^ans koi^ssplittrig, bei den meisten, nament- 
lieh dünnen Rinden fast krnmip, der Ton Canella Ma 
ähnlich und ist daher ein charakteristisches Merkmal 
der Rinde. Der allerdings auffallende nndKiemlioh an- 
dauernde sehr bittre Geschmackigst gegen andere Rinden 
nicht sehr auffallend,, unterscheidender ist dagegen die 
leichte Zertheilbarkeit der Rindensubstans beim Kauen. 
Die Cuscorinde hat viel Aehnlichkeit mit der ChifM 
carihagena. 

Nur Ton einer Probe Cuscorinde erhielt W. ein 
Alkaldid, welches Aehnlichkeit mit Pelletier 's Cusconin 
hatte, sie gab aber aucfa^ Cinchonin. 

W. erhielt von 2 Proben Cnscorinde A. undB. folgende 
Resultate: 

A. B. 

in 500 Gran : in 500 Gran : 

7>0 Gr. eigenthümlich. Alkaloid 2,0 Gr. eigenthnmlicli. Alkaloid 

' (Cusconin), mit Cinchonin, 

8,75 » Chinoyabitter, 10,50 » CKinoTabitter, 

1,25 » Fett. 2,5 » Fett, 

1,95 t Chlorophyll. 
Das in der Rinde A. enthaltene Alkaloid krystalli« 
sirte beim langsamen Verdunsten der weingeistigen Lö- 
sung sehr leicht, in kreisförmigen aus sehr feinen Säul- 
chen bestehenden Krystallparthieen, und gab, durch Um- 
krystallisiren völlig gereinigt, feine glasgläuEende farblose 
Säulchen. 

Es unterscheidet sich vom 

Cinchonin : Chinin : 

I) Es ist in weit grÖfserer 1) In weit geringerer Men* 
Menge in Weingeist, ge in Weingeist und 

auch in Aelher löslich $ Aetber löslich; 
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a) Nidkt ^ftolhliiiilrbar $ 2) < Aeo AsM*st lekht * fcryttal» 

3) Die 'WfiMHge Löemig dea * ttsirbar; 
'«anrensobw^fcls. Sals«« 8) Das »«utralo adiweMb. 

blatischillernd ; Balzs reicfalidi löslich iiv 

4) Der G«sch«iack der Kry* > Wasser und die Kry- 
stalle weit bittrer) stalle darchaiatteres An* 

5) Das nentrale «diwefels« s^n leicht von ChiniQ 
Sals in Wasser in ^e- ' «aa nnlersgheiden $ 
Hnger^r Menge löslich. 4) Das aus der Losung der 

Salze mit Ammoniak od« 

Kali gefällte Hydrat pul- 

yerförmig, nicht har^zig. 

CUn^L Piton $; St, Luciue» 
I Diese Rinde ist init der China Pitoya verwechselt. 
Sie hat genau die Merkmale, welche in Göbets Waaren* 
künde angegeben sind. ' Sie enthält kein Alkaloid. 

China nova flava 

wenig bekannt , falschlich unter dem Namen China 
flava dura im Ilandel vorkommend, auch als Cori. eari-^ 
baeusy sie enthält nur Chinevabitter, keih Alkaloid« 
400 Gr. gaben 7 Gr. Ghinovabitter. 

CorU Caribaeus, China caribaea 

kommt nur als Seltenheit vor. Sie hat viel Aehnlich- 
keit mit China nova brasiliensis oder China de Rio Janeiro 
und enthält wie diese Ghinovabitter. 

China de Rio Janeiro^ China nova brasiUensis^ 

auch als falsche Cort. adstringen^brasUienais vorkommend. 
Sie ist hinsichtlich dßs chemischen Verhaltens der China 
nova surinamensis sehr fibnlioh. 5 Draehm* lieCerteii 
15 Gran Ghinovabitter. 

China alba^ Cort. Chinae albusy 

von Martins als falsche ilconto^tie beschriebene Rinde. 
Sie enthält beträchtliche Mengen Ghinovabitter. 
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Aus Win ekler 's Vor suchen ergiebt sich, dafs die 
Rinden fast aller bis jetzt bekannten, dem Genu^ Cinchona 
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qaheatehende Gewächse, namentlich die Geschlechter 
Buena un^Exastemma kein Chinin oder Ginchonin, aber 
Ghinovahitter in nicht j^erin^er Menge enthalten, welches 
auch in den meisten echten Chinarinden sich findet. 

Wi nckl e r sweifelt an B ach n e r 's jon. Anssprache, 
dafs das Chinovabitter mit 5a/sa/7anii identisch sei« 

« 

Vebersicht des Alkaloidgehalte$ der ächtm Chinarinden. 
A. Chininhaltige Rinden. 

in 16 Unsen, 

1) China regia (beste Sorte in unbedeck- Chinin. 

ten dicken flachen Rinden) 164 Gran 

2) China Jaen pallida (in dicken und 

mitteldicken Röhren) 28 ' 

S. Cinchoninhaltige Rinden. 

3) China rui4gino$az Cinchonin. 

a) beste schwere Sorte 256 Gran 

6) geringe Sorte • . . 77 » 

4) China Uuanuco (in mitteld. Stücken) 190 » 
6) China ficnm fihrosa (ia dicken bedeck- 
ten, flachen Stücken) 81 » 

€• Rinden,, welche Cinchonin und 
Chinin enthalten, 

6) China eartAagena dura optinuii 

ä) China fiava CU8C0 130 t 130 « 

nelwt wesif Coscoain. 

b) die gewohnliche des Handels . • 16,3 » 2^4 » 

7) China rubra: 

a) dunkelfarbige, schwere, flache, 

bedeckte Stücke 180,0 » 8,0 > 

b) helle Sorte in dünnen flachen 

Stücken 80,0 » 6,0 » 

8) China Loxa (in mitteldicken Röhren 

▼on frischem Ansehn) • 83,0 » 33>0 » 

9) €^ma Jaen nigricans »* Peeudo Loxa 

in mitteldicken Röhren 3,8 > 0,7 » . 

10) China HuamcUiee: '^ 

a) in dicken Röhren und flach ge- 
bogenen Stocken 66)0 » 23,0 » 

b) in kräftigen bedeckten mittel- 
dicken Röhren von frischem An- 

•ebft ,.»...*... .^^. . 8,0 » 

c) in dünnen Röhren.,. 8,5 » . M ^. ' 



\ 



CAtfta CMCO Vera • , , 107>15 Gran. 



C/nnowMiterkaUige 

CAi'fia nova wrtnametwft 261 Grau 

» » flava 134 » 

■9 de Rio Janeiro 384 » 

» FitoH.: 25Ö :» ; 

,Cort. cwibatf^ ........;.. .\ .......••••. . *v^ , . . . . .iquabtit. Geh. 

China alba,, .'.><. * ^w*". . • . . • ^pKock . linb^i/l;, 

lieber die Verstiphe>4erfrAi|«zög0 mit ReilgenUen 
siebe die Originalabhaadluag ia JB^c^n^'^ Repertor, //• R. 
XXV j 3. 1842. 

Folia Sennae. 

< • . - • 

Ottreh Untersttdiiiiigm Yaa Th» Martins ist: er- 
mittelt, ^dafs die sogenannten ZbiTtatff //«^r Sffunesbl^tter, 
von denen: ef früher glaubte^ daCi ^ie aqsi Afrika kamen^ 
ihren Namen von der ostindiflchen' Stadt Tinnevelly bei 
PallankMhah im GonvernemeiitTOnlVIad^naft^ haben» 

Er giebti folgende ZTutomtaensteUnng der Arten der 
Sehnesblätter: '^ : :' > i 

1) Afrikanische Seniiesbl&tter;: 
o) Alexandrini^che Senna. 

b) TripöGtamsdie. Senna. : 

c) Tunis -^ Senna. 

d) Senegal - Senna. 

2) Asiatische SennesblKtter : . ^ • v> ' .; (v 
o) 'Alepjpo>^ oder Syrische ft^iM^; m 'f 

* ' a)' schmalblättrig, i r» .vn> tv' .v') v ,>, t,, 

' ß) breitblättrig. ■ ' . i-.'/y r,^ ... V--. . oj» K^\oy^,^ 

b) Ostindisohe. Seiina, :. I ^. . . > ' .t{ iin?. w-iU 

• tt) Tinoevellyr'Sünna^ MT . . • l.ii.- ^»m'(ri]jj,'5: .t;,. 

1 ^> gewöhnliche ostindasclM' Senna» . r^ f.vx:il c^'^i.f 

■■ c) (Mecca**Senna» ' .' . »; wl ;;;iij.-.;c^-. .. '.H 

Vob den afrikanischen Seiinesblätterii>Wl4 4i<9'ifAexaPr 

drinisdbten in der. lOstoiirZriti eo.ijiecftttfto mi4J^!4« 



' »^ • '• :, 
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hohem Gt^% mU, CymtodmiblÄUero feqilpoht vorgpe- 
fcotnmffn, dab sie schwer angewandt werden konnten^ 
besser wären die tripölitianer. Dagegen scheinen die 
tunesischen selfteii MrsuloMimeDy während die Senegal- 
'Setina nur einmal versuchsweise eingeführt zu sein 
scheine Von den asiatischen Sennesblättern sind seit 
etwifi 3 pTahren die sogenannten Aleppo*Senne^lÄtter ein- 
geführt -worden^ Diq Te^JP^v^UÄ-: Swna. ist ^o bekannt 
«nd .iintei*spheidend^ . da£& sie ui einer .YerwechselBiig 
Mi deb Mecca - Sennesblattern so wenig VerMiiassung 
geb^ kann wie ^e^IeppÜftAie^ Moft die gewÖhnUchen 
0stindis<^eii dftirfen' in «ciser Bezieh^ in Betracht 
kommen. 

Die Mecca - Sennesblätter kommen über Triest in 
Ballen yon 500 Pf4'i «ifl ä<^d. hiebt immer von dersel- 
ben Beschaffenheit» in einem Ballen kommen mehr schmale 
Blätter, ia'Muein andern mcbr bueite vor. 
f't • Bie #ttiMmen ' am der Ptbvins'Hedechaa: Jm.petrgi- 
0Amii AnfM^i und ww ^en« '»nii Aegypten gebracht. 
M«iiriiii%fY^tismbt, daAi >sle ^mm^-Ooss^ ionceoimta F^rebal 
kommenl-^]>itf0fa4ien<Berittai» dieses Iffainrffaniefairs fin- 
det si«h Vielgenannte (Smia^rt an der gansiBdOsAüste 
des rothen Meeres bis zu den Grenzen von Yemeanhäil« 
fig. Sie besitzen den cägenläitlniliohen^arooh der Sen- 
nesblätter, nur stärker. Sie^sind von Earbö frieohei^ grün, 
als die gewöhnlichen ostindischen '>SenoeAlälifccfr, gegen 
die alexandrinischen erscheinen sie grauileh^giün. 

Martins erbielt zwei Sorten 4 
a) Eine^cAma/- und A/eift&/ltff(rj|^fi»ciimiL Sie besteht 
beinahe durchaus aiMxdeiUttlttvii; i^pCasti^ lanoeolata 
Forakai (Cassia elongnta Lemerg^iylSmmBihat sie als 
Cassia acutifolia abgebildet. Die8e'"Blättiär -«harakteri- 
siren sich noch dadurch, dars!>aie;'linr£9C0tiieit,' |inien* 
lanzettförmig und ganzrandig sind) und snl'idcfr« Spitze 
eine kurze Stadhi^lsp^itM >^behi;^ ' SbeMO .ai|id ^ie bei 
Betrachtung durch die Lupe auf beiibn^Sa^teD' oät dich- 
üM^/llftrM4te^(Aea)bbMMt^'*dodt'o^ dieserUeberzug 

BUMÄetMPBKlI^ihä Wifoeiilist^eiM v&r- 
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fittgsweUe bei den grSrsern. Martia« fand i9k\>ßi einige 
wenige Blätter von CiMia lant^laia Lßjß. Aar^rdem 
war^n einige grtfbere BlSlter^ liQobßt tv^^hrscbeinl^ct^ 
auch einer Coisia ängehörig, beigeä^sebt^ diese, nuir 
in änfserst geringer Menge vorkommeiid, sefgten s^cl^ 
stets an den Rändern «eingerelit. Ein grpliies hptte die 
Breite von einem starken halben T^oU und ^ie l^ag^ 
Yon 14 Zoll bairisch. Dabei sind sie sehr zerbrechlich 
und nicht pergamentartig-elastisch. Die wenigen Balg- 
gliedhiUsen sdiiene^ ni^bt zeitig. 

b) Eine breitblutirige Smna. ^i9 cbaci^^Ji^jri^irt sich 
besonders dadurch, dafs die Blätter meistentheils gröfser 
erscheinen. Auch hier kqnnten einige wenige Blätter 
der Cassia lanceolata Lam. aufgefunden werden. Hül- 
sen waren wenige yorhanden. Verunreinigungen mit 
Stielen, Steinen u. a. w* wArea unbedeutend* Uebr%ens 
haben diese beiden Sennesblätter -Sorten keine üi^eiterc; 
Unterschiede gezeigt Im GiuiMn findest ?|cb y^el Ueb.er« 
einstimmung mit den gewöhnlichen Q^lpdi^chei^ Seqpe^^-f 
blättern, welche ans der arabischen Provinz Abp-Ariscb, 
an die Provinz Hedscbas grenzende kommen* <Pa diese 
Mecca -Sennesblätter beinahe ganz frei vQiiSt^b, Stei- 
nen, Stielen und andern Yeranreinigonge9 vpr^oi^ii^n, 
so ist Martins der Meinung, daia aie nicht eU^n 4i? 
alexandrinischen, sondern auch die jetzt vpfkpininenden 
indischen Sennesblätter, welche sie an Jripcb^ d<es (Ge- 
ruchs und der Farbe, so wie dnriob Mangel ßn.ßteinen 
und Staub, übertrefifen^: voUkommen erselfie^.. iPharpn^ 
Centralbl. 1842. No. 10.) i 



Lobelia infl^tä« 
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Dr. Sc^blesier bat in der medicinistheniSeititilrrift 
von dem Vereine für Heilkunde in PreufsehaJr^JiV^iS; 
die Lobelia infiata als' eine wirkliche Ber^l^erün^deü 
Heilapparates, aU eines der vorzüglichsten Bjpistfi^ftiel, 
als ein wahre» Specifiounpi für dep ref p^r^tpr ji^e^ Ner- 
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venapparät und für die SensibilitSt der BroncItiAlflchleiin* 
haut an^rüboit In starken Dosen wirkt sie brechen- 
erregend, in kleinen besXnifci^ind anf die Respirations-^ 
Organe. Er verordnet sie in der Cartwri^'scben Tino- 
tnr zu 2 bis 3 Theelfifflslchen voll, anch als wässrigen 
Anf^rs ans 1| Drachmen anf 8 bis' 4 Unsen Golatar, 
{Biickn. Report f. d. Pharm. XX/F, 3. 1841.) 
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Notiz über die deutschen PulmonarieD, ins- 
besondere über Pulmonaria saccharaia 

Miller; 

Dr. X. Bahenhörst. 



Die so • sehr getheilten <Anrsiditen > iibei( den Werth 
der "Von Miller auf^stMIten Art :»P.$dccharütä^ haben 
mich veranläfst, alle sogenamrlfen Arten 'der Flora Dentsch- 
lands zu vergleichen. Das Resultat will ich hier in 
ailet Kürze mittheilenj während die Arbeit selbst vor 
das Forum 'der Botanik gehört. Gleich beim Beginn 
n^einer Unfersnchnng stiefs' ich 'auf eine von der P. affi^ 
dnalis Im. abweichende Form,' dieinm meinen frühem 
Wohnort (LticlLan in der':Niederlansitz) auf schattigen 
Plätzen,' tn'iSärten an Hecken «id nnter Gesträuch vor- 
kömmt,' in meinem Garte^n' gepflanzt und mehre Jahre 
sorgfältig beobachtet wurde« v' loh nenne sie P.offidHali'^ 
sacchäVata ttnd gebe suvördecsteine genaue Beschrei- 
bung derselben : 

P. Radix (Rhizoma) moUiceps*), fusco- nigra, recta 
s. oblique descendena, ,radiculi^ ßimplicibus, rarius di- 
visis, fuscescentibus, 2 — 3^' longis, pennam corvinam 
C^^ffüa^ ,;4^f|if(if herbaceus^ erectus 6. adscendens, 3^' — 1' 
^|tj^ l^tf gj^]iuS;i i^agis ipinc^ve hirsutu^, simplex, su- 
RW^. \P' •)f!9T7^^^?^ te^minatum 3 — ^-r- mülticephalum 

*) r vva» R e i ch e n b a ch böi ' T. ah^ustifolla {Fiar: germ,: excurB. 
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]V«;S9if(>)'tinteie'fta(f.itdtfoMi Wst^ht) ist mir' nicht klar. 
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divisos. PeduneuU calyce breviores y demnin elob^ati^ 
bracteati, hirsnti. Foiia alterna, hispido^pilosa, integra, 
integerrima^ magis miniiAve dilute viiidi-maculata;. ina« 
culis saepius conftuentibns ; pagina infer. pällida^ radi- 
calia ovato«elliptica, acuminata^ basi in petiolnm «Ion- 
gatnan atteniillta; canlina xnferiora subspatbulatd, aoa* 
minata, basi semiamplexkiaiuli decurrentia, snperiora. « 
bafti snScordata semiainplexiGaali ovalia. . Caltfx tübalo» 
BUBy tandein campanülatos, pentagonus^ quinqaefidüa, 
bispidö-pilosns, ooroUae tnbnm excedens, lacinüs acnnii« 
nato-acutatis. Corollü infändibaliformis, glabrä, ex.albo- 
coerulescenfl, pallide violascens aut rnbescens^ limbo re- 
gnlari^ subplicato-qninqnefido ; laciniis rotondatis; tabo 
cylindFicOy nftodo mediö nunc sapertie dilalato, . ad linea« 
2 long(/; f^nce pervia, fornicibus et pilis deUitnUt. 
Stamina 5 (band raro 6)> inclusa, corollae laciniis al* 
terna; filamentis brevissimis aut snbefongaitis, tnbi medio 
ant prope'fancem insertis, in costam desinentibas ; an* 
tberis libeHs, erectis, lineari-oblon^is, locnlis parallelis 
rima longitiidinali debiscentibns. Pistillum: Ovaria duo, 
bipartita^ Stylus <n»icoS) strictas, sinipiex, inter Ovaria 
<$entrali8, nunc tubo dimidio brevior nunc aeqaans ; stigma 
cäpitatutt,' fiubissam^ Nuculae 4ty liberae, disco bypo- 
gyno quadrifoveato impositae, laeves, nitidae^ ovatae» 
basi planae, calyce persistente inolusab. 

^Diese f orm scheint mir identisch mit der P. graHr 
diflora Poiret {De C)» welche R o s t k o v in s u^ S ch oki d t 
in ihrer Flora Sedinensis p. 103 als Species im Schrei 
vor 6^rz häufig vorkommend aufgeführt haben !*")•.' ' ba 
Maiheft 1840 dieses Archivs sagt Hr. Professor Bart- 
lingy die P. saccharata Miller sei nnr eine Varietät der 
P. officinalis L. So viel Gewicht auch die Stimme des 
Hrn. Bartiing in der botanischea Welt bat> so füfa^t 
. diesie Bebaöptutig* doeh keinen Beweis^ und es wäre! wohl 
za wünsdien gewesen^ wenn derselbe die: Gründe dafür 
angegeben hätte; Er sagt ferner^ ». ;:•,.. nnd kömmt 

^) Roch (Synops. Flor, germ» p,503) sieht sie ohne Bedenken 
Eur P. $accharata. 



^ 
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pronuicue in yitfen Gof^enden DeatocblAnd« vor.« 
aas darf ich schlieri^n, dafs Hr. Bartling «tatt der 
wahren wecharaia die officinali''»ccharmiß vor Aagea 
gehabt hat. 

P. saceharaia M. miterscheidet sich van der P. offi" 
dnalh »ehr leicht durch die in. den Blaitttiel nach und 
■ach. verschmälerten WorzelUäftter, währeed dieWar» 
eelblatter der officinalis eine erweiterte» meist hersför« 
mige Basis haben, die nur in seltenem Fallen in den 
Blattstiel, dann aber mit plötslich verengter Basis ver- 
läuft. Die officinaU''8accharatm halt hier immer die 
Mitte. 

In der Düsseldorfer Sammlunf^ of&cineller Gewädbse 
ist eine Form der officinali^sacckarata abgebildet* Auf« 
fallend sind hieran die stark geschweiften Wurzel* 
blätter. 

Noch mufs ich hier eine Form erwähnen, nämlich 
die P. Clurii Baumg.y die ich in sehr schönen Exempla- 
ren von dem Hrn. Stuhl- und Kreisphysikos Baum- 
le r t e n in SchöDsbnrg besitze und vor mir habe. Link, 
Koch, Reichenbach u. A. ziehen sie ^ur P. ^zure^ 
Besser^ während sie doch himmelweit davon verschieb 
den ist und im onglückiicbsten Falle nur der officinalis 
als synonym untergelegt werden kann. 

Es kann wohl kaum in irgend einer Wissenschaft 
eine gröfsere Willkür über einzelne Begriffe geben als 
in der Botanik, £« B. was eine Art und was keine sei. 
Bernhardi hat allerdings die Grenzen £ wische^ Art 
«ad Varietät zu bestimmen gewubtj indefs er vielleicht 
nur allein verfährt nach diesem Principe, denn wir 
sehen in den neuesten Werken diese Willkür immer 
vager werden. Gehen wir freilich zurück auf die. bil- 
dende 'Kraft der Natur und behalten wir treu im Auge 
den Begriff »Naiura^y der von unaerm erhabenen Mei- 
ster so sinnreieh mit s>WerduQg^< übersetzt ist, so müs- 
sen wir^ uns dieser Natura bescheiden unterwerfen u^qd 
nur die Momente für eine gegebene Ruhe in der Wer- 
dung der Form festhalten. Dann aber freilich schwinden 
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die «obfii^feii Grenzen, 4|« soj^^nanni^n adweidendto fiba» 

. ;-. DAroaa di«<Aitifgabe:m.d«r FiMracIrani^' dock mir die 
£iQhiBit^..die£Fkeii]nii^. der niaCiiri^etreiteiiv «tQfeim«t«en 
EntwiokliiiigderFormebliBt, 89 i6t es andi notbwebdi^^ 
auf dia Sohpitte deo Natnr iiu lanscfaen und die -Farmen 
SU "b^aichten) in denen. sie »ür mamentanen Ruhe ge^ 
laogt. Undrdies^ geabdijwi wir es nur ehrliob, ist bei«- 
n«m mebr gelangen al^lVeicbenklaeh^ daber sein Sy« 
atem; anter allen das natarg^reuesleist* Sonach -kön^ 
nen-anch die strengen Begrifiße ven-Art und Varietät^ 
BastahUa ii«^. IT. scbwindttn^ nnd yf}r. reden mir iron 
Formien,> die ailerdtnga in sich abgescbtossen nnd be«* 
grenxt aein mttsseik: ' : ' t 

leb fasse inin die deutschen Palmoiiarien jmsaiamen 
tmd 'gebe, sie hier, wie es meine biabenige Untersucfanng 
«nd 'Erfahrung billigt: ^ . / .- /' 

P. officinalis P^' angustifoüä. 

: : / (Itttifolw). \ . / \ 

JP* m^hsffQH* P. C/«W. f. azurear Pf oblongßtm, 

P. mMi$* 

.. Meine vorbescbriebene JP. offidnali - ^accharata be«- 
.tmpbte ich als ein vermittelndes Glied der succharatn 
aar officinalis^ wie wif d^rgleiofaen Mittelformen bei 
den übff igen Formen, der ersten ui|d ^^weiten Klasse (wenn 
ich so sagen darf, nach demWerthe des alten Begriffißs 
4^Art«0 .fbl^^le antreffen. 

Wir dürfen alsp entweder nur itwei Arten in der 
denfcscjien . Flora annebrnep, oder wir beachten aämmtr 
liche Ij'ormen uls RubeiMiaycte, die; di^ Gattpng bedarf, 
1491, XbKW fCyklns tu schU^&en. :> 
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Ueqer, die Gewinnung des Oleum Ütcim 

in Bufsüand; 



von 

* JB. Silier. 



• tiScbM^^fm 'Oebember 'lg87 zeigte Hr. Apotheker 
T*faotft4pei&'iS>^ det*' Haiif)tversammlung ttnset-^r Gesell* 
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Qahettdiende Gewächfie, namentlich die Gesohleohter 
Buena uni Exasiemma kein Chinin oder Cinchonin, aber 
Chinovahitter in nicht {^erinj^er Menge enthalten, welches 
auch in den meisten echten Chinarinden «ich findet. 

Winckler zweifelt anBachner'0 jon. Anssprache, 
dalis das Chinovabitter mit SaUaparin identisch sei. ^ 

Uebersicht des Alkaloidgehaltes der ächten Chinarinden. 

A. Chininhaltige Rinden. 

io 16 Unsen, 

1) China regia (beste Sorte in unbedeck- Chinin. 

ten dicken flachen Rinden) 164 Oran 

2) China Jaen paUida (in dicken und 

mitteldicken Röhren) 28 ' 

B* Cinchoninhaltige Rinden. 

3) China rubiginotat Cinchonin. 

a) beste schwere Sorte 266 Gran 

6) gerinj^ Sorte 77 » 

4) China Huanueo (in mitteld. Stücken) 190 » 
a) China fimia fibrota (in dicken bedeck- 
ten, flachen Stacken) 81 » 

C* Rinden,, welche Cinchonin und 
Chinin enthalten. 

6) China earthagena dura optima i 

a) CMna fiava CU8C0 130 t 130 » 

nebst wenig CoseoBia. 
6) die gewohnliche des Handels . • 16,3 ' 2,4 » 

7) China rubra: 

ä) dunkelfarbig» schwere» flache, 

bedeckte Stöcke 180,0 » 8,0 » 

b) helle Sorte in dünnen flachen 

Stücken '. 80,0 » 6,0 » 

8) China Loxa (in mitteldicken Röhren 

▼on frischem Ansehn) • 23,0 » 33>0 » 

9) China Jaen nigricane s. Teeudo Loxa 

in mitteldicken Röhren 2^8 » 0,7 » 

\^) China Huamaiiee: i 

a) in dicken Röhren und flach ge- 
bogenen Stacken« ..... • 66^0 » 23,0 » 

b) in kriiftigen bedeckten mittel- 
dicken Röhren von frischem An« 

setm 8>0 » 

c) in dünnen Röhren.. ...*.. 8|6 y . 0^6 ., » 
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im Jahr 1836 sechzig Copeken Silber = 20 prenfsischen 
Silbergroschen für. ^i^i ^ud; {>ie Bereitung des Oeles 
aus* den Samen geschieht in ähnlicher Art, wie nach 
C h al a r d und tl e nry in dbn Golonien Indiens. Man 
it^eA vorher die Körner in einem kupfernen Gefäfse, 
und reibt sie dann ätrf einem flachen Stein auf dieselbe 
Weise, wie )aian O^lfarbe zu reiben pflegt. Der auf 
diese Art gebildete Brei wird in einem Kessel mit Was- 
ser gekocht ^ das Oel erhebt sich auf die Oberfläche des 
Wasser« und wird mit einem Löffel abgeschöpft. Die 
Ausbeute beträgt etwa 25 J. 

Dieses Oel macht dort keinen bedeutenden Ausfuhr« 
artikel aus ; der gröfste Theil wird von den Einwohnern 
Armeniens in den Lampen verbrannt ^ eine geringere 
Menge wird zum arzneilichen Gebranch verwendet, in- 
dem ^as Ricinusöl dort ein sehr gebräuchliches Abfüh- 
rnngsmittel ist« 

Eine feinere Sorte Oel zum häuslichen Gebrauch 
als Arznei wird von einigen Einwohnern aus den, vor- 
her von den Schalen befreiten Samen bereitet; dies ist 
sehr welfs und rein, dahingegen das erstere gelblich ge- 
färbt ist. 

In den Apotheken zu Tiflis preCst man ans gekauf- 
ten Samen das Oel mittelst Schraubenpressen aus; eben 
so bereitet man es auch in Sarepta"*"). 

Macassaröl. 

Y irey hat achtes Macassaröl aus Batavia erhalten. 
Es ist e^ne bei 25 — 30^ schmelzende, aschfarbige, mit 
kleinenweilSsen Körnern vonMargarin gemengte Pflanzen. 
butter, dem von Bond et und Pelouze untersuchten, 
über Genua und Marseille gekommenen Palmöl ähnlich, 
welches von Cocus amara kommt, aber reiner. Es riecht 
fiir sich ranzig'*''''). 

*) Nordd. Gentralb. fiir die Pharm. 1839. 161. 
**) Journ. de Pharm« 1839* p. 218. 
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Entfirbuog des. Schellackd. 

Man nehme 4 Unzen Chlorkalk, übergüfte fleaaelbeA bait 
ft MaaXt Waiaer k 32 Unzen, tchüttle o4er rSbire ,tuchti|^ um und 
nachdem sich das Unauf^elöste am Bqden gesetzt hat, ^efse 
man die klare Flüssigkeit ab und set£e derselben 4 Unzen kry* 
stallisirtea kohlensaures Natron, in I Maafs Wasser gelöst 
unter Umrühren hinzu* Nach dem Absetzen wird die kUre 
Flüssigkeit abgegossen, welche nun die Bleichlaage ist. Jetzt 
nehme man S Ünsen möglichst hellen Schellack, l| Uncen kry» 
stallisirtes kohlensaures Natron und 1 MaaTs Wasser,, setze «s 
auf ein gelindes Feuer unter beständigem Umrühren, bis alles 
aufgelöst ist. Das Gefüfs mufs aber ziemlich grofs sein, weil 
die Verbindung dea Schellacks mit dem Natron etiler Aufschäu» 
men vor sich geht. Nach der Auflösung wird die Flüssigkeit 
durch grobe Leinwand gegossen, damit die vorhandenen Ünrei- 
nigkeiten fturttckbleiben^ dieielbe noch mit 2 Maaff kaltem 
Wasser verdünnt und dann mit der obigen Bleichlauge gut ver* 
mischt. Das Ganze wird in einem offenen Topfe rimig hinge- 
stellt, bis der Bleichprocefs vollendet i^t, welches ^ewShnlieh 
in 34 — 36 Stunden geschieht und was man daran erkennt| dafs 
mit Guajaktinktur, d. h. Guajakharz in Alkohol aufgelöst, ge- 
tränktes Papier nicht mehr blau wird. Hierauf setzt man zur 
Absoheidung des gebleichten Sdiellaoks unter kräftigem /Um- 
rühren so Tange verdünnte Schwefelsäure hinzu, bis Lackmus- 
papier schwach roth gefärbt wird und giefst dann die saure 
Flüssigkeit ab. Um aus der Masse compacte Stücke zu machen, 
bringe man Wasser tum Kochen und trage den ausgeschiedenen 
und gebleichten Lack portionsweise mit einem hölzernen Löf- 
fel in dasselbe« worin er so weich wird, dafs man ihn, wenn 
er herausgenommen wird, leicht mit den Händen in beliebige 
Stücke zerlegen kann. Um aus dem gebleichten Schellack eine 
gute Politur zu erhalten, tibergiefse man denselben mit 6 Thl. 
Spiritus von 80® Richter, schüttle so lan^e, bis alle Stücke 
verschwunden sind, und setze dann das Gefäfs in Wasser, wel- 
ches man allmälig so lange erwärmt, bis der Spiritua zum 
Rochen kommt und dann sdlmalig wieder erkalten läfst. Nach 
dem Erkalten findet man, dalls sich am Boden einige Uhreini^ 
keitea abgesetzt haben^ dafs das Ueberstehende aber eine. daroS- 
sichtige, sich ein weni^ ins gelbliche ziehende Politur darstellt, 
die eben so consistent ist, wie die aud ungebleichtem Schellack. 
Wenn man nach vollendetem Bleichprocesse die Flüssigkeit fil- 
trirt^ bevor man durch Säure abscheidet, sonst aber ganz so 
behandelt, wie oben angegeben, so erhält man eineii Schellack, 
der, wenn er mit 2 — 3 Thl. absolutem Alkohol übergössen, 
und durch Schütteln kalt aufgelöst und einige Tage zum Ab- 
setzen hingestellt wird, einen f^st wasserhellen Streichlack giebt, 
welcher in wenig Minuten trocknet und eine durohsiohtige, 
glänzende Fläche zuräckläfsf^). 

*) Polytechn. Centralblatt No. 4. 1842. 
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Farbloser Firaifs zum Ueberziehen von GemiQdöiiy 
Landkarten , und Musterblättern« 

Um ein Wassergemälde zu firiiissen, braucht man je nach 
der GrÖfse desselben, vorerst ein gutes und reines Leimwasser, 
HierEu nimmt man eine Schnitte besten, möglich hellen oder 
weifsen Gölner Leims, weicht diese in einem reinen Gefäfse 
mit einem Schoppen warmen Wassers ein und läfst es dann 
verkochen. Nachher wird das Leimwasser durch reine Leinwand 

geseihet, und mit 2 Loth fein gestofsenen Alauns in ein anderes 
refafs gethan. Ist dieser aufgelöst, so wird das GemÜlde zu- 
erst mit dem Leimwasser, mittelst eines feinen Haarpinsels, noch 
besser aber mit einem feinen, ganz reinen Schwämmchen, nach 
und naoh mehre Male bestrichen, und wenh der Leim ganz trocken 
ist, mit gutem weifsen Mastizfirnifs ganz leicht überzogen*). 



Theerfirnifd zu der Conservirung des Holzes. 

Minkwitz empfiehlt diesen Theer als Anstrich für Hölzer, 
welche zum Theil oder ganz in der Erde liegen müssen. Man 
schmelze f Pfd. amerikanisches Harz mit ] Quart. Steinkohlen- 
theer und ^ Quart. Holztheer, lasse die Mischung einmal auf" 
kochen, setze noch 2 Quart. Kalkhydratpulver hinzu und trägt 
die Mischung mittelst eines starken Theerpinsels auf die Hölzer 
00 dicht auf, dafs jede Holzfaser gedeckt wird. 

Mit obiger Menge Theer können 20 ^ 25 Quadratf ufs fiber- 
zogei^ werden und kostet der QuadratfoTs des Ueberzugs 2^ bis 
3 Pfennige'***). 

Wohlfeiler Theercement. 

< 

Derselbe soll vorzüglich ein gutes Mittel gegen Feuchtigkeit 
sein, und hat sich vollkommen bewährt. 

Derselbe besteht aus: Steinkohlentheer, Holztheer, Kolopho* 
nium, Kalk und Sand, welche Materialien in guter BeschafPenheit 
genommen werden sollen. 

Man nimmt ]| Pfd. Kolophon, 1 Quart. Steinkohlentheer, 
} Quart. Holztheer, ^ Quart. Ralkpulver, 6 — 7 Quart. Sand. 
Wenn das Kolophon geschmolzen ist, setzt man nach einander 
Steinkohlen- und Holztheer zu, und laTst diese Misohux^ auf- 
kochen, welches durch öfteres Umrühren beschleunigt wird. Zum 
Einmessen des Kolophons bedient man sich eines Holzmaafses, 
fär den Theer eines eisernen LöfPels, der ^ Quart, mifst, zum 
Einmessen von Kalk und Sand nimmt man ein blechernes Quart- 
maaTs. Man setzt die letzten Materialien der kochenden Masse 
nach und nach unter fortwährendem Umrühren zu und zwar 
den Kalk mit 2 Quart. Sand gemischt, nnd vorsichtig, weil 
der Theer beim Zusätze des Kalkes aufschäumt. Man kocht 
unter Umrühren die Masse zur nöthigen Zähigkeit ein, dodbi bis 

*) Jahrb. der prakt. Pharm. 1841. S, 226. 
♦"O Forst. Bauzeitung 1841. S. 207. 



888 Miscellen. 

der Böhrttocky w9na er auf j^sogen wird, ekie sichtbare Yertie- 
tung Kinterläfsty aus der KeiTse Dämpfe strömen. 

Die Rosten stellen sich für einen Quadratfufs Üeberaug auf 

Benutzung trüben Essigs j 

von 
g . Kr ug. 

Um die trttbeni mit Essigmutter verunreinigten Essigreste 
Kweckmäfsi^ eu benutzen, kann man vielleicht mit V ortheil folgen- 
den Weg emschlagen. 

Man bringe den unreinen Essig in einem zinnernen Kessel 
zum Sieden, und setze ihm dann nach und nach gelöschten Kalk 
bis zum geringen Ueberschufs zu. 

Man lasse die Flüssigkeit noch eine Weile kochen, und setze 
sie dann ruhig zum Erkalten hin* 

Sehr schnell wird sich nun ein gefärbter, schwerer Boden- 
satz bilden, welcher durch die fremden Bestandtheile des Kalkes, 
den überschüssig zugesetzten Kalk und den gröfsten Theil der 
im Essig enthaltenen Unreiniffkeiten entstanden ist. 

Die überstehende Lösung ist ziemlich ungefärbt und enthält 
essigsauren Kalk. 

Man filtrire dieselbe, mache sie durch Zusatz von Essig ein 
wisnig sauer, und dampfe sie zur Krystallisation ab. 

Man erhält auf diese Weise krystallisirten essigsauren Kalk, 
der nur noch schwach gefärbt ist. 

Diesen kann man nun entweder durch Doppelzersetzung 
mit kohlensaurem Alkali auf essigsaures Alkali benutzen» oder man 
kann auch aus ihm mit Hülfe der Salzsäure concentrirten Essig 
destilliren, welcher farblos ausjTällt und auch rein, wenn man 
die zur Zersetzung des essigsauren Kalkes nöthige Menge Salz- 
säure nicht überschreitet. 

Obgleich nun dieser concentrirte Essig das von der Pharma- 
kopoe vorgeschriebene spec. Gewicht nicht hat, so kann man 
ihn dennoch sehr gut zur Darstellung der essigsauren Alkalien 
verwenden. 

Kitt fär gläserne Apparate. 

2 Theile kohlensaurer Kalk (Kreide), 1 Th. Mehl und i Th. 
Salz werden mit Wasser zum steifen Teige gemengt und auf 
Papierstreifen u. s. w. gestrichen. 

" " " 1 

Kitt fär Holz und Ziegelsteine. 

4 Theile gepulverte Holzkohle und 1 Theil feinen, gut ge- 
löschten Kalk mengt man mit warmem mineralischen oder Stein- 
kohlentheer. Anstatt des Kalkes kann man Gips, statt des Theeres 
Asphalt, Terpentin oder Pech nehmen. Der Kitt wird warm 
mit. einer Kelle aufgetragen**).! 

*) Forst. Bauzeitung 1S41. 201. 
**) Voget's Notizen 1841. December, 
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I. Anzeiger der Vereinszeitung. 

• » 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des 

Directorinms. 

Hr. Viced, Dir. M eurer in Dresden: üeber Angelegenhei-^ 
len des dortigen Ticedirectoriums ; über Archivs endting^. — Hr. 
ObermedioiAal- Assessor Stab er oh in Berlin und Hr. Rreisdxr. 
Giseke in Eisleben: Ueber Angelegenheiten der nächsten G^* 
nc^alversammlungdes Vereins in Potsdam. — Hr. Viced. Dr. H er- 
hoff in Braunschweig: Ang^elegenheiten des dortigen Vicedirec« 
toriums betr. — Hr. l)r. Herberffer in Kaiserslautern: Ueber 
den Zustand der Pharmacie und über die baiersche Arzneitaxe. 

— Hr. Apoth. K 6 r b e r in Lauenburg : Ueber einen dort ca bil- 
denden neuen Kreis des Vereins. — Hr. Rreisd. R« ich in Burg; 
Die Einsendung der Abrechnung für 1841 betr. — Hr. Vicedir» 
Bucholz in Erfurt: Ueber Angelegenheiten der Bacholz-Geh- 
len*TrommsdörE'schen Stiftung^ über den jetzigen Standpunct 
des Apothekers im Staate. 

Beiträge s^r GehUlfen-Unterstützungskas^e: von den Herren 
Apothekern in Magdeburg durch Hrn. Apoth. Hartmann da- 
selbst; von den in Leipzig condltionirenden Herren Pharmaceu« 
ten durch Hrn. Viced. Dr. M eurer in Dresden. 

Gesuche um Unterstützung: von den Herren Apothekerge- 
hülfen Koch in Höxter, Hartmann in Stralsund, Pol lack in 
Friedland. 

Beiträge zum Archiv: von Hrn. Schnedermann in Göt? 
tingen; von Hrn. Kreisd. Jonas in Ellenburg. 

Aufruf zur Hülfe in der Noth. 

Ein grofser Theil Hamburgs liegt in Asche durch die ver- 
heerende Macht des Elements, die alle Banden durchbrechenden 
Flammen. Das Unglück istgrofs, über alle Vorstellungen grofs ! 

— Von der Brandstätte aber richtet sich unser Blick zu Dem, 
der, wenn das Unglück schl'^t, auch wieder die Bronnen seiner 
unendlichen Liebe öffnet. Vom Thron bis aus der Hütte strö- 
men äie Gaben herbei, um das Unglück tragen zu helfen, um 
gründen ^nd bauen zu helfen, dafs sie. wieder dastehe die erst« 
Meerespforte Deutschlands, und der Trauerflor von. ihrer Flagge 
verwehe. Als vor einigen Jahren die Grenzen des gemeinsamen 
Vaterlandes bedroht wurden, da schlug ein Hochsinn durch die 

fanze deutsche Nation. Jetzt, wo ein Bundesstamm so schwer 
etroffen ist, ist es ein Edelsinn, der alle Herzeh zu thatkräfti- 
ger Hülfe bewegt. Aufser der Abhülfe des allgemeinen Noth- 
•tandes treten noch besondere Verhältnisse ein, die für. einzelne 

, Arch. d. Pharm« IL Reihe. XXX. Bds. 3. Hf t. 24 

I 
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Fiille besondere Mitwirkunje in Ansprach nehmen. Ein solches 
ist es, wofür wir hier «uf fördern. Sieben unserer CoUegen in 
Hambarg haben bei der Fenersbrunst Habe und Gut veAoreny 
und sehen trauernd mit ihren Familien auf die Trümmer ihre« 
Wohlstandes. Darum richten wir an die Mitglieder unsers Ver- 
eins die Bitte um Beistand für unsere so hart betroffenen Cd- 
legen, und ersuchen Sie, ihre Gaben hierfür den Rreisdirectoren 
einzusenden, die solche der Generalkasse übermachen werden, 
letEte wird sie dem Apothekerverein in Hamburg, als eine 
Beisteuer für die hersustellenden Apotheken, überschicken. Die- 
jenigen Beamten, welche Hamburg naher wohnen, wollen die 
eingegangenen Gelder direct an die oben bemerkte Adresse, an 
den Apouiekerrerein in Hamburg, einsenden, der Direction der 
Generalkasse aber die Verseichnisse darüber zukommen lassen. 
Aufser an die Mitglieder unsers Vereins richten wir diesen Hülfe- 
ruf an alle unsere GoUegen weit und breit. Wir bemerken hier 
ausdrücklich, dafs von Hamburg aus kein Wunsch für diese Auf« 
forderung uns ausgesprochen worden ist, und dafs sie lediglich 
das Resultat aus sanireich an uns ergangenen Anträgen von Mit- 
gliedern unsers Vereins und unserer desfallsigen eignen Wun- 
sche ist, und dafs wir deshalb auch mit Zuversicht hoffen, un- 
sere so schwer betroffenen CoUegen in Hamburg werden nicht 
verschmähen, was Collegialität und Bruderliebe darbieten. 
Im Juni 1842. 

Das Directorium des Apothekervereins in Nord- 

deutschland. 
Dr.R.Brande8. Dr. £. F. Aschoff. Dr.Du M^nil, 



Overbeck. Wilken. Wittin 



Dr. L. Aschoff. 



Faber. 



Aufforderung. 



Die geehrten Mitglieder, Ehrenmitglieder und Gönner des 
Vereins, welche an der am 14. August Morgens 9 Uhr cu Helm- 
stedt statt findenden Rreisversammlung unsers Vereins Theil zu 
nehmen wünschen, ersuche ich gehorsamst, sich spätestens acht 
Tage suvor bei mir £u melden, und wird Hr. Apotheker Dr. 
Lichtenstein in Helmstedt die Güte haben, die ankommenden 
Herren von dem noch zu bestimmenden Lokale in Kenntnifs 
SU seteen« 
: Braunsohweig, den 18. Mai 1842« Dr. G. H e r s o g. 



Vicedirectorium Braunsohweig. 

Da. im Vicedirectorium Braunschweig mehre Veränderungen 
statt fanden und nach derTheilung im Jahre 1841 den Mitglie- 
dern noch keine specielle Uebersicht gegeben worden ist, so ge- 
schieht solches nachträglich zur genlligen Beachtung der In- 
teressenten. 

Vicedirectotium Braunschweig. 

Kreis Braunschweig. 
Hr. Apoth. Dr. Her sog, Viced. in Braunschweig, 
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Hr. Apoth. Völker 9 Kreisd. in Brauaschweig, 

» » Grotein Braunschweig, 
» » Polstorf daselbst, 

y » Werne r, Administrator der homöopathi- 
schen Apotheke daselbst, ' ' 
» » Dünhaupt in Wolfenbüttel, 
» » Haupt in Seesen^ 
» y Brendekein Oittelde, 
y y Heinemann in Langeisheim, 
y y Leubein Gandersheim, 

Liebermann in Grünenplan, 

Kübel in Eschershausen, 

Kellner in Stadtoldendorf, 
.Dülfer in HoUminden, 

Kambly in Lichtenberg, 

Sandorfy in Harsburg, 

Mehrens in Lutter a. B. 
y Droguist Duwald in Braunschweig, aufserordent* 

liches Mitglied, 
y y Buschmann daselbst, auTserordentliches 

und Ehrenmitglied. 

Kreis Blankenburg. 

Hr. Apoth. Seiler, Kreisd. in Hessen, 

y » Hampein Blankenburg, 

y y Borröein Elbingerode *), 

y y Märtens in Zorge, 

y y Gorvinusin Schöppenstedt,. 

y y Müller in Schöningen, 

y y Dr. Lichten stein in Helmstedt, 

y » Krukenberg in Königslutter, 

y y Dannemannin Fallersleben, 

» » Böwingin Yorsfelde, 

» » Senffin Oebisfelde, 

» » Schuls in Calvörde, 

» ' y Schiller in Pabstorf, 

y y Denstorfin Schwanebeck. 

Anmerkung, Die bisherigen Mitglieder des Kreises Braunsohweig : 
Hr. Apoth. Seelhorst in Meinersen, Moots in Hohen- 
eggelsen und Meyer in Peine sind in den Kreis Hildesheim 
1842 übergetreten» 

Benachrichtigung. 

Das ^Archiv der Naturgeschichte« und »Berselius Jahres* 
Bericht « müssen für den Lesezirkel der Ersparnifs wegen in 
Wegfall kommen, indem der festgestellte Sats Ton swei Thaler 
für jedes lesende Mitglied unsers Kreises bereits durch die an- 
dern Journale absorbirt wird« 

Gleicherseit die freundliche Bitte an die Herren CoUegen 



^ Hr. Apoth. Borr^e ist aus Versehen im Januarhefte in 
dem Kreise Andreasberg aufgeführt. 
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der Delit9«cher Reihe» den ref^elmVDiiffen Umsati; der Journale 
l^enejfftest zu befördern, 

£in Jaouarheft des »Archivs der Phermacie von 1842« ist 
noch . in meinen HäudeOf soUte es einem der Herren Mitglieder 
mangeln^ so bitte ich ergebenst nm Benachrichtigung. 

Eilenburg.* L. Jonas. 

Handelsnolizen. 

AiXf denUApriL Der kürzlich eingetretene Frost hat hier 
solche Beschädigungen angerichtet^ namentlich an Mandelbäumen» 
dafs schwerlich ^ einer Ernte zu erzielen ist. An der Durance 
ist alles verdorben, nur die Ebene von Lasare und andere Theile 
der Provence, so wie die Berge blieben verschont. Die Preise 
stehen bei den grofsen Vorräthen voriejähriger Ernte noch niedrig: 
li la princesse 83 — 83» 4 la dame gi'ofse 38^ , Icleine 40^, Molidres 

frolse 27, kleine 28^, ohne Schale sü£se 64 — 70, ausgesuchte 
leine und mittelgrofse 72, grofse 98 -- 100, bittre 62 Franken. 

CephaloniOi den 30. April. Es bleiben noch 1,400,000 Pfd. 
Corinihen vorräthig. Man erzählt in öffentlichen Blättern, dafs 
die Anbauer von Rosinen zu Ghesme und Umgegend, durch die 
schlechten Resultate entmuthigt, welche ihne'n der Verkauf ihrer 
Producta in der letzten Zeit übrig liefs, beschlossen haben, die 
Kultur dieser Frucht bedeutend zu mindern. Sie reifsen dafür 
ihre Weinreben aus und verwandeln ihre Pflanzungen in Ge- 
treidefelder. Die Regierung soll sich genöthigt gesehen haben, 
gegen dieses um sich greifende Ausrotten einzuschreiten. 

Hamburg^ den 20, Mai, Zu den ermäfsigten Kaffeepreisen 
zeigen sich nunmehr Nehmer. Mehre Partien Cassia lignea sind 
zugeführt worden. 

Leipzig, dMn 2L Mai. Rüböl 1 1^ Thlr. Mohnöl n^ Thlr. 

London, SmyrnaerAestntffibegenrt. Valenz. Mancftf/n 5 Pfd. 
SterL 5 sh., barb. süfse 60 sh. ** 62 sh. 6 d., bittre 65 sh. — 
67 sh. 6 d. Ostind. Indigo fest. Cochenille gestiegen. Salpeter fest. 

Rotterdam^ den 29. April, Java Indig gefragt. Nelken 53 Cs. 
In Zucker wenig Umsatz, Lumpen 23^ fl. 



— H« 



anzeige« 

Die wohlgeluneene Büste des Hofraths' Wacken roder 
64 Zoll hoch, modeUirt von G. Armann, Preis mit Postament 
15 Sgr., ist stets vorräthig bei ' 6. Barth in Jena. 

Auch sind ferner die Büsten des Geh. Hofraths Friefs und 
Geh. Hofraths K i e s e r in gleicher Höhe und gleichem Preise 
zuhaben; bei Bestellungen von mehren Exemplaren ist der Preis 
billiger; auch werden selbige der Haltbarkeit pyogen massiv ge- 
gossen. G. Barth. 

Verkaufsanzeige. 

Fünfzehn Jahrgänge von »B u ch n e r's Repertoriem der Phar« 
mäcie« von 1821 bis 1836, elegant gebunden, hake ich im Auf- 
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trage: sii; dem' f^ten Preissö yön 13 Thip. su'verkAuf^n« dUieb- 
haber woUea. sich g<efallig^st in portofreien Briefen an mich wen- 
den. ; Eisleben, im Mai 1842; Apotb* Gisek«. 



Anzeige* 



'1 1 



Bei den wöchentlich zweimal statt findenden Fahrten des 
Dampfschiffes tfizprefs«, Capit. Grabert, ' zwischen Hamburg 
und Osten ist bei hiesigem Oste -Wachtschtif ein An- vnd Ab* 
setzungspunct und die Veranstaltung getroffen, dafs Ef iscii^de, 
welche ins Innere des Landes zu gehen wünschen, stets zi^ Wa- 
gen weiter befördert werden können. 
Bei. Schanze, den 28. Febr. 1842. C. N. W. 



Berichtigung. 



Der im »Archiv der Pharmacie« im October 1841 angekiin« 
digte Verkauf einer Apotheke, dessen Bedingungen reell und bil- 
lig sind, ist der Wohnort des Vermittlers nicht Neuwerder, son- 
dern Neuwedel in der Neu mark. 

Band XXill. 2. R. Z, 15 ▼. o. lies Kalkhydrat statt Kälihydim». 

Band XXX. 2. R. Z.. 7 v. o. lies Nä g e l i statt NägelU 



n. Anzeiger der Yerlagshandlung'. 

(loseinte yv^tden mit VA Ggr. pro Zeile oiH Petitschrift, oder fSr den 

Raun äerselbtü, berechnet)' 



^ 



JBLomer «on CruMiws 

in dm versMedetun wohlfeilen Sckul -Atagaben nebst W&rter/bMch 

jetzt wieder volUtäwiig^ 



Von dem Hrn. €t. C VrwtmluMi Subrfictor am Lyceum sa 
Hannover, sind jetzt theils vollendet, theils schon wieder in 
neuen Auflagen bei uns erschienen : 

Botmert Odyssea. Mit etUärenden Anmerkungen. 

6 Hefte (wovon jedes i i «?, auch einzeln verkäuflich ist). 

^Text 'Abdruck mit deutsch. InhÄlts- Anzeig. gr.8. geh. i ^ 

Jttfoimeri Mtias. Mit erklärenden Anmerkungen, QBefte 

(wovon jedes ä ^ «^, auch einzeln verkäuflich ist), gr; 8. 2 
Text 'Abdruck mit deutsch. Inhalts- Anzeig. gr. 8. geh; -^ 

Bonteri Batrachomyomackiey mit gramm. Hlnwei- 

sungeo und Wortregister, gr. 8. geh. -J. «^ 

Vollständiges grieck.-deutsches Wörterbuch über die Ge- 
dichte des, Homer OS und der Homeriden^ mit steter Rück- 
sicht auf die Er^uterun^ des häuslichen, relig., polit. und 
krieg. Zustandes des heroischen Zeitalters und out Erklärung 



